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Ich habe meiner gegenwärtigen Schrift nur Weniges 
einleitend vorauszuschicken. Eine Bibliographie der Physio- 
logus-Literatur an dieser Stelle zu. geben, ist überflüssig, da 
alle in Betracht kommenden Ausgaben und Schriften gehörigen 
Orts aufgeführt werden; überdies findet man gute biblio- 
graphische Zusammenstellungen in Ilommel's Einleitung zu 
seiner Ausgabe des äthiopischen Physiologus und in Land's 
Anecdota Syriaca T. IV. — Was nun zunächst die Unter- 
suchung über das frühere Vorkommen der einzelneu Tier- 
geschichten im zweiten Kapitel des ersten Teils betrifft, so 
war es mir zwar nicht möglich, noch viele Stellen weiter zu 
finden, die nicht da oder dort schon für diesen Zweck citirt 
worden wären; aber dafür habe ich zum erstenmal für alle 
Kapitel des Physiologus genau festzustellen gesucht, bis zu 
welchem Grade jede einzelne Tiergeschichte des Physiologus 
wirklich schon aus altern Autoren nachgewiesen werden kann, 
oder inwiefern die Darstellung des Physiologus häufig eine 
weitere Entwicklungsstufe derselben repräsentirt, die wir we- 
nigstens aus der uns erhaltenen griechischen und römischen 
Literatur sonst nicht kennen. Dass ich dabei mit keinen 
Stellen operire, die ich nicht direkt im Original und dessen 
Zusammenhang kenneu gelernt hätte, brauche ich wohl nicht 
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ausdrücklich zu bemerken.* Wo ich mich in der Besprechung 
einzelner Texte in einem Punkt an irgend eine Specialschrift 
darüber anschliesse, ist dies natürlich immer ausdrücklich be- 
merkt; übrigens habe ich auch da die Untersuchung überall 
selbstständig von Neuem gemacht. Dass ich als Germanist 
für die Darstellung im zweiten Kapitel des zweiten Teils mehr 
Beispiele aus der mittelhochdeutschen als aus fremder Literatur 
zusammengebracht habe, wird man begreiflich finden ; das Ge- 
sammtbild würde auch bei anderer Verteilung kein anderes sein, 
wie die eingestreuten fremden Beispiele zeigen. Es scheint 
aber in der That, dass der Geschmack an diesen Bildern 
sonst nirgends in dem Grad, oft bis zur Geschmacklosigkeit, 
überhandnahm, wie gerade in Deutschland ; ich bemerke dies 
hier desshalb, damit es nicht scheine, als ob ich die so viel 
weniger zahlreichen romanischen Beispiele nur gelegentlich 
aufgelesen hätte; ich habe auch darnach in planmässiger 
Lektüre gesucht. — Das Kapitel über die kunstgeschichtliche 
Bedeutung des Physiologus konnte nur kurz ausfallen, und 
ich musste mich, da Kunstgeschichte nicht meine Sache ist, 
darauf beschränken, zusammenzustellen, was sich in den mir 
bekannt gewordenen kunstgeschichtlicheu Schriften, die ent- 
weder speciell über den Gegenstand handeln oder ihn nebenbei 
berühren, darüber findet. Es wäre für einen Kunsthistoriker 
wohl immer noch eine dankbare Aufgabe, die mittelalterlichen 
Kunstdenkmäler einmal gründlich daraufhin zu untersuchen. 

Über die Textbeilagen ist Folgendes voraus zu erinnern. 
Es ist bekannt, dass die erste Ausgabe eines griechischen 
Physiologus schon der Spanier Luis Ponce de Leon im Jahre 
1587 gemacht hat, eine audere dann wieder Mustoxydes am 
Anfang dieses Jahrhunderts. 1855 gab sodann Pitra im dritten 
Bande seines Spicilegium Solesmense eine neue Ausgabe, auf 
Grund von Pariser Handschriften und mit gelegentlicher 

* Ich citire die Hauptautoren nach folgenden Ausgaben: Aristo- 
teles nach der Ausgabe der Berliner Akademio; Plinius, ed. Billig; 
Aelianus, ed. Hercher (Paris, Didot); Plutarch, ed. Dübner (Paris, Didot). 
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Benutzung der beiden alten Drucke. Da unter den von ihm 
benutzten Handschriften eine war, die, wenn auch nicht in 
besonders guter Überlieferung, doch noch den altern grie- 
chischen Text repräsentirte, so wurde dieser somit wenigstens 
endlich zugänglich, aber in sehr unkritischer Weise heraus- 
gegeben und UDgesondert unter einer Menge von Dingen, die, 
aus andern Handschriften entnommen, erst jüngern Bearbei- 
tungen angehören. Mein Text verfolgt nun den Zweck, den 
alten Physiologus ohne die spätem Zuthaten zu geben. An 
eine eigentliche kritische Ausgabe davon war natürlich nicht 
zu denken, da eine solche nur auf Grund des gesammten in 
den Bibliotheken der verschiedenen Länder noch vorhaudenen 
handschriftlichen Materials wird gemacht werden können; 
wenigstens habe ich aber überall mit Hilfe des mir zugäng- 
lichen Materials (Wiener Handschriften und Pitra s Druck) 
und der alten Übersetzungen festzustellen gesucht, welches 
im einzelnen Fall bei variirender Überlieferung die ursprüng- 
liche oder wenigstens die älteste noch erreichbare Fassung 
sein dürfte. Da sich der Wiener Cod. Theol. 128 durch 
genauere Übereinstimmung mit den alten Übersetzungen als 
wertvoller erwies als Pitra's Haupthaudschrift A, so habe 
ich ihn meinem Text zu Grund gelegt, überall aber die Ab- 
weichungen vom Pitra'schen Text im kritischen Apparat be- 
merkt, respective bei mehrfachen Differenzen auch wohl be- 
merkenswerte Varianten von mehreren Handschriften Pitra's. 
Dagegen kamen ganz abweichende Fassungen einzelner Kapitel 
in Handschriften, welche offenbar eine jüngere Bearbeitung 
überliefern, hier nicht in Betracht und sind bei Pitra zu finden. 
Ich folge also meist der genannten Wiener Handschrift, in 
den Fällen wo sie von der Pitra'schen abweicht, natürlich 
unbedingt immer dann, wenn die alten Übersetzungen sich 
ihrer Fassung anschliessen, und auch dann, wenn die andern 
Zeugnisse ebenfalls auseinander gehen und keine Fassung 
unbedingt durch innere und äussere Gründe als die bessere 
bestätigt wird; dagegen nehme ich dann die Lesarten der 
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Pitra'schen Handschrift und auch einzelne ganze Kapitel 
nach ihr auf, wenn die andern Zeugen gewichtiger dafür 
sprechen, und wo der Wiener Text auch an und für sich 
schlechter und verdorben erscheint; ich gehe dabei nie nach 
blinder Willkür vor, sondern mit sorgfältiger Vergleichung 
der orientalischen und lateinischen Übersetzungen; die Lesart 
der Wiener Handschrift ist überdies ja in allen Fällen, wo 
ich von ihr abgehe, aus dem kritischen Apparat unter dem 
Text zu ersehen. Ein kritischer Herausgeber, dem mehr gute 
Handschriften zu Gebot stehen, wird gewiss Manches noch 
besser herstellen können; mir konnte es, wie gesagt, nur 
darum zu thun sein, wenigstens überall die aus dem bisher 
bekannten Material vorläufig erreichbare beste Fassung zu 
geben. In der Reihenfolge schloss ich mich dem äthiopischen 
Physiologus an, mit dem Pitra's Handschrift nach seiner 
Angabe völlig übereinstimmt. Die Ordnung der Wiener Hand- 
schrift weicht in der Weise ab, dass mehrere Kapitel in der 
Reihe fehlen, die dann am Schluss nachgetragen sind, und 
zwar mehrere davon dann in einer weniger guten Fassung; 
es wird also anzunehmen sein, dass dieselben in der Haupt- 
vorlage dieser Handschrift fehlten, und dann aus einer voll- 
ständigem aber sonst schlechtem ergänzt wurden. Es sind 
dies folgende Kapitel, die in nachstehender Ordnung hinter 
der Maulbeerfeige nachgetragen sind: 



7Tf()l £770770*,'. 

nspl ftvQfiTjy.og. 
iftpi vXhov v.ai y.yoxoÖHkov. 
(bei P.: ntpi tvvdpid'og.) 



nt qi aaiTvopog. 
nsgi vatVTjc. 

nsgi ovayQQv y.ai m&ijxov. 
lnlyQuf.ii.ia stsqov nepi tov 
yotvtxog. (Dies letztere 



nept yvnoc. aus fremder Quelle.) 

7i€()i yaXfjg. 

In den kritischen Anmerkungen bezeichne ich den Cod. Vind. 
Theol. 128 mit W, Pitra's Text mit P., allenfalls seine ver- 
schiedenen Handschriften mit den von ihm gewählten Buch- 
staben, den zuweilen beigezogenen Cod. Vind. Phil. 200 mit Ph. 
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Für den deutschen Text habe ich die einzige Wiener 
Handschrift, Cod. 2721, genau verglichen, und gebe ihn natür- 
lich genau nach der Handschrift, an deren Schreibart ich nichts 
änderte, als dass ich Bezeichnung der langen Vokale und eine 
geordnete Interpunktion einführte. Wie andere Handschriften 
auch, so setzt auch diese nur in seltnen Fällen einen Circumflex, 
zuweilen aber auch, wo wir ihn nicht setzen, z. B. in tier, 
ti£vel, tiüfal, tiufal, oder wohl auch auf kurzen Vokalen. Zu 
bemerken ist nur noch, dass der Diphthong uo bald so, bald = fi 
geschrieben ist, inkonsequent auch beim gleichen Wort. Ich 
habe überall gleichmässig uo gesetzt, verzeichne aber hier die 
Fälle, wo in der Handschrift ü steht: Einhorn Z. 9: zuo; 
Z. 20: furstuomo; Z. 27: unbiruortin. Sirene Z. 9: suozzen. 
Onager Z. 9: muos; Z. 10: duo (das zweite); Z. 14: suochet. 
Elephant Z. 2: huorlust; Z. 12: behuotet; Z. 26: gruobe* 
Autula Z. 1: chuone; Z. 5: zuo; Z. 9: luot. Viper Z. 12: 
irsluogen; Z. 13: muoter. Schlange Z. 14: dierauotiger; Z. 23: 
tuot. Eidechse Z. 5: suochet. Hirsch Z. 8: zuo. Dorkas 
Z. 18: geseuof. Biber Z. 9: tuon; Z. 18: wuocher. Ameise 
Z. 7: zuo; Z. 17: suontag; Z. 23: irsluogen; Z. 27: wuocher. 
Igel Z. 7: wuocher; Z. 8: behuoten; Z. 9: wuocher; Z. 10: 
guoter. Adler Z. 19: suochen. Pelikan Z. 14: bluote. Cha- 
radrius Z. 8: zuo; Z. 23: guotiu. Umgekehrt ist einmal ou 
als 6 geschrieben, Ameise Z. 6: brütegom. — Grosse An- 
fangsbuchstaben setze ich immer nur, wo sie in der Hand- 
schrift stehen, ausserdem in den Eigennamen, die dort, wie 
sonst auch, teilweise klein geschrieben sind. Für diese farbig 
ausgeführten Initialen wurde vom Schreiber zunächst immer 
der Platz freigelassen, und in zahlreichen Fällen sind sie dann 
nicht ausgeführt worden; ich habe sie dann nach dem Beispiel 
der alten Ausgaben in Parenthese ergänzt, was schon desshalb 
rätlicher war als stillschweigende Ergänzung, 5 weil in ein- 
zelnen^ Fällen zweifache Ergänzung möglich ist. Für die 
kritische Herstellung einzelner verdorbener Stellen war die 
Vergleichung der lateinischen Vorlage wichtiger als die der 
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Bearbeitung in Reimprosa, da die letztere, wenn auch wohl 
weder nach dieser Handschrift noch nach einer damit wörtlich 
übereinstimmenden gemacht, doch meist dieselben Fehler zeigt. 
In einigen Fällen, wo der deutsche Text sinnlos ist, konnte 
der Ursprung des Unsinns in einer Verderbnis der lateinischen 
Vorlage gezeigt werden. 

Die erste Anregung zu näherer Beschäftigung mit dem 
Physiologus, woraus diese Arbeit hervorgieng, empfieng ich in 
den Vorlesungen des Herrn Prof. K. Hofmann, dem ich auch 
für wichtige Literaturnachweise grossen Dank schuldig bin. 
Ebenso habe ich Herrn Prof. J. Friedrich meinen herzlichen 
Dank auszusprechen für die so aufmunternde Teilnahme, die 
er meiner mühseligen und langwierigen Arbeit während ihres 
Entstehens geschenkt hat, und für die wertvollen Mitteilungen 
und Nachweise, durch die er mich im theologischen Teil der- 
selben auch thatsächlich unterstützte. 

Wien, im Februar 1888. 
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GESCHICHTE HER ENTSTEHUNG DES I'HYSIOLOGUS 
UND SEINER VERBREITUNG IM CHRISTLICHEN 

ALTERTUM. 



1. EINLEITUNO. VORGESCHICHTE. 

Gewiss eine der merkwürdigsten Erscheinungen der ge- 
samten Literatur ist das Buch, das wir unter dem Namen 
„Physiologus" kennen, eine in früher christlicher Zeit in 
Alexandrien entstandene religiöse Schrift, der äussern Er- 
scheinung nach eine Auswahl von meist fabelhaften Eigen- 
schaften wirklich existirender oder fabelhafter Tiere mit an- 
gefügten mystischen oder moralischen Auslegungen, welche 
die Hauptsache dabei sind; ein Buch, das schon im christ- 
lichen Altertum und dann durch das ganze Mittelalter hin- 
durch einer (die heilige Schrift natürlich ausgenommen) fast 
beispiellosen Verbreitung sich erfreute. Zunächst von grie- 
chischen Kirchenschriftstelleru in mannigfacher Weise benutzt, 
verbreitete sich das Buch im Lauf der nächsten Jahrhunderte 
über die ganze Christenheit: schon früh wurde es in die 
Sprachen der christlichen Völker des Morgenlands wie auch 
in's Lateinische übersetzt, sodann im Mittelalter den germa- 
nischen und romanischen Völkern auch in ihren Volkssprachen 

Lauchort, Friodr., Phymologu». 1 
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zugänglich. Seine Spuren finden wir allenthalben, nicht nur 
in der theologischen Literatur, von den Kirchenvätern an 
bis in's spätere Mittelalter, nicht nur in der religiösen Dich- 
tung der Geistlichen, sondern auch in der Profanliteratur der 
Kulturvölker des Mittelalters auf Schritt und Tritt; an und 
in mittelalterlichen Kirchen sehen wir diese Symbole mannig- 
fach angebracht, in Stein gehauen und gemalt. Und nach- 
dem, erst an der Grenze der Neuzeit, die alte symbolische 
Bedeutung und Verwendung dieser Bilder vergessen war, 
fristeten die fabelhaften Tiergeschichten als solche noch ein 
zähes Leben in den gedruckten Naturgeschichten bis in unser 
Jahrhundert herein, und Einzelnes lebt selbst jetzt noch fort. 
— Dies ist in grossen Zügen der Stoff, den wir im Einzelnen 
zu untersuchen und zu betrachten haben. Zunächst haben 
wir es nun mit der naturgeschichtlichen Grundlage des Buches 
zu thun. 

Die zoologischen Kenntnisse der Griechen in der ältern 
Zeit 1 beruhten natürlich wesentlich auf einer naiven Be- 
trachtung des Tierlebens und standen nur da auf festem 
Boden, wo es sich eben um ganz bekannte Tiere handelte, 
die sie täglich beobachten konnten. Andern wild lebenden, 
die man nicht so genau kannte, legte der Volksglaube, wie 
dies ja allenthalben geschieht, diese oder jene fabelhaften, 
oder selbst geheimnissvoll wunderbaren Eigenschaften bei, 
denen meist selbst doch wieder irgend etwas Thatsächliches 
und Natürliches zu Grunde liegt, das eben in Folge ungenauer 
Beobachtung und falscher Auffassung eine derartige Ent- 
stellung erfuhr. Die Kenntnis der ausländischen Tierwelt 
wurde durch frühzeitige Handelsverbindungen und durch die 
Erzählungen von Reisenden vermittelt. So findet sich bei 
Herodot Einiges, worunter für uns besonders die ägyptische 
Phönixsago von Wichtigkeit ist. Für die Naturgeschichte 
Indiens waren Ktesias und Megasthenes Hauptquellen. Es 
sind meist schon von Anfang an fabelhafte Dinge, mit denen 
die naturgeschichtlichen Kenntnisse der Griechen auf diesem 
Wege vermehrt wurden, und sie waren obendrein noch da- 



1 Vgl. Carus, Geschichte der Zoologie, S 41 ff. 
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durch, dass sie „der positiven Grundlage eigener Betrachtung 
und persönlicher Erfahrung" entbehrten, wie Carus sagt, 
„unsicher und der beständigen Ausschmückung mit fabel- 
haften Zuthaten ausgesetzt 44 . Der Begründer einer wissen- 
schaftlichen Naturgeschichte bei den Griechen ist Aristoteles, 
der, wenn er auch selbst nicht alle Irrtümer vermeiden 
konnte, doch den überlieferten Fabeleien gegenüber Kritik 
anwandte. Wie wenig es ihm aber gelang, damit aufzu- 
räumen und sie zu verdrängen, sehen wir daran, dnss sie 
trotzdem in spätem Schriftstellern lustig fortleben, wie wir 
besonders aus der Tiergeschichte des Aelian und der Natur- 
geschichte des Plinius sehen. Waren schon in älterer Zeit 
mannigfache fabelhafte Berichte über Tiere fremder Länder 
bei den Griechen populär geworden und geblieben, so er- 
weiterte sich natürlich in Alexandrien unter den Ptolemäern 
bei den allseitigen Verkehrsverbindungen um so mehr die 
Kenntnis der verschiedenen Länder und also auch der Tier- 
welt derselben, durch wahrhafte und zweifelhafte Berichte. 
Aus der Masse dieser Kenntnisse haben wir uns, zumal wir 
wissen, dass mehrere der Ptolemäer sich für ausländische 
Tiere besonders interessirten, unter den mancherlei andern 
Sammelwerken alexandrinischer Gelehrten gewiss auch Tier- 
bücher hervorgegangen zu denken, aus welchen dann der 
Verfasser unseres Physiologus seine naturhistorischen Kennt- 
nisse geschöpft haben mag. 

Ehe nun aber die Entstehungsgeschichte des Physio- 
logus im Allgemeinen behandelt werden kann, gebe ich als 
notwendige Voraussetzung und Grundlage dafür wie für alles 
Folgende eine Inhaltsangabe der einzelnen Abschnitte unseres 
Physiologus, mit jeweils beigefügter Untersuchung über das 
frühere Vorkommen, die Entwickelung, und womöglich auefi 
die Herkunft der einzelnen Tiergeschichten. Es kommt dabei 
vor Allem darauf an, die älteste uns erhaltene Quelle namhaft 
zu machen, und in Fällen, wo die vielleicht schon in früher 
Zeit noch in einfacherer Gestalt auftretende Geschichte im 
Physiologus weiter fortgebildet ist, womöglich die Zwischen- 
glieder zu zeigen. Eine Aufzählung zahlreicher Stellen aus 
späteren Autoren, so weit sie nichts Neues und für uns 
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Wichtiges bieten, hätte dabei natürlich keinen Zweck; Aelian, 
Pliniu8, und bei einzelnen Abschnitten Plutarch können da 
als Repräsentanten Aller gelten. Wo ägyptischer Ursprung 
einer Geschichte sonst beglaubigt ist, kann immerhin auch 
der spätere Horapollo beigezogen werden; wo aber sein 
Zeugnis keine ältere Bestätigung findet, ist er für sich allein 
denn doch ein zu zweifelhafter Zeugo, zumal es ja keinem 
Zweifel unterliegt, dass er aus griechischen Quellen vielleicht 
mehr als aus ägyptischen Priesterbüchern geschöpft hat. Zu- 
weilen werden wir sehen , dass diese oder jene Geschichte 
erst unter dem Einfluss der religiösen Vorstellung, welche 
dadurch allegorisch dargestellt werden sollte, ihre eigentüm- 
liche Ausbildung erhielt, in der sie im Physiologus erscheint. 
In diesen Fällen führe ich also auch die biblischen Vor- 
stellungen an, an die der Physiologus anknüpft, und über- 
haupt immer dann, wenn diese Anknüpfung nicht eine rein 
äusserliche ist (wofür auf die Textbeilage zu verweisen), 
sondern das Wesen der betreffenden Allegorie selbst berührt, 
oder diese wohl gar zum Teil selbst veranlasst hat. Auch 
entsprechende Stellen der apostolischen Väter waren in einigen 
Fällen beizuziehen. 



2. INHALTSÜBERSICHT DES PHYSIOLOGUS UND 
UNTERSUCHUNG ÜBER DIE EINZELNEN TIER- 
GESCHICHTEN. 

1) Der Löwe hat drei Eigenschaften (Naturen, (fvott^). 
a) Er verwischt seine Spuren mit dem Schweif, damit ihn 
die Jäger nicht aufspüren können. Dies bedeutet die Mensch- 
werdung des Herrn, ein Geheimnis, das auch den himmlischen 
Mächten (und dem Teufel, setzen spätere Physiologi hinzu) 
verborgen war. — b) Wenn der Löwe schläft, so wachen 
doch seine Augen, d. h. sie sind oifen. So schlief zwar der 
Leib Christi im Kreuzestod, seine Gottheit aber wachte zur 
Rechten des Vaters. — c) Die Löwin gebiert ihr Junges 
todt; am dritten Tage aber kommt der Vater, bläst ihm in 's 
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Gesicht und erweckt es dadurch zum Leben. Dies bedeutet 
die Auferstehung des Herrn am dritten Tage. 1 

Die erste Eigenschaft könnte allenfalls auf eine Stelle 
des Aristoteles zurückgehen, wenn er bemerkt, die Löwen 
lassen zuweilen auf der Flucht den Schwanz wie die Hunde 
herunterhängen. (Oen. an. IX. 44 p. 629 b , 35: (ptvyovöi 
d'tviors v.axuxtivavTS^ rrjv X6(jxm> iSantg xvvfy.') Es fragt sich, 
ob nicht durch missverständliche Vereinigung dieser Notiz 
mit der gleich zu erwähnenden unsere Darstellung entstand: 
Aolian erzählt nämlich (Nat. an. IX, 30), wie der Löwe die 
nach seinem Lager führenden Spuren durch oftmaliges Hin- 
und Herlaufen für den Jäger unkenntlich mache. (Ahn- 
liches erzählt Aelian VI. 47 auch vom Hasen.) 

Die zweite Eigenschaft geht wohl ursprünglich auf das 
zurück, was so häufig von dem scharfen Blick des Löwen 
erzählt wird. Aelian V, 39 berichtet als Ansicht des Demokrit, 
dass der Löwe allein von den Tieren mit offenen Augen 
geboren werde (die entgegengesetzten Aussagen des Aristoteles 
und Anderer werden wir gleich kennen lernen), als ein 
Zeichen seiner kühnen Art schon von der Geburt an. Daran 
anknüpfend erzählt sodann Aelian aus anderer Quelle, er 
ruhe auch im Schlafe nicht ganz, sondern bewege den Schwanz, 
wcsshalb die Ägypter glauben, er sei dem Schlaf überhaupt 
nicht unterworfen, und ihn als Symbol der Sonne genommen 
haben. Dagegen finden wir bei Plutarch wirklich schon das 

1 Nicht zum echten Physiologus gehörig, finden sich in einigen 
weniger guten griechischen Handschriften zur ersten und dritten Eigen- 
schaft noch folgende auf den Menschen bezogene Auslegungen (S. Pitra's 
Text): Zu a) So soll, wenn du Almosen gibst, deine Linke nicht wissen, 
was die Rechte thut, damit nicht der Teufel deinen Spuren folge und 
dich zum Bösen wende. — Zu c) So wurden die Heiden, die todt waren, 
durch den dreitägigen Tod und die Auferstehung Christi lebendig, als 
er ihnen den heiligen Geist einhauchte. — Oeringero griechische Hand- 
schriften orzählon, ohne Auslegung, auch noch eine List, wie der Löwe 
die Tiere dos Waldes fange, dadurch, dass or denselben rings umgehe 
und dabei den (mit seinein Speichel benetzten) Schweif nachziehe, bis 
zum Ausgangspunkt zurück, wo er eine Stelle frei lasse und lauere. 
Die Tiere können nun nirgends heraus als an dieser Stelle, wo sie dann 
dor Löwe ergreift. 
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Schlafen mit offenen Augen erzählt. (Sympos. 1. IV. Quaest. 
5, c. 2, 8 : . . . xoif.iatai äs dnugeg xpovov xai v7ioXdfinsi tu o/t- 
/nava xa&sväovTog.) D esahalb und weil er sehend geboren 
werde, sei er bei den Ägyptern Symbol der Sonne. Da die 
beiden genannten Schriftsteller von einer symbolischen Ver- 
wendung des Löwen in diesem Sinn bei den Ägyptern sprechen, 
so dürften wir es vielleicht überhaupt hier mit einer ägyp- 
tischen Tradition zu thun haben. Auch der damit sachlich 
übereinstimmende Bericht des Horapollo (I, 19) geht hier 
vielleicht noch auf ältere ägyptische Quellen zurück. 1 Ver- 
anlassung zu der Aufnahme und Auslegung der Sache im 
Physiologus gab wohl die darin auch angeführte Stelle des 
Hohenliedes 5, 2: „Ich schlafe, aber raein Herz wacht". 

Dass die jungen Löwen todt geboren und erst nachher 
belebt werden, findet sich bei keinem griechischen und rö- 
mischen Schriftsteller vor dem Physiologus; aber man hat 
wohl mit Recht den Ursprung der Sage darin gesehen, dass 
Aristoteles (und nach ihm Andere) erzählt, dieselben seien 
bei der Geburt fast ungegliedert, wie die Jungen einiger 
andern Tiere, ganz klein und blind, und entwickeln sich 
verhältnissmässig langsam: Arist. Gen. an. IV, 6 (p. 774 h , 
13 ss.) ib. II, 6 (p. 742% 9) ib. VI. 31 (p. 579 b , 7 s.). Ihm 
folgen z. B. Aelian. Nat. an. IV, 34 und Plinius VIII, c. 16, 
§ 45. 

2) Die Sonneneidechse erblindet in ihrem Alter. 
Dann sucht sie eine Mauer, die gegen Osten liegt, und streckt 
aus einer Spalte derselben ihren Kopf der aufgehenden Sonne 
entgegen, deren Strahlen ihr das Gesicht wieder geben. So 
soll auch der Mensch, wenn die Augen seines Herzens ver- 
dunkelt sind, seine Hilfe bei Christus, der Sonne der Ge- 
rechtigkeit, suchen. 

Uber die Häutung der Eidechsen vgl. zu cap. 11, von 



1 Locmans in seiner Ausgabe des Horapollo weist in der Note zu 
der Stolle nach, dasa auf Sgypt. Denkmälern der Löwe als Symbol der 
Wachsamkeit vorkomme, und dass auch in Hieroglypheninschriften ein 
Lüweiihaupt so gebraucht werde. 
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den Schlangen. Im Übrigen bemerkt Land, in den Noten 
seiner Ausgabe eines jüngern syrischen Physiologus: „Notum 
est, lacertas varii generis murorum lapidibus soli tostis gau- 
dcre, in quorum rimas se recipere solcnt, nee videtur auvgu 
ijXiaxt] unam certam illorum animalium speciem significare." 

3) Der Charadrius 1 zeigt an , ob die Krankheit 
eines Kranken, an dessen Bett man ihn bringt, tödtlich sei 
oder nicht. Im erstem Fall wendet der Vogel sich ab; soll 
der Kranke aber am Leben bleiben und genesen, so sieht 
der Vogel ihn an und zieht die Krankheit in sich. So 
wandte der Heiland von den Juden wegen ihres Unglaubens 
sein Antlitz ab; und er kam zu den Heiden, nahm ihre 
Schwächen auf sich und trug ihre Krankheiten, und machte 
sie gesund. 

Von der Heilkraft des Charadrius durch gegenseitiges 
festes Anblicken erzählt Aelian. Nat. an. XVII, 13, aber mit 
Beschränkung auf die Gelbsucht. Plin. XXX, c. 11, § 94 
berichtet Dasselbe nicht vom Charadrius, sondern von einem 
nach der Gelbsucht genannten Vogel Ikteros, den er für den 
im Lateinischen Galgulus (sonst galbulus, s. Georgfes' Wörter- 
buch) genannten hält; der Vogel sterbe dann davon. Plutarch 
benutzt in den Sympos. probl. V, 7, c. 2, 8 s. das Beispiel 
des Charadrius in einer Untersuchung über die Wirkungen 
des Blicks, und stellt die Geschichte in einer Weise dar, die 
dem Physiologus noch näher steht; er bemerkt nämlich, dass 
der Vogel dabei in der Regel sich abwenden und die Augen 
schliessen wolle, nicht, wie einige glauben, weil er dem 
Kranken die von ihm ausgehende Heilkraft missgönne, sondern 
weil er dessen Blick nicht aushalten könne. Die verall- 
gemeinernde und erhöhende Schilderung dieser wunderbaren 



1 Xafadpo;. Wird im Vulgärlatein zu ealadrius (neben caradrius); 
franz. oaladres; im Provenz, verwechselt mit calandris Lerehe. üeber 
das roman. calandra Lerche überhaupt (xalärJQa schon im spätem 
Griechisch), vgl. Diez, Etym. Worterbuch , wo auch auf das Durch- 
einandergehen der Bedeutungen hingewiesen wird; das von charadrius 
kommende oaladre kommt jetzt noch im Spanischen neben calandria 
für Lerche vor. 
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Heilkraft, wie wir sie im Physiologus finden, dürfte wohl dem 
Verfasser des letztem angehören, und die ganze Erzählung 
eben der Auslegung wegen so umgestaltet worden sein. 

4) Der Pelikan 1 zeichnet sich durch die grosse 
Liebe zu seinen Jungen aus. AVenn diese aber heranwachsen, 
so schlagen sie ihre Eltern in's Gesicht, und diese schlagen 
sie wieder und tödten sie dadurch. Dann aber erbarmen sie 
sich, und am dritten Tage kommt die Mutter (nach andern 
Texten der Vater), öffnet ihre Seite und lässt ihr Blut auf 
die todten Jungen träufeln , wodurch sie wieder lebendig 
werden. So verwarf Gott die Menschheit nach dem Sünden- 
fall und übergab sie dem Tode: aber er erbarmte sich unser 
wie eine Mutter, da er durch seinen Kreuzestod uns mit 
seinem Blut zum ewigen Leben erweckte. 2 

Diese so populär gewordene Geschichte finden wir in 
altern Autoren nicht. Aelian Nat. an. III, 23 erzählt vom 
Storch, Reiher und Pelikan, dass sie ihre Nahrung vom 
vorigen Tag wieder erbrechen, um damit die Jungen zu er- 
nähren. Dagegen erzählt Ilorapollo I, 54 Folgendes: der 
Pelikan lege seine Eier nicht in ein Nest an erhöhter Stelle, 
sondern verscharre sie zu ebener Erde. Durch folgende List 
könne man nun den alten Pelikan fangen : man umgebe den 
Ort, wo sich die Eier befinden, mit trockenem Kuhmist, und 
zünde diesen an; wenn nun der Pelikan den Rauch sehe, so 
fliege er herbei und versuche, mit den Flügeln die Flamme 
zu löschen, entfache sie aber durch den Flügelschlag nur noch 
mehr und verbrenne sich die Flügel darin, so dass man ihn 
dann leicht fangen könne. Leemans (Horapollo S. 278) 
meint, dass daraus in Verbindung mit dem, was Horapollo 
vom Geier erzählt, unsere Geschichte entstanden sei. Von 
letztem) heisst es nämlich Hör. I, 11, er entferne sich in 
den ersten 120 Tagen nicht von seinen Jungen, auch nicht 

1 Deutsch sisegoum. 

2 Nach einer andern Darstellung, die sich in geringem grie- 
chischen Handschriften findet, werden die Jungen von der Schlange 
getüdtet, die in Feindschaft mit dem Polikan lebt : diese wird dann auf 
die Schlange im Paradies gedeutet, die Adam und Eva verführte. 
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um Nahrung zu suchen; wenn er nun sonst keine Nahrung 
mehr für sie hahe, so verwunde er seinen Sehenkel und er- 
nähre sie mit dem herausfressenden Blut. Die Ansieht von 
Leemans könnte an und für sich schon annehmbar erscheinen ; 
aber es wäre freilich zu wünschen, dass die betreffenden Dinge 
besser beglaubigt wären als durch das Vorkommen bei Hor- 
apollo allein. 

5) Der N a c h t r a b e 1 liebt die Finsternis mehr als 
das Licht. So liebte der Herr die Heiden, die in Finsternis 
und Todesschatton sassen, mehr als die Juden, welche die 
Verheissung empfangen hatten, aber ihn nicht aufnahmen. 2 

6) Wenn der Adler alt wird, so werden seine Flügel 
schwor, und seine Augen verdunkeln sich. Dann sucht er 
eine klare Quelle und fliegt von hier empor zur Sonne, wo 
er die Flügel und Augen ausbrennt. Darauf lässt er sich 
herab in die Quelle, taucht dreimal darin unter und wird so 
verjüngt. So soll der Mensch, wenn die Augen seines Herzens 
dunkel sind, sich zu Christus, der Sonne der Gerechtigkeit, 
erheben und sich in der Quelle des ewigen Lebens im Namen 
des Vaters, des Sohnes, und des heiligen Geistes verjüngen. 3 



1 IVvxziyÖQnh Deutsch nahlram. 

2 In der lateinischen Übersetzung anders gefasst, wolil auf Miss- 
verständnia beruhend: Der Nyktikorax bezeichnet die Juden, dio, da 
aio nicht an Christus glaubten, die Finsternis mehr liebten als das Licht 
so dass er zu uns kam und uns erleuchtete. — In Folge dessen geht" 
diese Aulfassung dann auch in die Physiologi in den Volkssprachen 
über. 

3 Schon in griechischen Texten der jungem Bearbeitung (Pitra's 
Cod. 4, Cod. Vind. Phil. 290 u. Cod. Vind. Med. 29) kommt auch das 
Zerbrechen des ausgewachsenen Schnabels, das dann besonders in die 
mittelalterlichen Bearbeitungen übergeht, als Teil des Vorjüngungs- 
vorgangs vor; in der Auslegung: xldnov rt]r i(>ußob)r jmv üua^Titay nov. 
— In andern Darstellungen scheint «lieser Verjüngungsvorgang durch 
Einfluss der Pliönixsage modificirt worden zu sein ; so gibt dor griech. 
Cod. r(Pitra) eine Darstellung, wonach die Verjünguug alle 500 Jahre 
vor sich gehe. — Wieder andere lassen, in Verwechslung mit der Ge- 
schichte dos Wiedehopfs, den Adler, wenn er die alten Flügel an der 
Sonne ausgebrannt hat, von seinen Jungen gepflegt weiden, bis neue 



Digitized by Google 



10 I. TEIL. GESCHICHTE DER ENTSTEHUNO DES PHYSIOLOGUS 

Die Geschichte von der Verjüngung des Adlers ist, wie 
schon Bochart bemerkt (Hierozoicon II, 166), wohl unter 
dem Einfluss der im Text angeführten Psalmenstelle aus der 
Betrachtung der natürlichen Thatsache der Erneuerung des 
Gefieders entstanden; es verhält sich also ähnlich damit, wie 
mit der Erzählung von der Verjüngung der Schlange. 

7) Der Phönix lebt in Indien (oder Arabien). Immer 
naeh 500 Jahren geht er auf den Libanon, füllt dort seine 
Flügel mit wohlriechenden Kräutern und begibt sich dann 
damit nach Heliopolis, wo er sich im Sonnentempel auf dem 
Altar verbrennt. Aus der Asche aber entsteht am nächsten 
. Tage ein Wurm, der sich am zweiten Tag zu einem jungen 
j Vogel entwickelt, bis am dritten der Phönix selbst in seiner 
frühern Gestalt wieder daraus hervorgegangen ist und sich 
dann an seinen alten Aufenthaltsort zurückbegibt. Der 
Phönix ist ein Symbol Christi, der am dritten Tag vom 
Tode auferstand. Die zwei Flügel, mit Wohlgerücheu gefüllt, 
bedeuten das Alte und Neue Testament, voll von den gött- 
lichen Lehren. 

Die ägyptische Phönixsage hat, soviel wir beobachten 
können, zuerst Herodot bei den Griechen eingeführt. Hier 



Federn gewachsen sind. — Mehr aber als diese Erzählung von der 
Verjüngung verbreitete sich im Mittelalter unter der Autorität dos 
Physiologus dio Oeschiohto von dor Jungenprobe, besonders da sie mit 
andern ursprünglich dem Physiologus fremden Dingen in die franzö- 
sischen Bestiaires Eingang fand : der Adler ist das oinzige "Wesen, das 
unverwandten Blickes in die Sonne sehen kann ; um nun die Echtheit 
seiner Jungen zu erproben, zwingt er sie, wenn sie noch ganz klein 
sind, in die Sonne zu sehen; diejenigen, die dies aushalten, orkennt er 
als eoht an und zieht sie auf; im andern Fall werden sie Verstössen. 

Dass alten Adlern der Obersehnabel auswachse, in Folge dessen 
sie dann Hungers sterben, erzählt Aristoteles Hist. an. IX, 32 (p. 619, 
16 88.). Dass sie sich aber duroh Zerstossen desselben helfen, lässt 
sich ans vorchristlichen Quellen nicht belegen. 

Die Jungenprobe können wir ebenfalls bis zu Aristoteles ver- 
folgen, Hist. an. IX, 34 (p. 620, 1 ss.). Nach ihm bei Aelian II, 26 
und Plin. X, c. 3, § 9. 
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hat sie allerdings eine ganz andere Gestalt, als die unter der 
sie noch jetzt so bekannt ist. Von einer Verbrennung und 
Wiederbelebung weiss nämlich Herodot noch nichts, sondern 
erzählt nur, dass alle 500 Jahre der Phönix, d. Ii. jedesmal 
ein anderer, junger, über dessen Geburt wir weiter nichts 
erfahren, aus Arabien nach Heliopolis komme, um dort seinen 
verstorbenen Vater, dessen Leichnam er in einer aus Myrrhen 
gebildeten Kugel mitbringt, zu beerdigen. Herodot II, 73. 
Hier haben wir jedenfalls die ursprüngliche Fassung. Über 
das Vorkommen der Sage in alten ägyptischen Denkmälern 
vgl. Hommel, der äth. Physiologus, S. XV. Aelian Nat. an. 
VI, 58 erzählt dieselbe noch ganz in der gleichen Weise wie 
Herodot; er hält als altgläubiger Heide die wunderbare Art 
dieses Vogels den Ungläubigen entgegen. — Eine andere, 
dem Physiologus schon näherstehende Version gibt Plinius 
X, c. 2, § 3 nach einem Manilius (oder L. Manlius, c. 80 
v. Chr., 8. Teuffei Lit.-Gesch. 4. Aufl. S. 251), der nach ihm 
der erste Römer war, der vom Phönix schrieb. Hier heisst 
es, der Phönix, der in Arabien der Sonne heilig sei, mache 
sich, wenn er (nach einer Reihe von Jahren, deren Zahl in 
den verschiedenen Handschriften sehr abweichend überliefert 
ist) alt geworden sei, aus verschiedenen köstlichen Specereien 
ein Nest, in das er sich dann setze, um darin zu sterben. 
Aus seinen Knochen und seinem Mark gehe dann ein Wurm 
hervor, aus dem sich ein junger Phönix entwickle. Dieser 
trage das Nest mit den Überresten des alten Phönix in die 
Sonnenstadt bei Panchaia (prope Panchaiam in Solis urbem) 
und lege es auf dem Altar nieder. Hier ist also die ganze 
Geschichte auf arabischen Boden verlegt. (Panchaia „eine 
fabelhafte Insel im erythräischen Meere, an der Ostseite 
Arabiens, reich an edlen Metallen, Weihrauch und Myrrhen"; 
Georges, Wörterbuch.) Dieser Version gehört auch die Dar- 
stellung in Ovid's Metamorphosen an, XV, v. 382 ss. Auch 
die später näher zu besprechende wichtige Stelle des Clemens 
von Rom, Epist. I ad Cor. c. 25, die älteste christliche An- 
wendung, folgt dieser Version, spricht aber deutlich von 
Heliopolis in Ägypten; von einer Verbrennung ist auch hier 
keine Rede. In den Erzählungen des Vorgangs findet sich 
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überhaupt nirgends vor dem Physiologus diese nachher durch 
diesen verbreitete Fassung, während dagegen allerdings aus 
Anspielungen bei Martialis und Statius hervorzugehen scheint, 
dass diese etwas von der Verbrennung wussten. Matt. V, 7: 

Qualitcr Assyrios renovunt incondia nidos, 
una decem quotiena aaecula vixit avia, 

talitor exuta est veterem nova Roma aenectani 
ot aumpait vultua praesidis ipaa sui. 

Und bei Statius Silv. 1. II, 4 heisst es in dem Klagegesaug 
bei der Verbrennung des todton Lieblingspapagais: 

. . . at nun inglorius umbris 
mittitur: Aaayrio cinerea adulontur amumo, 
et tenuea Arabum reapirant gramina plumae, 
Sicanioaque crocos : aenio non foaaua iiier ti 
Hcandit odoratos Phoenix felicior ignea. 

Die Notiz bei Plinius XXIX, c. 1, § 20 darf man aber nicht 
hierzu beiziehen; wenn da von medicinae ex cinere ploenicis 
nidoque die Rede ist (ceu vero id certum esset atque non 
fabulosum), so weist dies natürlich nicht auf die Selbstver- 
brennung. Von einer solchen rnuss auch Clemens von Horn 
nichts gewusst haben, da er sich doch sonst gewiss diese 
Darstellung als passender für seinen Zweck nicht hätte ent- 
gehen lassen. — Die Angaben über die Länge der Periode 
von einem Erscheinen des Phönix zum andern schwanken; 1 
am häüfig8ten wird die Zahl 50Q genannt, die also auch in 
den Physiologus übergieng. Aus der von Plinius überlieferten 
Stelle des Manilius sehen wir, dass man schon damals die 
Periode des Phönix mit der grossen äTioxaraoTaatg oder con- 
versio magni anni in Verbindung brachte. (Vgl. darüber 
auch Lecmans in Horap. II, 57). In diesem Sinne findet sich 
die Geschichte auch bei Horapollo II, 57. — In der römischen 
Kaiserzeit tauchen immer von Zeit zu Zeit wieder Berichte 
von einem Erscheinen des Phönix auf; so wollte man ihn 
unter Tiberius im Jahre 34 n. Chr. gesehen haben, vgl. Ta- 
citus Ann. VI, 28. 

1 Vgl. Leemana, Horapollo S. 244. Die Periode von 500 Jahren 
kennt auch Seneea, wenn er Epiat. 1. V, 1 (epiat. 42) von dem idealen 
vir bonu8 sagt: . . . fortaaae tanquaro phoenix anno quingentcaimo naacitur. 
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8) Der Wiedehopf 1 kann als Muster der kindlichen 
Liebe gelten. Wenn nämlich die Jungen sehen, dass ihre 
Eltern vor Alter nicht mehr fliegen noch sehen können, so 
rupfen sie ihnen die alten Federn aus, lecken ihnen die 
Augen, nehmen sie unter ihre Flügel und pflegen sie, bis 
ihnen die Federn wieder wachsen und sie sich verjüngen. 
Wenn ein unvernünftiger Vogel so seine Eltern liebt, so ist 
dies um so mehr Pflicht der Menschen. 

Eine grosse Liebe zu den Eltern wird von den Griechen 
verschiedenen Vögeln beigelegt; so wird besonders der Storch 
als Beispiel dafür bei altern griechischen Autoren häufig an- 
geführt. Aristoteles Iiist. an. IX, 13 erzählt vom Merops, 
dass dessen Junge ebenfalls die Eltern pflegen, und zwar 
nicht erst, wenn diese ganz altersschwach geworden seien; 
sondern sobald sie selbst dazu irn Stande seien, übernehmen 
sie die Sorge für den Unterhalt der Eltern, so dass diese 
ferner ruhig im Nest bleiben können. Vom Wiedehopf aber 
scheint diese Eigenschaft zuerst bei Aelian XVI, 5 vorzu- 
kommen, nach dessen Darstellung wir es hier mit einer in- 
dischen Sage zu thun hätten. Er erzählt nämlich als eine 
alte Überlieferung der Brahmanen die Geschichte eines jungen 
Königssohns, der aus kindlicher Pietät seine toten Eltern in 
seinem Kopf begrub, worauf ihn der Sonnengott zur Belohnung 
in diesen schönen langlebenden Vogel verwandelt habe. Aelian 
erwähnt auch, dass diese Geschichte vom Begraben im Kopf 
Aristophaues (Vögel, v. 472 ss.) von der Haubenlerche (xoptrfoV) 
erzählt. Dagegen berichtet Aelian an einer andern Stelle 
(Nar. an. X, 16), dass der Wiedehopf von den Ägyptern 
wegen seiner Liebe zu den Eltern geehrt werde. Auch Hor- 
apollo I c. 55 erzählt die Geschichte ebenfalls als ägyptisch, 
und zwar, was Bedenken erregen kann, wie im Physiologus, 
dass die Jungen den Eltern die alten Federn ausrupfen und 
sie dann pflegen, bis die neuen nachgewachsen sind. 

9) Der wilde Esel-, als Herr der weiblichen Herde, 
castrirt die männlichen Jungen gleich bei ihrer Geburt aus 

1 "Enoy> } upupa; franz. huppe; deutsch wituhopha, witchopho. 
""Oroya»;, onnger; trau/., asne sulva^c; deutsch tanesil, wildesil. 
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Eifersucht. Der alte Onager bedeutet die Patriarchen, welche 
die Verheissung der Nachkommenschaft hatten; die jungen 
die Apostel, die sich nur um geistige Nachkommenschaft be- 
mühten. Diese Erzählung finden wir griechisch bei Pseudo- 
Aristoteles ns()i &avftouj{wv axovo/naT(ov c. 10, und zwar in 
einer Darstellung, welche die Eifersucht des Agelarchen be- 
gründeter erscheinen lässt, und die gewiss die ursprünglichere 
ist: (paaiv &v ^vpi'a xiov dypnov ovurv fV« dy.qyeTfffrai xrjg uyt- 
Xyg' tneiddv ds xig vstoTtgoq niv xuiv mokfov Zni xtva &ijkstav 
amßji, xov uyrrfov fisvov &v/uova&ai, xai dnoxsiv uog xovxov tiog 
av xaxaXdßrj xov ncoXov xai vnoxvx^ac. hni xd oniafria öxtXt) X(o rrro- 
ttavi dnoöndajri xd aitioTa. Dagegen erzählt Plinius VIII, c. 30, 
§ 108 die Sache schon so, wie wir sie im Physiologus lesen. 

10) Die Viper, (h/idva Natter.) Viperae haud pe- 
rinde ac cetera animalia coeunt, scd masculus effundit semen 
suum in os feminae; haec autem nimia libidine commota 
virilia masculi morsu abscidit, et moritur ille. Cum autem 
creverint filii in utero matris,' mordentes perforant latus eius, 
et sie exeunt mortua matre. Mit Recht hat also Johannes 
der Täufer die Pharisäer Natterngezücht (generatio viperarum) 
genannt, weil diese im geistlichen Sinne Vater- und Mutter- 
mörder sind, da sie den Herrn, ihren Vater, tödtoten, und 
die Mutter Kirche verfolgten. 

Diese Erzählung findet sich, mit einer Abweichung, schon 
bei Herodot III, 109, und zwar im Zusammenhang einer Er- 
örterung darüber, dass die schwachen Tiere, die vielen Ge- 
fahren ausgesetzt sind (z. B. der Hase), sich am stärksten 
vermehren, dagegen die starken und wilden (Löwe) oder sonst 
gefährlichen nicht: wq xai ai s/tdvai xe xai oi ev'Agußtotot 
vnonxfgoi öyieg ei iyivovxo ('oc r) (fvotg uvtoTgi vndpxtt, ovx dv ?Ji» 
ßuüGtpa dv&gdmoiGi' vvv dt tnedv &ogvv(ovrat xaxu ^tvysa xai 
iv avxij rj 6 eQ(i7]V xij dxnoi^Gsi, dme[*n>ov avxov xr t v yovt}\> ij 
&y\ea dnxfrai xfjg dttpifg, xai c/tnjpvoa ovx dvi'et nyiv uv dutfdyfl. 
6 fisv foj egarjV dnofrrtjoxft xgomy xto elgtjfikvio , j] de ÖijXea 
xiaiv xoiijvde dnorivsi r<o sqgsvV xu> yovst' xtfau^kovTa sxt kv xfj 
yaozgi sovxa xd xsxva dito fr m xrjv /utjTtpa, öiatftayovxa de xi)v 
vrjSvv avxijg ovxcj xt]v exdvotv nothxai. Es ist augenscheinlich, 
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dass die abweichende Darstellung des Concubitus im Physio- 
logie lediglich auf einem Missverständnis dieser Darstellung, 
die sich übereinstimmend bei spätem Schriftstellern fortpflanzt, 
beruht. Aristoteles zwar berichtet von der Geburt der Vipern, 
Hist. an. V, 34 (p. 558 a . 29 ss.): r/xre« Je fitagd l x töta h 

VflbOlV, dl TtSQlQptjyVVVTCU TQITOitOt' bVlOTt Je XCtt TU 80(0 dtVKfM- 

yovra avxd QtQ%sT<u. Nach ihm aber finden wir doch wieder 
die alte Geschichte wie bei Herodot erzählt, z. B. bei Pseudo- 
Aristoteles de mir. ausc. 165; Aelian. Nat. an. I, 24; Plinius 
X, 62, § 169. Da also alle vor die Entstehung des Physio- 
logus fallenden Darstellungen, soweit bekannt, die Sache 
übereinstimmend in dieser Weise erzählen, so dürfte das 
Missverständnis vom Empfangen durch' s Maui eben unserem 
Verfasser angehören, und damit übereinstimmende Erzählungen 
späterer, auch nicht theologischer Autoren, direkt oder indirekt 
auf den Physiologus als Quelle zurückgehen; so z. B. Galenus 
de theriac. c. 9. 

Was nun die fabelhafte Beschreibung des Tiers im 
Physiologus als halb menschlich betrifft, so ist darauf hinzu- 
weisen, dass schon bei Hesiod, Theogon. v. 297 ss. ein weib- 
licher Dämon Echidna so beschrieben wird: 

... $tlrjv XQaTSQOipQOY "EvtSvcev, 
irfuav ufv vvfA<pt)v flixtanida, xaXli7iü(>i}ov, 
ijjuwv (T avre ntitoqov ö<ptr, detvov rt ftf'yav rf. 

Ferner ist Herod. IV, 9 zu vergleichen, wo ein Abenteuer 
des Herakles mit einem Doppelwesen dieser Art erzählt wird : 

. . . avrdv svpsiv eV avtQio jiti$07iuQ&€v6v tivu b/tdvuv dtqyvea, Ttj<; 
tu /Liev av(o ano tiüv ylovrrov slvui yvvuiy.og, ra Je svtpfrt öq>to$. 

11) Die Schlange hat vier Eigenschaften : a) Wenn 
die alte Schlange sich verjüngen will, so fastet sie vierzig 
Tage, bis ihre Haut schlaff wird; diese streift sie dann ab, 
indem sie sich durch eine Felsspalte durchzwängt, und ver- 
jüngt sich so. So sollen wir durch Fasten und Kasteiungen 
das alte Kleid der Sünde ablegen, und eingehen durch das 
enge Thor, das zum ewigen Leben führt. 

b) Wenn die Schlange an eine Quelle geht, um Wasser 
zu trinken, so legt sie zuvor ihr Gift ab. So sollen wir, wenn 
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wir in die Kirche, an die Quelle des göttlichen Wortes gehen, 
das Gift der Sünde zuvor aus unsern Herzen entfernen. 

c) Einen nackten Menschen fürchtet sie, einen bekleideten 
aber fällt sie an. So vermochte der Teufel nichts gegen 
Adam, so lange dieser nackt im Stande der Unschuld im 
Paradiese war. Wenn du aber das Kleid des alten Menschen 
anhast, so geht er auf dich los. 

d) Wenn Jemand sie tödten will, so gibt sie den ganzen 
Körper preis, um mit demselben nur den Kopf zu schützen. 
So sollen auch wir zur Zeit der Versuchung nur das Haupt 
bewahren, d. h. den Glauben an Christus; denn eines jeden 
Menschen Haupt ist Christus. 

— Dass hier mit der Häutung der Schlange (wie oben 
bei der Eidechse) eine wirkliche Verjüngung des alt ge- 
wordenen Tiers in Verbindung gebracht wird, beruht, wie 
schon Bochart (U, p. 167) bemerkt hat, auf einem Miss- 
verständnis (wahrscheinlich des Verfassers des Physiologus), 
indem im Griechischen die abgelegte Haut bildlich als yrjoug 
(und lat. senectus) bezeichnet wird. Über die Häutung der 
Schlangen und Eidechsen spricht Aristoteles Hist. an. VIII, 

17 (p. 600 b . 15 ss.). Aelian IX, 16 und Plinius VIII, c. 27, 
§ 98 geben den weitern Zug, dass dabei auch die im Winter- 
schlaf stumpf gewordenen Augen wieder geschärft werden, 
und aus der Darstellung des Aristoteles geht hervor, dnss 
auch er dies als Volksglauben kannte, obwohl er es abweist 
(1. C. : nrnv dt an/ujpiai ixdvvtiv ot oytic, thin nov 6fp&a).^(öv 
awicstazai Ttäot 7i(jc~)tov, wart doxtiv yivtoifai Tvqlnvq roTg in} 
avvvoovm to nafroc). Plutarch de Is. et Os. c. 74 erzählt, dass 
die Schlange dieser Eigenschaft wegen bei den Ägyptern 
Symbol der Sonne war : uant'da aytjoM . . . aattm (eben 
der Sonne) nyooHxuöav. 'Ay^u^ braucht auch hier nur im 
bildlichen Sinn und vergleichsweise gefasst zu werden, zumal 
auch noch Horapollo, der ebenfalls die symbolische Ver- 
wendung der Schlange (als Symbol der Welt) erzählt, nur 
von der „Verjüngung" durch die jährliche Häutung spricht 
(I, c. 2). 

Die 2. und 3. Eigenschaft sind in ältern Schriftstellern 
nicht gefunden worden. — Als Beleg für die vierte wird 



Digitized by Google 



UNI) SRINKU VKRHIlKlTUNii IM CHRIS I LICIIRN AI/I RRTUM. 17 

Virg. Georg. III, 422 angeführt: timidum eapnt abdidit ille, 
mit der Stelle aus dem Commentar dca Servius dazu : aer- 
pentis eaput etiam si duobus evaserit digitis nihilominus vivus. 

12) Die Ameise hat drei Eigenschaften: 

a) Wenn die Ameisen Korn eintragen, so nimmt keine, 
die leer einer beladenen begegnet, dieser das Ihrige, sondern 
geht selbst an den Ort, woher die andere kommt, und holt 
sich auch. Dieses Beispiel hätten auch die fünf thörichteu 
Jungfrauen befolgen sollen. 1 

b) Sie beisst jedes Korn, das sie eingetragen hat, entzwei, 
damit es nicht keime und sie im Winter ohne Nahrung sei. 
So scheide du im Alten Testament den Buchstaben vom Geist, 
damit der Buchstabe dich 'nicht tödte, wie die Juden, die nur 
auf ihn sahen. 

c) Sie verschmäht die Gerste und sammelt nur Weizen. 
So fliehe du die Lehren der Häretiker und halte dich an den 
wahren Glauben. 

— Über die Ordnung, welche die Ameisen unter sich 
beim Sammeln halten, sagt Aristoteles II. A. IX, 38 (p. 622, 
25): t ia>{iit?]y.6C . . . uti jnutv utouiiov nuvri^ HndiCovGt. Aelian 
II, 25 erzählt dies reicher ausgeführt und der Darstellung im 
Physiologus näher stehend, im Anschluss daran das Ausbeissen 
der Keime, damit die Samen nicht ausschlagen. Die leeren 
weichen den beladenen, denen sie begegnen, in Ordnung aus 
dem Weg, heisst es hier. Ähnlich erzählt Beides zusammen 
auch Plutarch, de solert. anim. c. XI, § 4. Vgl. noch Plinius 
IX, c. 30, § 100. 

Von dem Vorzug, den sie dem Weizen vor der Gerste 
geben, erzählt kein alter Autor; wenn wir aber in der citirten 
Stelle des Aelian lesen : txXeyovai n'if twqiov y.al tioi> xpidtor, 
so liegt die Vermutung nahe, dass wir es im Physiologus 
mit einem Missverständnis der in einer anzunehmenden ge- 
meinsamen Quelle ähnlich lautenden Worte zu thun haben. 
— Die Vorstellung der Häresie als einer minderwertigen 

i Im griechischen Text und in den orientalischen Uebersetzungen 
nur dieser kurze Hinweis uul* die Parabel; in dor lut. Übersetzung 
weiter ausgeführt. 

Laudiert, Friedr., Plivainlogua. 2 
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Nahrung finden wir schon bei dem Apostelschüler Ignatius 
von Antiochien; ad Trall. c. 6: Tia.QUY.aXui ovv i'/<«c, orx lyw, 
aXX* ij dydn f] ' lijnov Xomrov, ftrivfl rfj /gtortanj Tijoy f} yoijöftut, 
dXXoTQiag dt ßordryg dvt/jadm, t)ti^ £<niv cuyeotc;. Und ad 
Philad. C. 3: ant/fofre zun» y.ay.uiv ßozavwv, äöttvnt; ov ytuwyu 
'fyaovi; Xgtaznc, did ro inj. slvat avzdc, yvTsiav ilatt>d^. 

13) Den Sirenen und Onokentauren in ihrer 
halb menschlichen halb tierischen Gestalt (^die näher be- 
schrieben wird) gleichen die Häretiker, die unter dem Schein 
von Glauben und Frömmigkeit (der menschliche Oberleib) 
sich in die Kirche einsch eichen und die Einfältigen betrügen. 

Die Vergleich ung der Irrlehrer mit Tieren ist bekannt- 
lich schon biblisch; der Vorstellung des Physiologus näher 
stehen aber schon einige Stellen dos Ignatius von Antiochien; 
ad Ephcs. c. 7: tifo&aai ydy itv&g ddXut Ttovrjou) ro öro/ttu 
7tfoifpi-()tiv, uXXu Ttvd Tf(m(j<fovT&g avd^ut Qtov' nvc deT vftd^ to^ 
fragtet tY.Y.Xivfiv. siaii' ydo xvvf^ Xvcroun'Zf^, Xa&ißni\ rjxrat' ovg dsT 
v/Liil^' (fvXdartfafrat , owuz üvaütQansvTovc. Auch ad Smyrn. 
c. 4: 77 gnyvXdaaut dt vftag dun zun' O-fjpüoy zun» dv$-(itunofi6g(piüv. 

14) Der Igel steigt auf eine Rebe, wirft die Heeren 
einer Traube herab, wälzt sich dann darin und trägt sie an seine 
Stacheln gespiesst seinen Jungen zum Frass; die Rebe aber 
lässt er leer stehen. Du aber, o Mensch, bewahre den geistlichen 
Weinberg deiner Seele vor den Nachstellungen des Teufels. 

Dies erzählt sachlich ganz übereinstimmend mit dem Phy- 
siologus Plutarch de solert. an. c. 16, 9. Bei Plinius VIII, 
c. 37, § 1.33 sind es Apfel, die der Igel auf diese Weise sammelt, 
und zwar als Vorrat für den Winter, nicht um den Jungen 
für den gegenwärtigen Bedarf etwas mitzubringen. In der 
letztern Fassung erzählt auch Aelian III, 10 die Geschichte, 
lässt den Igel aber getrocknete Feigen anspiessen. 

15) Der Fuchs stellt sich, wenn er Hunger hat, todt, 
damit sich die Vögel auf ihn setzen, um ihn zu fressen, und 
er sie so fangen könne. Ebenso ergreift und verschlingt der 
Teufel die, welche, von ihm getäuscht, von seinem Fleisch 
essen, d. h. in Sünden leben. 

Diese List des Fuchses finden wir bei keinem ältern 
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Autor. Aelian Nah an. VI, 24 erzählt zwar verschiedene 
andere Listen von ihm, aber nicht diese. Oppian ist natür- 
lich kein beweisender Zeuge mehr für früheres Vorhanden- 
sein der Geschichte, könnte aber doch immerhin aus einer 
gemeinsamen Quelle mit dem Physiologus geschöpft haben ; 
er führt die Sache Halieut. II, v. 107 — 119 vergleichsweise 
bei Gelegenheit ähnlicher Listen an, welche räuberische See- 
tiere gegen kleinere Fische gebrauchen. 

16) Der Panther schläft drei Tage, wenn er sich 
gesättigt hat. Dann erwacht er und erhebt seine Stimme, 
wobei zugleich ein überaus köstlicher Wohlgeruch seinem 
Mund entströmt. Und alle Tiere von nah und fern folgen 
seiner Stimme und dem Wohlgeruch und sammeln sich um ^ 
ihn. Nur der Drache, der sein Feind ist, fürchtet sich und ver- 
birgt sich. So stand Christus am dritten Tage vom Tode 
auf und sammelte um sich die Nahen und Fernen, d. h. 
Juden und Heiden. Der Drache aber ist der Teufel, den 

er überwand. 

Den Wohlgeruch des Panthers und die Anziehungskraft, 
die derselbe auf andere Tiere ausübt, finden wir zuerst bei 
Aristoteles H. A. IX, 6 (p. 612", 12 ss.) erwähnt. Aber hier 
wie bei spätem antiken Autoren benutzt der Panther diese 
seine Eigenschaft, um die Tiere dadurch, während er seine 
Gestalt verborgen hält, in seine Nähe zu locken und dann 
zu verzehren. Nach Aelian V. 40 und Plutareh, sol. an. c. 
24,3 lassen sich besonders die Affen dadurch anziehen. Vgl. 
auch noch Plinius VIII, c. 17, § 62. Und XXI, c. 7, § 39 
sagt er, nachdem er zuvor von den Wohlgerüchen der Blumen 
gesprochen hat: animalium nullum odoratum, nisi si de pan- 
theiis, quod dictum est, credimus — Im Physiologus ist die 
Sache also dann im guten Sinne gewendet. Ich glaube, dass 
der Verfasser des letztern dabei Gant. 1,4 im Sinn gehabt 
hat: nnufio riov f»V nauijv ftvyojv anv cVo«//oiyif r. 

17) Der Walfisch 1 hat zwei Eigenschaften: 

a) Wenn er Hunger hat, so öffnet er seinen Mund und 

1 ^AaniSo^flMytj. In den verschiedenen Übersetzungen mannig- 
fach entstellt. 

2* 
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* 

lässt ihm einen Wohlgeruch entströmen, mit dem er die 
kleinen Fische anlockt um sie zu verschlingen. Die grossen 
Fische aber folgen ihm nicht. So verlockt der Teufel die 
Menschen durch die Sünde; den Vollkommenen aber kann 
er nichts anhaben. (In anderer Deutung wird dies auch von 
der Liebe zu schlechten Weibern ausgelegt.) 

b) Wenn er mit seinem Rücken an die Oberflüche des 
Meeres kommt und ruhig bleibt, so halten ihn vorbeifahrende 
Schiffer für eine Insel; sie legen ihr Schiff vor Anker, steigen 
auf ihn aus und zünden ein Feuer an, um sich ein Mahl 
zu kochen; sobald er aber die Wärme fühlt, so taucht 
er mit ihnen in die Tiefe des Meeres. Auch dies ist ein Bild 
des Teufels, der den, welcher sich auf ihn verlässt , in den 
Abgrund der Hölle versenkt. 

— Für die fabelhafte Übertreibung der Grösse dieses 
Tieres, wodurch es mit einer Insel verwechselt wird , ist in 
der griechischen Literatur kein Releg nachgewiesen. Es ist 
aber bekannt, dass dieser Zug in der Sage verschiedener 
A r ölker vorkommt. — Ein aus dem Mund des Tieres strömender 
anlockender Wohlgeruch wird sonst nicht erwähnt. Vielleicht 
wurde dies mit Rücksicht auf den vorausgehenden Panther 
vom Verfasser des Physiologie erfunden, des Gegensatzes 
wegen: der Panther soll den himmlischen Wohlgeruch ver- 
sinnbildlichen, der Walfisch die Verlockung der Hölle. 

18) Das Rebhuhn stiehlt andern die Eier und brütet 
sie aus ; wenn aber die Jungen grösser sind und die Stimme 
ihrer rechten Mutter hören, so folgen sie dieser und ver- 

* lassen die falsche. So will der Teufel die Menschen an sich 
ziehen; wenn sie aber zur Einsicht kommen und den Ruf 
ihrer Eltern, Christi und der Kirche, hören, so wenden sie 
sich zu ihnen. ' 

Dies ist augenscheinlich zur Erklärung der angeführten 
Stelle aus Jeremias 17, 11 erfunden (s. den Text), nachdem 
einmal das hebräische Koro mit ncodtz übersetzt war. Kein alter 
Schriftsteller erzählt dergleichen. Vgl. auch Rochart II, 8. 84 ff. 

19) Wenn das Weibchen des Geiers gebären soll, 
so geht es nach Indien und sucht dort einen gewissen Stein, 
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auf den es sich setzt und dann schmerzlos gebiert. Dieser 
Stein ist hohl und enthält einen andern in sich. So nimm 
du, wenn du im Geist vom heiligen Geiste schwanger bist, 
deine Zuflucht zu Christus. Dass der Stein einen andern in 
sich schliesst, bezeichnet symbolisch die Vereinigung der 
Gottheit und Menschheit in Christus. 

Auf den Geier ist hier übertragen, was die Alten vom 
Adler erzählen. Besonders ist in den Stellen des Plinius vom 
Adlerstein (aetites) Alles enthalten, was der Physiologus von 
diesem h'9o^ zvtqyioc erzählt: X. c. 3, § 12, und XXXVI. 
c. 21, § 151. Im Zusammenhang mit der zweiten Stelle 
spricht er vollends von je zwei solchen Steinen, verschiedenen 
Geschlechts. 

20) Der Ameisenlöwe, 1 aus einer Verbindung 
des Löwen mit der Ameise hervorgegangen, stirbt bald nach 
seiner Geburt vor Hunger, da es keine geeignete Nahrung 
für ihn gibt; er vereinigt nämlich die Naturen seiner beiden 
Eltern in sich und kann nun wegen der Natur des Vaters 
keine Pflanzen , wegen der Natur der Mutter kein Fleisch 
fressen. So geht der zu Grunde, der zweifachen Herzens ist, 
der zugleich Gott und dem Teufel dienen will. 

Diese Geschichte verdankt ihre Entstehung der Stelle 
im Buche Job, 4, 1 1 (s. den Text), die man mit dieser Albern- 
heit zu erklären glaubte. — Von einer Löwenart in Arabien, 
die mit dem Namen fivoitrfS. bezeichnet wurde, berichtet Strabo 
XVI. p. 774: 7iXt]&vH <T r t /(OQu Xiovat roTg xuXovfiivoig (.ivgf-trjh. 
Dcssgleichen Aelian VII. 47, der das Tier zwar nicht aus- 
drücklich als eine Löwenart bezeichnet, aber unter andern 
Raubtieren aufzählt: du'nov Öf. (.i6vm axv/Livot fpiKovoi xu\&7ofritt, 
xai ny/tsiov öfioidtg, xai /nvyftijxtov y.ai nav&ij om. Wohl 
mit Recht hat man hier auch die schon viel älteren Erzäh- 
lungen von den fabelhaften indischen goldhütenden Ameisen 
herbeigezogen. S. Herod. III, 102. Vgl. auch Plin. XI, c. 31, 
§111. An das Tier, das in der Naturgeschichte Ameisenlöwe 
heisst, ist natürlich nicht zu denken (obwohl manche theologische 
Schriftsteller aus dessen Natur die Stelle in Job erklären wollen). 

1 /uv^KoXh'wvf formicaleq, 
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21)J)as Wiesel empfängt durch das Maul und ge- 
biert durch das Ohr. n Ihm gleichen die, welche das himm- 
lische Brot unwürdig empfangen , und die zwar das Wort 
Gottes in der Kirche hören , es aber dann zum andern Ohr 
wieder herausgehen lassen. Sie gleichen auch der Schlange 
Aspis, die sich die Ohren verstopft. (Ps. 57, 5.) 1 

Die Erzählung von der Geburt durch's Ohr ist eiue 
(unabsichtliche oder der Auslegung wegen vorgenommene) 
Verdrehung der mehrfach überlieferten griechischen Volks- 
meinung von der Eigenschaft des Wiesels, durch das Maul 
zu gebären. Aristoteles polemisirt dagegen (Gen. an. III. 6, 
p. 756'', 15 88.) und erklärt die Entstehung der Sage daraus, 
dass das Wiesel seine Jungen im Maul herumzutragen pflege. 
Im gleichen Kapitel widerlegt er auch die Ansicht, xard to 
ozoftft fuywo&at rovg rt xoQaxaq xai rr/v ?{iiv, (Vom Ibis auch 
Ael. X. 29.) Plutarch de Js. et Osir. c. 74 erzählt als ägyp- 
tischen Glauben gerade das Umgekehrte von dem, was der 
PhysiologU8 sagt : yaXijv tri iwXXoi vo/tuCovat xai Xi yovoi xard 
to ove 0/tvofj.tvrjv^ T(p dt aro/LtuTt rixrovaav, ny.aaf.ia rijg rov 
Xoyov y*vEO€M>j tlvm. Dagegen erzählt er de solert. anim. 
c. 33,3 als einen Beweis der besondern Liebe und Sorgfalt 
des Wiesels für seine Jungen, es nehme dieselben zum Schutz 
in's Maul, wenn ihnen eine Gefahr drohe. Aelian (II. 55 
und IX. 65) enthält sich der Entscheidung zwischen der 
fabelhaften und der natürlichen Erzählung. (Horapollo II. 
c. 110 gibt ebenfalls die natürliche Darstellung.) Es ist zu 
beachten, dass die Geschichte in gleicher Weise vom Wiesel, 
yuXij, und dem nach ihm benannten llaifisch yaXsog oder 
ivdXiog yaXtog erzählt wird. 

\ 22) Das Einhorn kann von den Jägern nicht be- 

1 In griech. Handschriften der jungem Bearbeitung, dann schon 
in guten lateinischen und weiter im Mittelalter findet sich diese kurze 
Anspielung auf die Schlange als besonderes Kapitel ausgeführt. Die 
Erzählung vom Verstopfen der Ohren ist offenbar künstlich gemacht 
im Anschluss an die Psalmenstelle. Anführung von Stellen der Alten 
über die Anlockung und Beschwurung der Schlangen duroh Gesang und 
iund Musik (besonders waren die Marser als Schlangenbeschwörer bekannt) 
St überflüssig; ausführlich gehandelt hat darüber Bochart II, 8. 385 ff. 
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zwungen werden und lässt sich nur durch eine reine Jung- 
frau fangen. Dies bezeichnet, dass Christus, mächtiger als 
alle himmlischen Mächte, in den Schoss der heiligen Jung- 
frau herabkam, um die Menschheit anzunehmen. 1 

Das Einhorn lernen wir als indisches Tier kennen. Es 
wird von mehreren einhörnigen Tieren erzählt, aber das eigent- 
liche Einhorn der Alten ist der fabelhafte einhörnige indische 
Esel, von dem die folgenden Stellen handeln. Die älteste 
bekannte Schilderung desselben ist uns noch aus Ktesias 
überliefert bei Photius, Bibl. LXXII: ' lvdtxun> ixXoyut c. 25 s. 
(Ctesiae Cnidii operum reliquiae, ed. Baehr, p. 254 s.) Er 
gibt nicht nur eine ausführliche Beschreibung des Tieres und 
seines Horns, sondern erzählt auch von des letztern wunder- 
barer Eigenschaft, dass daraus verfertigte Trinkgefasse gegen 
Oift und verschiedene Krankheiten schützen, ein Glaube, der 
sich bekanntlich noch durch unser Mittelalter hinzog. Dann 
wird noch von der grossen Schnelligkeit des Tieres gesprochen, 
in Folge deren es nicht eingeholt werden könne. Lebend 
sei ein erwachsenes Einhorn überhaupt gar nicht zu fangen; 
wohl aber könne man es in dem Falle todt bekommen, wenn 
man es mit seinen Jungen überrasche; wenn nämlich diese 
noch zu schwach und klein seien, um schnell genug fliehen 
zu können, so lasse das alte Einhorn sie nicht im Stich, 
sondern setze sich gegen die Jäger zur Wehr. Aristoteles 
II. A. II. 1 erwähnt fiovoxepuru aal /nuivv^a oh'yu, oTov o 
Yi'Jixo'c oi'Ot, 1 . Von Megasthenes erwähnt Strabo XV. p. 710 
(Histor. Fragm., Paris. Didot. T. II. p. 411), er spreche von 

1 Die lateinischen Texte, und mit ihnen die Übersetzungen in 
die Volkssprachen, gohen hier wie in andern Abschnitten in der Aus- 
legung mohr in's Einzelne , mit Anführung weiterer Bibelstellen. Die 
wesentlichen weitoren Züge sind folgende: Dass da« Einhorn nur oin 
Horn hat, bedeutet, dass Christus und der Vater eins sind. Dass es 
klein ist, bedeutet dio Demut Christi in seiner Menschwerdung. Dass 
es einem Bock ähnlich ist, bedeutet, dass Christus die Gestalt von uns 
sündigen Menschen annahm. 

Als 2. Eigenschaft wird nur in geringem grieeb. Handschriften 
(bei Pitra) erzählt, das Einhorn mache das von der Schlange vergiftete 
"Wasser mit seinem Horn, das das Kreuz versinnbildlicht (auch nach 
Kirchenväter-steilen), für die Tiere wieder trinkbar- 
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einhörnigen, hirschköpfigen Pferden. Aelian Nat. an. IV. 52 
erzählt nach Ktesias, den er auch citirt. Vor Allem wichtig 
für uns ist aber die Stelle aus Ael. XVI. 20 (die in der 
Pariser Ausgabe der Fragm. bist, auf Megasthenes zurück- 
geführt wird). Nachdem zuerst eine Schilderung des Tieres 
gegeben ist, heisst es weiter, dasselbe sei zwar sanft gegen 
andere Tiere, jedoch wild und streitsüchtig gegen andere 
seiner Gattung, auch gegen die Weibchen. Nur in der «mu 
affgoöitr^ T^a n(ftTf()ug sei es ganz sanft gegen das Weibchen. 
Ich glaube mit Bochart I. S. 941 ganz bestimmt, dass wir 
in dieser Erzählung die Quelle haben , aus der durch Miss- 
verständnis die Erzählung des Physiologus hervorgieng, das 
sonst wilde Einhorn lasse sich nur durch eine Jungfrau fangen. 
Plinius spricht von dem Tier VIII. c. 21, § 76. 

23) Wenn der Biber gejagt wird und nicht mehr 
entrinnen kann, so beisst er, da er weiss, dass man ihn seiner 
testiculi wegen verfolgt, die zu Arzneimitteln verwendet werden, 
diese ab und wirft sie dem Jäger hin, der ihn dann gehen 
lässt. So sollen wir, um dem Teufel, der uns jagt, zu ent- 

, rinnen, ale Unreinigkeit aus dem Herzen reissen und ihm 
hinwerfen, so dass er uns weiter nichts anhaben kann. 

Dies erzählt auf gleiche Weise Aelian VI. 34 und etwas 
knapper Plinius VIII. c. 30, § 100. Vgl. ferner Juvenalis 
Sat. XII. 36. (Auch Horapollo II. 65 erwähnt die Geschichte.) 

24) Die Hyäne wechselt ihr Geschlecht, ist bald 
v männlich, bald weiblich. Dies wird im griechischen Physio- 
logus unbildlich auf ein gewisses Laster bezogen. Nach dem 
lateinischen Physiologus bedeutet es die Juden,, die bald 
dem wahren Gott dienten, bald Götzendienst trieben, weder 
gläubig noch ungläubig waren. 

Aristoteles H. A. VI. 32 nnd Gen. an. III. 6 (p. 757% 
2 ss.) widerlegt diese Meinung. Nach letzterer Stelle erzählte 
Herodoros von Heraklea Ahnliches auch vom Dachs {t(jo/o<;). 
Ovid erwähnt die Sache Met. XV, v. 409 ss. Plinius sagt 
VIII, c. 30, § 105: hyaenis utramque esse naturam, et alternis 
annis mares, alternis feminas fieri, parere sine mare vulgus 
credit, Aristoteles negat. Dagegen spricht Aelian I, 25 mit 
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der alten Mythen von Kaineus und Teircsias bekräftigen. 

25) Der Hydrus 1 ist dem Krokodil 2 feindlich. Wenn 
er dasselbe mit offenem Mund schlafen steht, so wälzt er sich 
im Schlamm, um so leichter verschlungen zu werden, schlüpft 
dann dem Krokodil in den Mund, lässt sich von ihm ver- 
schlingen, und zerreisat ihm dann die Eingeweide. So zog 
Christus den irdischen Leib an, stieg hinab zur Hölle und 
besiegte den Tod und den Teufel. — (S. die Bemerkungen 
zu Nr. 26.) 

26) Der Ichneumon ist ein Feind des Drachen. Er 
beschmiert sich mit Lehm und bedeckt seine Nase mit dem 
Schwanz, um sich dem Drachen unkenntlich zu machen, da 
dieser ihn, wenn er ihn erkennen würde, aus Furcht nicht 
angriffe; so aber geht der Drache auf ihn los, und der Ich- 
neumon tödtet ihn. So nahm Christus Menschengestalt au, 
um den Teufel zu tödten. 

Was hier vom Ichneumon erzählt ist, sieht aus wie eine 
ungeschickte Variation der vorausgehenden Geschichte vom 
Hydrus, auf den der Physiologus überträgt, was die altern 
Quellen wirklich vom Ichneumon erzählen. Diese sprechen 
von einer doppelten Feindschaft desselben, mit der Schlange 
Aspis und mit dem Krokodil, und verbinden meist noch die 
Erzählung von der Freundschaft des Trochilus und des Kroko- 
dils damit. Aristoteles H. A. IX, 6. Aelian VIII, 25. X, 47. 
Plinius VIII, c. 24, § 88, und c. 25, § 90. Plutarch de sol. 
an. c. 10, 4 vergleicht in rethorisch gefärbter Weise den 
Ichneumon, der sich gegen das Krokodil mit einer Kotschichte 
panzert, mit einem sich zur Schlacht rüstenden Hoplitcn. Hat 
also hier, und wie es scheint in den meisten andern Stellen, 
die Panzerung nur den Zweck, dem Tier im Kampf Schutz 

1 In griechischen Texten fwt)^ hvd<?iu:, vtio;> in lateinischen 
hydrus, und entstellt zu ydris. 

2 In den lateinischen Texten neben der richtigen Form crocodilut) 
in den vulgiirlateinischen Formen cocodrillus oder eoreodrillus. Altfranz, 
cocodrille; bei Guillautne coquatrix, wie noch im Spanischen cocadriz 
neben cocodrilo. 
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zu geben, so finden wir dagegen bei Plinius VIII, c. 25, 
§ 90 schon unsere Darstellung. Nachdem zuerst geschildert 
ist, wie der Trochilus dem Krokodil den Schlund reinigt, 
heisst es weiter: in qua voluptate somno pressum conspicatus 
ichneumon, per easdem fauces ut telum aliquod immissus, 
erodit alvum. 

J 27) Wenn von einem Krähen paar das eine stirbt, 

so verbindet sich das überlebende mit keinem andern Gatten 
mehr. Nachdem die Synagoge der Juden der Herrn tödtete, 
hat sie keinen Gatten mehr. Wir aber wollen Christus als 
Gatten im Herzen haben, damit der Ehebrecher, der Teufel, 
keinen Eingang zu uns finde. 

Die älteste Stelle über die Monogamie der Krähen und 
Dohlen, wie der Tauben, ist Aristoteles bei Athenaeus IX, 
393 f . Von der Krähe ferner Plutarch, ntyi tov rd äloyu 
Xhyto xgija^at, c. 5,5 und Aelian III, 9. Von der Turteltaube 
noch Aristoteles H. A. IX, 7 (p. 613*, 14 s.). Aelian III, 44. 
Im Physiologus war also ursprünglich die Krähe Repräsen- 
tantin dieser Treue; erat spätere griechische Texte legten 
auch der Turteltaube diese Eigenschaft bei, statt dessen, was 
der Physiologus ursprünglich von dieser erzählt; und so kam 
es, dass dann im Verlauf die Krähe aus den mittelalterlichen 
Bearbeitungen ganz verschwand. 

28) D i e T u r t e 1 1 a u b e zieht sich einsam in die Wüste 
zurück, weil sie nicht liebt, unter vielen Menschen zu sein. 
So gieng Christus, als er verklärt werden sollte, nur mit den 
drei Jüngern auf den Berg. (Der äthiopische Physiologus 
sagt noch : So sollen sich auch die Diener Christi gern allein 
in die Wüste zurückziehen.) 1 

29) Vom Land und Wasser fr Osch. Der Land- 
frosch kann die grösste Hitze ertragen; wenn ihn aber Regen 
trifft, so stirbt er. Der Wasserfrosch kann, wenn er heraus- 

1 In späteren Bearbeitungen also, wie oben erwähnt, wird statt 
dessen die Turteltaube an Stolle der Krähe Repräsentantin der Witwen- 
treue; in der Auslegung wird die Eigenschaft zunächst den Menschen 
als nachahmenswert vorgehalten, dann mystisch auf die Ehe Christi und 
der Kirche bezogen. 
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kommt, den Strahl der Sonne nicht ertragen, sondern taucht 
gleich wieder unter. Die Landfrösche gleichen den wahren 
Gläubigen, die alle Drangsale ertragen , und wenn sie eine 
Verfolgung trifft, auch sterben. Die Wasserfröscho dagegen 
sind die Weltkinder, die vor der Glut der Sonne, d. h. vor 
der Hitze der Versuchung, nicht bestehen. 

30) Der Hirsch ist ein Feind des Drachen (der 
Schlange). Wenn dieser vor ihm flieht und sich in eiu*»n 
Erdapalt versteckt, so nimmt der Hirsch Wasser aus einer 
Quelle auf und speit es hinein, wodurch der Drache heraus- 
getrieben wird und er ihn tödten kann. So tödtete der Herr 
den grossen Drachen, den Teufel, mit dem himmlichen Wasser, 
seiner Lehre. 1 

Wie der Hirsch durch seinen Hauch die Schlangen aus 
ihrem Loch treibt, um sie zu fressen, erzählen Aelian II, 9 
und Plinius VIII, c. 32, § 115. An diesen Stellen lesen 
wir auch, dass der Rauch von verbrannten Teilen seines 
Horns die Eigenschaft habe, die Schlangen zu vertreiben, 
was mutatis mutandis der Physiologus auf den Elephanten 
überträgt. Plutarch de sol. an. c. 24,2 gibt die Etymologie 
des Kamens tkayog nach der ihm zugeschriebenen Eigenschaft: 
. . . f] y.ai Tovvofta ninmi^vm nagoiw/iiov ov r/yc tXa(f()OT7]Tog 

31) Wenn der Salamander in ein Feuer kommt, 
so löscht er es aus. So schadet dem Gerechten keine Gefahr, 
wie auch die drei Jünglinge im Feuerofen unversehrt blieben. 2 

S. besonders Aristoteles II. A. V, 19 (p. 552, 15 ss.). 
Plinius führt dies auf die grosse natürliche Kälte zurück, die 

1 In der jttngern Darstellung, schon griechisch in der Klasse 
wird eine Verjüngung dos Hirsches damit in Vorbindung gebracht: 
Wenn er dio «Schlange gefressen hat, so wird er durstig und trinkt 
aus einer Quelle (nach Ps. 41, 2): darauf wirft er soin altes Gehörn 
ab und verjüngt sich überhaupt. Angewendet wird dies auf die goistige 
Verjüngung des Menschen durch die Sakramente. 

Die Geschichte von den drei Jünglingen findet sich im Äthio- 
pischen Physiologus und in einer Oxforder griech. Handschrift auch 
vom Salamander getrennt, was irgendwie auf einen Schreiberirrtum zu- 
rückgehen wird. 
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das Tier an sich habe: X, 07, § 188. Vgl. auch Aelian 
II, 31. 1 

32) Der Diamant wird im Morgenland gefunden ; 
man findet ihn aber nicht bei Tage, sondern nur bei Nacht. 
Er heisst Adamas, weil er selbst alles bezwingt, aber nicht 
bezwungen werden kann. So richtet der Herr Alles und 
wird selbst von Niemand gerichtet. Aber auch alle heiligen 
Propheten und Apostel, die an den geistlichen Adainas sich 
hielten, wurden in den Prüfungen und Verfolgungen nicht 
besiegt. 

Von der grossen Härte dieses Steins spricht z. B. Plinius 
XXXVII, c. 4, § 47, wo auch die Etymologie angeführt wird: 
unde et nomen indomita vis Graeca interpretatione aeeepit. 
Eine ausführlichere Darstellung gibt der von Hieronymus in 
Arnos 1. III, zu Am. 7, 7 angezogene Xenokrates (z. Z. des 
Tiberius), der auch erzählt, dass der Diamant durch Bocks- 
blut erweicht werde. 

33) Die Schwalbe erscheint, wenn der Winter vor- 
über ist; sie singt am Morgen und weckt die Schläfer zur 
Arbeit. So erwachen die vollendeten Asketen, wenn sie den 
Winter überstanden, d. h. die Stürme der Leidenschaften 
besiegt und die Begierden des Körpers ausgelöscht haben, 
heilig von ihrem Lager, nach dem Worte der Schrift: „Wach 
auf, der du schläfst 44 , etc. (Eph. 5, 14.) 2 



1 Von der furchtbaron Giftigkeit des Salamanders, die im Mittel- 
alter mit der Erzuhluug des Physiologus in Verbindung gebracht wird, 
erzahlt Pliniu* XXIX, c. 4, § 74 s. 

2 In den Handschriften der jüngorn Recension findet sich noch 
oin zweiter Abschnitt: Sie hält sich teils in der Einsamkeit, teils in 
den Strassen auf, um Frucht zu sammeln. Wenn oines ihrer Jungen 
blind wird, so holt das Weibchon ein Kraut und logt es ihm auf die 
Augen, wovon es wieder sehend wird. So sorge du dafür, dass du 
im jetzigen und im künftigen Leben Frucht hast. Und wenn deino 
Seele von Sünden blind wird, so heile sie durch die Reue. 

Aristot. II. A. VI, 5 erzählt, dass dio verletzten Augen der jungen 
Schwalben von selbst wieder heilen, während wir z. B. bei Plin. XXV, 
c. 8, § 29 wie hier lesen, die alten heilen aio durch Anwendung eines 
Krautes. 
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Dass die Schwalbe auch bei den Griechen wie bei uns 
im Volksglauben der eigentliche Frühlingsbote war, ist zu 
bekannt, als dass Beispiele angeführt zu werden brauchten. 
Ich erinnere nur z. B. an das sprichwörtliche: u>qk vlu, yth- 
i\urv ß bei Aristophanes Equ. v. 419. Wegen des Verhältnisses 
zum Menschen kann z. 13. auf Aelian I, 52 hingewiesen werden. 

34) V o m Baum P e r i d e x i o n. In Indien wächst 
ein Baum, Pcridexion genannt, auf dem die Tauben wohnen 
und sich von seinen Früchten nähren. Der Drache, der Feind 
der Tauben, kann sich diesem Baum nicht nahen und fürchtet 
den Schatten desselben; wenn sich aber eine davon entfernt, 
so greift und frisst er sie. Dieser Baum ist ein Bild der heil. 
Dreieinigkeit. Wenn wir im Glauben an sie von den Früchten 
des heil. Geistes leben, so kann uns der Teufel nichts an- 
haben; wenn wir aber abirren zu den Werken der Finsternis, 
so lauert er auf uns, um uns zu tödten. 

Plinius XVI, c. 13, § 64 erzählt von der Esche (fraxinus), 
nachdem er zuerst von der heilsamen Wirkung ihres Snfts 
gegen Schlangengift gesprochen hat: tantaque est vis, ut ne 
matutinas quidem oeeidentesve umbras, cum sunt longissimae, 
serpens arboris eius attingat, adeo ipsam proeul fugiat. Es 
ist unverkennbar, dass wir hier den Kern der Erzählung des 
Physiologus haben; diesem selbst wird dann die weitere Aus- 
führung und die Verbindung der Tauben mit dem Baum an- 
gehören. Ich glaube nämlich, dass unsere Geschichte aus 
Vereinigung dieser t T berlieferung mit der biblischen Parabel 
vom Himmelreich als einem Baum entstand, in dessen Zweigen 
die Vögel des Himmels wohnen. (Matth. 13, 31 f. Marc. 4, 
30 ff. Luc. 13, 18 f.) Erinnert weiden mag für dieses Bild 
des Baumes auch noch an eine Stelle des wohl erst nach 
dem Physiologus entstandenen Pastor Hcrmae, 1. III, sim. 8, 
c. 1 : ostendit mihi salicem tegentem campos ac montes, sub 
cuius umbram vencrunt omnes qui vocati erant in nomine 
Domini. Dies wird in Cap. 3 ausgelegt: arbor haec magna 
quae campos tegit ac montes totamque terram, lex est Dei in 
totum orbem terrarum data. 
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35) Von den Tauben, a) Es gibt Tauben von sehr 
verschiedenen Farben. Es ist nicht möglich, die andern in 
den Taubenschlag zusammen zu bringen, wenn nicht zuerst 
die feuerfarbne Taube hineingebracht wird, der sie alle folgen. 
So vermochte keiner der Propheten des alten Bundes, die 
Menschen zum ewigen Leben zu führen. Als aber Christus 
vom Vater gesandt wurde, führte er alle ein zum Leben. (Im 
lat. Physiologus werden die Tauben von verschiedenen Farben 
auf einzelne Propheten und Heilige gedeutet.) 

b) Wenn die Tauben vereinigt fliegen, so wagt der 
Habicht nicht, sie anzugreifen; findet er aber eine, die abirrt, 
so frisst er sie. Dies ist ein Bild der Jungfrauen, denen der 
Teufel nichts anhaben kann, wenn sie in der Kirche ver- 
sammelt sind; findet er aber eine, die abirrt, so raubt und 
verschlingt er sie leicht. Aber auch alle Christen sollen dies 
beherzigen und sich von der Kirche Christi nicht entfernen. 

— Von den verschiedenen Arten der Tauben spricht 
Arist. H. A. V, 13 (p. 544\ 1 ss.) und bei Athen. IX. 393 f . 
(Fragm. 271, T. V, p. 1527) noch ausführlicher, auch mit 
Angabe der Farben der verschiedenen Arten. Die Geschichte 
aber von der roten resp. goldfarbnen Taube finden wir bei 
Aelian IV, 2, in Verbindung mit dem Kultus der Aphrodite 
in Eryx auf Sicilien. Er erzählt von einem dort gefeierten 
Venusfest, 'Avayfuyut genannt, weil zur betreffenden Zeit die 
Göttin jährlich aus Eryx nach Libyen gehe, von allen Tauben, 
den ihr heiligen Vögeln, begleitet, so dass also während der 
Zeit keine mehr zu sehen sei; nach neun Tagen aber sieht 
man über das Meer aus der Richtung von Libyen her eine 
Taube von auffallender Schönheit daherfliegen, purpurrot oder 
goldglänzend, welcher der ganze Schwärm der andern Tauben 
wieder nachfolgt; dann feiein die Bewohner von Eryx das 
Fest der Katayioyta. 

Nr. 2 erinnert sehr an das, was Ignatius von Antiochien, 
epist. ad Eph. c. 4 von der Einmütigkeit im Lobe Gottes 
sagt, und der Verfasser des Physiologus könnte wohl die 
Stelle im Sinne gehabt haben: tv rfj n/ioww vfuuv xui avft- 
tf(ovu) uydnt] 'fyaovs Xotoioc fldirai. xai oi v.ax av&gu de xoqoq 
yiveoOe, T iva rtvfuf-wvoi ovreg Iv bfiovo/a, XQ^! Äa ^ f0lT ^aßovxtq 
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kv fvoTTjrt, ädtjxt ev (putrij {tut J<« Irjoov Xqigvov t(ü flargt, 
Iva vftwv xui dxovotj, xai hmyivutaxun', dt wv tv npdaosrt, ^tXtj 
ovrag xov Ytov avvov. yjjrfitiiov ovv tattv , v/Lta^ ev df.iu'i[t(ü 
IvövijTt uvai, "va xui ("hov nuvroxt /Liere/^tf. 

36) Der Antholops 1 ist sehr wild ; er hat zwei 
grosse Horner von sägenformiger Gestalt, mit denen er die 
stärksten Bäume fällen kann. Wenn er durstet, so geht er 
zum Euphrat, in dessen Nähe er lebt, und trinkt daraus; 
nachher aber spielt er dort mit seinen Hörnern in einem 
Gesträuch mit langen biegsamen Ästen, bis er sich ganz darin 
verwickelt und nicht mehr loskommt. Auf sein Geschrei läuft 
nun der Jäger herbei und tödtet ihn. So hast auch du zwei 
Horner, das alte und neue Testament, um damit die Laster 
von dir fernzuhalten; und wenn du dies thust, kann der 
Jäger, der Teufel, dich nicht erjagen. (Der lateinische Physio- 
logus fügt noch bei: Hüte dich aber vor der Trunkenheit, 
damit du nicht durch sie in die Netze des Lasters verwickelt 
wirst und dem Teufel zum Raub fällst.) 

Über dieses Tier hat Hommel in der Einleitung seiner 
Ausgabe des äthiop. Physiologus S. XXIV f. gehandelt. 
Weder der Name noch die erzählte Geschichte lässt sich 



1 % Ar&6loy>, was sich noch im Hexaemeron dos Pseudo-Eustathius 
findet, ist jedenfalls die ursprüngliche Lesart, vielleicht ursprünglich 
ein koptisches Wort (s. Hommel). Unsere griech. Phys.-Handschriftcn, 
soweit bekannt, geben vJqww oder frvfyo;', Ponco de Leon* oJpoc, wobei 
es noch fraglich ist, ob er das überhaupt so in einer Handschrift fand, 
oder nicht vielmehr das ihm mit einem unverständlichen Namen über- 
lieferte Tier sich als urus zurechtlegte, wie er ja selbst in seiner Vor- 
rede in naiver Weise von den Freiheiten sprich*, die er sich mit seiner 
(nicht naher bezeichneten) Handschrift nahm. Der Name Antholops 
wird nun mannigfach entstellt; lat. wird er zu antula, in der deutschen 
Übersetzung zu autula. Allatius in seinen Noten zu Ps.-Eustathius be- 
merkt, dasa Petrus Damianus die Form Autholopus bietet, Albertus 
Magnus, von dem es spater noch Gesner übernimmt, die noch mehr 
verstümmelte Form calopus. Syr. Rupes und äth. Endräpös dürften 
indess eher aus vSqwu> resp. vA^iono; entstellt sein. - Daher stammt 
also der Name Antilope ; das in der neuern Naturgeschichte damit be- 
zeichnete Tier hat aber natürlich mit dem im Physiologus gemeinten 
nichts zu thun. 
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weiter als bis in den Physiologus zurück verfolgen. (Vgl. auch 
Carus, Gesch. d. Zool. S. 122 ff. Hochart I, S. 012 ff.) 

37) Die entzündbaren S t e i n e. 1 Es gibt zwei 
Steine, einen männlichen und einen weiblichen, die kalt sind, 
so lange sie einander fern sind; kommen sie aber zusammen, 
so entzündet sich ein grosses Feuer und verbrennt Alles was 
in der Nähe ist. Ebenso ist es auch bei den Menschen. 

Von zwei Steinen männlichen und weiblichen Geschlechts 
spricht Plinius XXXVI, 21. (S. oben unter Geier, c. 10.) 
Von zwei solchen Steinen, die sich bei gegenseitiger Berührung 
entzünden, finden wir freilich weder hier noch sonstwo erzählt. 

38) Der Magnet zieht das Eisen an sich und hält 
es fest. Wenn nun Geschöpfe einander so anziehen, um 
wieviel mehr wird Gott uns an sich ziehen, er der Alles er- 
schaffen und den Himmel über der Erde aufgehängt hat. 

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die Aufnahme dieses 
Kapitels durch Ps. 72, 28 veranlasst ist: tuoi t)t ro irpaaxok- 
Xätidnt Up ©ff (7 dyudov ton. 

39) D i e S e r r a (tjouov) ist ein Seetier mit grossen 
Flügeln. Wenn sie Schiffe im Meer segeln sieht, so sucht 
sie ihrem Lauf gleichzukommen; nach einiger Zeit aber er- 
müdet sie, zieht die Flügel ein, und wird dann von den 
Wellen an ihre alte Stelle zurückgeführt. Die Schiffe sind 
die Heiligen, welche die Drangsale des Lebens wie eine Schiff- 
fahrt ertrugen und in den Hafen des Himmelreichs einliefen. 
Das Tier aber bezeichnet die, welche zwar mit ihnen zu wett- 
eifern beginnen, aber bald nachlassen und zu ihrem frühern 
weltlichen Leben zurückkehren. 

Zum Namen nyuor vergleicht Land Aristoteles II. A. 
VI. 12, wo ein Fisch rrniari^ oder nolorrj^ heisst, von dem 
aber freilich sonst nichts Entsprechendes erzählt wird. Die 
Erzählung des Physiologus scheint auf den Delphin zu deuten. 
Von diesem erzählt Plinius IX, c. 8, § 20: velocissimum 
omnium animalium, non solum marinorum est delphinus, 



1 ITvQoßuloi oder nvqtxflt'tXoi iÄ^oi, lapides igniferi. 
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ocior volucre, acrior telo. Dann § 24: hominem non ex- 
pavescit ut alienum, obviam navigiis venit, alludit oxsultans, 
certat ctiam et quamvis plena praeterit vela. Die griechische 
Quelle des Physiologus braucht nicht viel von dieser Dar- 
stellung verschieden gewesen zu sein, wonach aus Missver- 
verständnis oder mit Absicht unsere Geschichte gebildet sein 
kann. Zu vergleichen ist auch Aelian XII, 12, der sich dabei 
auf Aristoteles beruft, in dessen erhaltenen Schriften sich aber 
die Sache nicht findet. Die Erzählungen der Alten vom 
Nautilus beizuziehen, ist ganz überflüssig. 

40) Der Ibis ist ein unreiner Vogel, weil er nicht in 
die Tiefe des Meeres tauchen kann, um reine Fische zu holen, 
sondern am Ufer von unreinen sich nährt. Wir aber sollen 
untertauchen in die Tiefe des geistigen Meeres, der Weisheit 
Gottes. Wir können aber nicht durch das Meer kommen, 
wenn wir nicht mit den ausgestreckten Händen das Zeichen 
des Kreuzes bilden. (Dafür werden dann noch einige typische 
Vorbilder angeführt.) 

Herodot II, 75 f. erzählt, der Ibis sei bei den Ägyptern 
ein heiliger Vogel, weil er Schlangen vertilge. Ausführlicher 
spricht über sein Fressen schmutziger Dinge Aelian IX, 29. 

Was die Stelle von den Kreuzestypen betrifft, so rinden 
wir schon in der Epist. Barnabae (nach Hefele zwischen 107 
und 120 entstanden) c. 13 die Aulfassung, es sei ein Vorbild 
des Kreuzes gewesen, dass Moses in der Schlacht gegen die 
Amalekiter seine Hände ausstreckte, wobei dauu diese Feinde 
so lange besiegt wurden, als er die Hände hinaushalten 
konnte. 

41) Die Dorkas 1 liebt die hohen Berge und weidet 
in den Thälern der Berge. Wenn sie von fern Menschen 
kommen sieht, so erkennt sie, ob es Jäger oder harmlose 
Wanderer sind. Die Berge bezeichnen die Propheten und 
Apostel, welche der Herr liebt. Der scharfe Blick der Dorkas 
bedeutet, dass er alle unsere Werke sieht, wie er auch er- 
kannte, dass Judas ihn mit einem Kuss verraten werde. 

1 In ungern Texten Joqxos und Soqxiov^ capron, steingeiz. 
Lauebert, Friedr., Pbyftiologus. 3 
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Von diesem Tier spricht z. B. Aelian XIV» 16, sagt 
aber nichts von seinem Scharfblick, wie überhaupt aus Schrift- 
stellern vor dem Physiologus keine Stelle darüber bekannt ist. 

42) Der Diamant kann weder durch Eisen, noch 
durch Feuer, noch durch Rauch beschädigt werden. Und in 
das Haus, worin er ist, findet nichts Böses Eingang. Wenn 
du Christus im Herzen hast, so wird dir nichts Böses be- 
gegnen. 

43) Der Elephant ist von Natur kalt und muss 
zuerst von der Mandragora essen, wenn er Junge zeugen 
soll. Er geht also, wenn dies geschehen soll, mit seinem 

j Weibchen in die Nähe des Paradieses, wo diese Pflanze wächst, 
von der dann das Weibchen zuerst isst und nachher auch das 
Männchen dazu veranlasst. Wenn aber das Weibchen das Junge 
gebären soll, so tritt es in einen Teich und gebiert es über dem 
Wasser, und der männliche Elephant hält Wache, damit der 
feindliche Drache nicht komme. Wenn der Elephant fällt, so 
kann er nicht mehr aufstehen, weil er keine Kniegelenke hat. 
Auf seinen Ruf kommt zuerst ein anderer Elephant herbei, kann 
ihm aber nicht helfen; dann kommen zwölf andere, die ihn 
ebenfalls nicht aufrichten können; zuletzt kommt der kleine 
Elephant und richtet ihn auf. 1 — Die zwei Elephanten be- 
zeichnen Adam und Eva und stellen in ihrem Essen der 
Mandragora den Sündenfall dar. Erst nach dem Falle gebar 
Eva den Kain. Der erste Elephant, der dem Gefallenen zu 
Hilfe kommen will, ist das Gesetz, die zwölf andern die 
Propheten; aber sie alle konnten ihm nicht helfen, bis Christus 
kam, der wegen der Demut und Erniedrigung in seiner 
Menschwerdung mit dem kleinen Elephanten zu vergleichen 
ist, und ihn aufrichtete. 

Von all dem finden wir bei ältern Autoren nur schwache 
Andeutungen, aus denen allenfalls durch weitere Entwicklung 

1 Damit vorbindet sich spater noch die Notiz, das« der Rauch von 
verbrannten Knochenteilen oder Haaren des Elephanten eine Wirkung 
gegen schädliche Einflüsse habe, was, wie oben bemerkt, die Alten vom 
Hirsch erzählen. 
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unsere Geschichte entstanden sein könnte. Von der Keusch- 
heit des Elephanten erzählen mehrere alte Schriftsteller, z. B. 
Plinius VIII, c. 5, § 12 s. Die Mandragora wird nirgends in 
eine Beziehung zu ihm gebracht. Bekanntlich wurden die 
Dudaim in Gen. 30, 14 f. von den LXX mit Mandragora 
wiedergegeben. Von der Feindschaft des Elephanten mit dem 
Drachen erzählt Plin. VIII, c. 12, § 33 s. Was sein Ein- 
treten in's Wasser betrifft, so lesen wir bei Arist. H. A. IX, 
46 (p. 630 , 26), er sei ein £wov napanoTitjuior, ov novdjutov, 
gehe aber beim Durchschreiten von Flüssen so tief in's Wasser, 
dass nur noch der Rüssel hervorschaue, durch den er athmo. 
Plutarch Sol. an. c. 25, 5 bezeichnet die Meinung als höchst 
ungereimt, dass dem in eine Grube gestürzten Elephanten 
die andern helfen herauszukommen. 

44) Achat und Perle. Die Taucher bedienen sich 
des Achats zum Suchen der Perle. Wenn sie ihn nämlich 
an einem Strick in's Meer lassen, so wendet er sich dahin, 
wo eine Perle ist, uud bleibt dort fest, so dass sie die Perle J 
finden, wenn sie in der Richtung des Stricks hinuntertauchen. 
Die Perle entsteht aber dadurch, dass die Muschel in früher 
Morgenstunde an die Oberfläche des Meeres kommt, sich öffnet 
und den Thau des Himmels mit den Strahlen von Sonne, 
Mond und Sternen einsaugt; daraus wächst dann im Innern 
der Muschel die Perle. — Der Achat ist Johannes der Täufer, 
der auf den Herrn hinwies, für dessen jungfräuliche Geburt 
aus Maria die Entstehung der Perle ein Bild ist. Er ist die 
kostbare Perle, nach deren Besitz wir streben sollen. (Matth. 
13, 46.) 

Die Entstehung der Perle aus dem Thau des Himmels 
ist eine indische Sage, wie aus den Steilen der Alten, die sie 
erwähnen, schon hervorgeht, aber auch aus indischen Quellen 
selbst zu belegen ist. Aus der klassischen indischen Poesie 
ist z. B. die Stelle aus dem Prolog von Killidasa's Malavika 
und Agnimitra zu erwähnen: 

pätravisosho nyastatn gunäntaram vrajati silpamadhAtuh : 
jalam iva Bamudrastikfau muktaphalatam payodasya. 

(In ein treffliches Gefäss gelegt [d. h. dadurch, dass sie einem 

3* 
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tüchtigen Schüler übermittelt wird] erlangt neuen Vorzug die 
Lehre des Meisters, gleichwie das Wasser der Wolke in der 
Meeresmuschel zur Perle wird.) Vgl. z. B. auch Bhartrihari's 
Sprüche, II, 6, 8. 1 Als etwas Unglaubliches erwähnt die Ge- 
schichte unter den Griechen der sonst so wenig skeptische 
Aelian, X, 13. — Die Erzählung des Perlenfangs mit Hilfe 
des Achats ist nicht aus älterer Quelle zu belegen. Man 
könnte allenfalls an eine Verdrehung und Entstellung der 
Erzählung des Megasthenes vom König der Perlmuscheln 
denken, auf dessen Fang die Perlenfischer zuerst ausgehen, 
weil sie dann mit leichter Mühe den ganzen Schwärm be- 
kommen; bei Arrian, Ind. c. 8 und Plin. IX, 55. 

45) Wildesel und Affe. Am 25. des (kopt.) Monats 
Phamenot (im März) brüllt der Onager zwölfmal am Tage 
und zwölfmal in der Nacht, woran man erkennt, dass Tag- 
und Nachtgleiche ist. Der Affe aber pisst an jenem Tage 
siebenmal. — Der Onager bezeichnet den Teufel, der brüllt, 
weil sein Reich der Finsternis abnimmt. Auch der Affe ist 
ein Bild des Teufels: Wie er einen Kopf hat, aber keinen 
8chwanz, so hatte der Satan einen herrlichen Anfang im 
Himmel als oberster Engel, aber er fiel und seine Ver- 
dammnis wird kein Ende haben. 2 

Dieser Abschnitt ist ägyptischen Ursprungs, und zwar 
nicht schon wie andere ägyptische Tiergeschichten früher in 
der griechischen Literatur nachzuweisen, sondern wahrschein- 
lich erst in alexandrinischer Zeit von den Griechen über- 
nommen. Hommel teilt S. 39 der Einleitung zum äthiopischen 
Physiologus aus einer ihm gemachten Mitteilung von Ebers 
mit, dass der 25. Phamenot den Ägyptern ein Unglückstag 
war, weil an diesem Tage der böse Gott Seth, der in Gestalt 
eines Esels abgebildet wurde (auch Plutarch de Is. et Os. 
erzählt, dass ihm der Esel heilig war), einen Kampf erhob. — 

« Von Horder poetisch übersetzt in soinon „Gedanken einiger 
Bramanon u . Vgl. meine Schrift über „Herder's grioch. und raorgenländ. 
Anthologie", S. 94. 

2 Die Eigenschaft des Affen, keinen Schwanz zu besitzen, löst sich 
später als selbstständiger Abschnitt vom Onager ab. 
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Was die entsprechende Zeitanzeige durch den Affen betrifft, 
so sind dafür die Zeugen freilich zu spät und unzuverlässig. 
S. Horapollo I, 16: . . . iv raTg Svni lorj^img zov htavxov 
dwfexdiuq rijg 7) t ut(*ag x«#' hdoTijv wgav ovpei, ro de «uro xui 
ruTg dvai vv£i nou7. Leomans zu der Stelle führt auch den 
Grammatiker Marius Victorinus an (Mitte des 4. Jahrh.), Comm. 
ad Cic. libros rhet. 1. I. (ed. Orelli T. V, p. 79).» 

46) Der indische Stein. Es gibt einen Stein von 
der Eigenschaft, die Krankheitsmaterie eines Wassersüchtigen, 
dem er auf den Leib gebunden wird, in sich zu saugen. 
Nachhor ist das Gewicht des kleinen Steines viel grösser als 
das des Menschen. Wenn man ihn dann drei Stunden an 
die Sonne legt, so lässt er das Wasser von sich und wird 
wieder rein. So heilte uns Christus von der Wassersucht der 
Sünde. 

Hiefür sind genau entsprechende ältere Zeugnisse nicht 
bekannt. Land bemerkt: „Auetore Dioscoride Mat. Med. V, 
147 magnes cum aqua et mclle potatus vim habet crassos 
humore8 educendi; c. 148 lapis Arabicus illitus haemorrhoidas 
exsiccat; c. 149 galactitcs succum remittit lacteum; c. 158 
scieniten in Arabia natum mulieres pro phylacterio sibi alli- 
gant, id quod de aliis etiam narratur. Ex huiusmodi elementis 
medicis et magis fabulam conflatam esse suspicor." 

47) Die Fulica (griech. i(Hüd)o$) ist verständiger als 
alle andern Vögel. Sie hält sich immer an demselben Ort 
auf, wo sie ihr Lager hat und ihre Nahrung nimmt. — So 
suche auch du nicht viele Orte der Ketzer, sondern die recht- 
gläubige Kirche soll dein beständiger Aufenthaltsort sein, und 
das himmlische Brot, der Herr Jesus Christus, die Nahrung 
deiner Seele. 

48) Von der Maulbeerfeige. Der Prophet Arnos 
sprach: „Ich bin kein Prophet noch der Sohn eines Propheten, 



1 Dio Gesohichte von den zwei Jungen, welche die franzosischen 
Bestiaires in don Physiologus einsohwärzen, erzählt Plinius VIII, o. 54, 
§ 216. (Vgl. Horapollo II, c. 66.) 
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sondern ein Ziegenhirt, der Feigen ritzt". 1 Wenn dio Feigen 
geritzt werden, (um ihre Reife zu beschlounigeu), so kommen 
die Ameisen, die darin in der Finsternis sassen, heraus an's 
Licht. Die Feige aber wird dann nach drei Tagen reif und 
geniessbar. — So gieng der Menschheit, die in Finsternis 
sass, das Licht auf, als die Seite des Herrn am Kreuz mit 
der Lanze durchstochen wurde. Und am dritten Tage stand 
der Herr von den Todten auf und wurde die Speise und das 
Leben Aller. 

49) Der Strauss 2 blickt an den Himmel, um zu 
sehen, wann es Zeit für ihn ist, seine Eier zu legen ; er legt 
sio nämlich nicht eher, als die Pleiaden aufgehen, zur Zeit 
der grös8ten Hitze. Er legt sie in den Sand und bedeckt sie 
mit Sand ; dann aber geht er hin und vergisst sie, und die 
Sonnonhitze brütet sie im Sand aus. — Wenn nun der Strauss 
seine Zeit kennt, so muss dies um so mehr beim Menschon 
im geistigen Sinne der Fall sein; wir sollen empor zum Himmel 
blicken, das Irdische vergessen und Christus nachfolgen. 3 

Aus altern griechischen und lateinischen Autoren nicht 
nachzuweisen. Die ganze Geschichte dürfte entstanden sein 
aus Combinirung der im Text angeführten Stelle Jcr. 8, 7 
mit Job 39, 14: ort dqnjou sig yijv tu tun (tvTrjg, xai tni /ovv 

Handschriften der jüngern Reconsion haben noch folgende, 
durch die alten orientalischen Übersetzungen nicht bestätigte 
Dinge überliefert (s. Pitra's Text) : 



* Im hobr. Urtext, Arnos 7, 14: C^ppty dS1D> als ^w**Vor. 

Vgl. Homrnel'g Note zu der Stolle. Vgl. auch E. Meier : Hebr. Wurzcl- 
wörtorbuch, 8. 520. 

2 "Aoi&m (aus hebr. JTPDn) und arqov^oxd^Xoc. 

3 In schlechtem griech. Handschriften (Pitra's B) findet sich schon 
die später so beliobte Version, der Strauss brüte seine Jungen mit dem 
Blick aus. Auch wird erzählt, duss er glühendes Eisen und glühende 
Kohlen verschlinge, aber ohne irgend welche Anwendung. 
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Wenn der Specht sein Nest in einen Baum machen 
will, so klopft er zuerst mit seinem Schnabel daran, um an 
dem Ton zu hören, ob der Baum hohl und also für seinen 
Zweck geeignet ist, oder ob er gesund ist, in welchem Falle 
er ihn verlässt. — Ebenso der Teufel , der in einem von 
Sünden kranken Menschen seine Wohnung nimmt. 

Plinius erzählt X, c. 18, § 40: sunt et parvae aves 
uncorum unguium, ut pici, Martio cognomine insignes et in 
auspicatu magni. quo in genere arborum curvatores scandentes 
in subreptum felium modo, illi vero et supini, percussi corticis 
sono pabulum subesse intelligunt. pullos in cavis educant 
avium soli. adactos cavernis eorum a pastore cuneos admotä 
quadam ab bis herba elabi creditur vulgo. Trebius auetor 
est, clavum cuneumve adactum quauta libeat vi arbori in 
qua nidum habeat, statim exsilire cum crepitu arboris, cum 
insederit clavo aut cuneo. Hier haben wir also auch schon 
die Geschichte von der nachher durch die französischen Be- 
arbeiter in den Physiologus gebrachten und noch heute im 
Märchen populären Springwurzel. Vgl. auch Aelian I, 45: 
. . . HOfiiUi Tiüav tx&l>" v Xl ? (mit dem die Öffnung ver- 
stopft ist), etc. 

Dem Storch wird grosse Sorgfalt für seine Jungen 
beigelegt, und diese Eigenschaft in mehrfacher Wendung mit 
recht armseligen Auslegungen versehen. 

Der Pfau freut sich seiner Schönheit; wenn er aber 
seine hässlichen Füsse sieht, so schreit er. So soll der Mensch 
wegen seiner Sünden zu Gott weinen und schreien. 

In einem (nur aus Pitra's J ganz mit der Auslegung 
bekannten) Abschnitt vom Greif werden zwei gemeinsam 
fliegende Greife auf den Erzengel Michael und Maria aus- 
gelegt, die der Gottheit zur Seite standen und Gottes Zorn 
besänftigten, dass er nicht zu Allen sagte: „Ich kenne euch 
nicht". 

Die Fabelei von der G o r g o (Pitra Nr. 53) ist in keiner 
Hinsicht beachtenswert. 
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Nur im armenischen Physiologie ist die später wieder 
auftauchende Geschichte von der Tigerin überliefert, welche 
die Jäger, die ihr die Jungen geraubt haben und nun von 
ihr verfolgt werden, dadurch täuschen, dass sie ihr einen 
Spiegel oder eine Glaskugel in den Weg legen, worin sie 
ihr eigenes Bild sieht und dann von der weitern Verfolgung 
absteht. — Eine Auslegung dazu bieten die Handschriften 
nicht; wenn aber überhaupt eine dabei war, so wird es die 
sein, dass der Jäger dor Teufel ist, der den Menschen durch 
Verlockungen betrügt und abhält, für das Wohl seiner Seele 
zu sorgen. 

Vielleicht ist die Geschichte auf das zurückzuführen, 
was Plinius VIII, c. 18, § 66 über die Art erzählt, wie die 
jungen Tiger geraubt werden : Tigrin Hyrcani et Indi ferunt, 
animal velocitatis tremendae et maxime cognitae, dum capitur 
totus eius foetus, qui Semper numerosus est. ab insidiante 
rapitur equo quam maxime pernici, atque in recentes subinde 
transfertur. at ubi vacuum cubile reperit foeta (maribus enim 
cura non est sobolis), fcrtur praeceps odore vestigans. raptor 
appropinquante fremitu abicifr unum c catulis ; tollit illa morsu 
et pondere etiam ocior acta remoat iterumque consequitur ac 
subinde, donec in navem regresso irrita feritas saevit in litore. 

Wie oben bemerkt, berichtet also keiner unserer alten 
Texte ausser dem armenischen die Geschichte ; auch in keiner 
der bis jetzt bekannt gemachton lateinischen Handschriften 
findet sie sich. Sonst aber kommt sie in der christlichen 
Literatur auch schon im Hexaemeron des Ambrosius vor 
(Ende des 4. Jahrh.), wo es eine Glaskugel ist, die der Jäger 
auf den Weg wirft (sphaeram de vitro proicit). 



3. ENT8TEHUNG DES PHYSIOLOGÜS. 

Wie wir sahen, lässt sich also keineswegs schon Alles, 
was der Physiologus an tiergcschichtlichen Einzelheiten bietet, 
auf ältere Quellen zurück verfolgen, und manches Altüberlieferte 
nimmt in ihm wenigstens eine mehr oder weniger modificirte 
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Gestalt an. In manchen Fällen muss es dabei unentschieden 
bleiben, ob die vermittelnden altern Quollen nur verloren 
gegangen sind, oder ob die neue Gestalt erst unserm Physio- 
logus angehört, während andere Einzelheiten augenscheinlich 
erst im Interesse der christlichen Allegorie erfunden oder 
geändert sind; so wenn in die verschiedenen Tiergeschichten, 
welche die Auferstehung Christi bedeuten sollen, von unserm 
Autor jeweils der Zug eingeführt wird, dass die betreffende 
Handlung nach drei Tagen vor sich gehe. 

Was nun die direkte nuturgeschichtliche Quelle unseres 
Buches betrifft, so ist es, wie schon bemerkt, sehr wahr- 
scheinlich, dass dies Tiergeschichten alexandrinischer Gelehrten 
waren. Denn dass der Physiologus in Alexandrien entstand, 
unterliegt keinem Zweifel, wie es auch allgemein angenommen 
wird ; verschiedene innere uud äussere Gründe sprechen in 
unzweideutiger Weise dafür. 1 Der Grund, dass die verschieden- 
artige Herkunft der einzelnen Tiersagen auf Alexandrien weise, 
wohin diese Dinge aus allen Weltgegenden zusammenflössen, 
ist allerdings überflüssig und auch nicht stichhaltig, weil ja 
ohnehin die meisten auch der ägyptischen und indischen Fabeln 
entweder schon längst vorher in die griechische Literatur 
Eingang gefunden hatten, oder aus jenen vorauszusetzenden 
Büchern der Alexandriner ja auch den nicht in Alexandrien 
lebenden Gelehrten zugänglich wurden. Ein gewichtiges Zeug- 
nis dagegen geben die koptischen Monatsnamen in den Ab- 
schnitten vom Phönix und vom Onager, die auf einen wirklich 
in Ägypten arbeitenden Verfasser hinweisen. Bemerkenswert 
in dieser Hinsicht ist auch die von Hommel hervorgehobene, 
allerdings nur aus der äthiopischen Übersetzung bis jetzt 
bekannte Erwähnung der sketischen Wüste: „ein in der christ- 
lichen Literatur der Orientalen oft genannter Aufenthaltsort 
der koptischen Mönche, westlich vom Nil, südlich von Ale- 
xandrien und nordwestlich von Kairo gelegcn tt . (Hommel.) 
Auch das wird man zugeben dürfen, dass, wie dies Hommel 
betont, die Vorliebe der alexandrinischen Theologen zu alle- 
gorisirender Exegese teilweise von der ägyptischen Symbolik 



1 Vgl. auch Hommel: Der äth. Physiologus, Einleitung S. XV f. 
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mit beeinflu8st sein mochte, was dann also, wenn dies be- 
sonders ägyptische Liebhaberei war, auch wieder auf Ent- 
stehung des Phy8iologus in Ägypten hinweist; dieser stellt 
sich als eines der ältesten aus diesem allegorisirenden Geiste 
hervorgehenden christlichen Werke dar, das dann auch in 
dor That gerade die alexandrinischen Theologen, besonders 
Clemens und Origenes, sich mit besonderer Vorliebe an- 
eigneten. 1 Einer gewissen Verwandtschaft der ägyptischen 
Symbolik mit der biblischen war sich ja auch Clemens von 
Alexandrien bewusst, s. seine Auaführungen über Symbolik, 
Strom. V, cap. 4 ff. Dass auch manche nicht ganz korrekte 
religiöse Anschauungen eher nach Alexandrien weisen als 
anderswohin, werden wir später sehen. 

Wenn also unser Buch in Alexandrien entstaud, und 
wenn anzunehmen ist, dass es dort besondere Tiergeschichten 
gab, so hat unser Verfasser diu letztern, vielleicht neben ältern 
Büchern, gewiss auch benutzt, resp. daraus den für ihn brauch- 
baren Stoff entnommen. Dass er aus einem einzelnen be- 
stimmten Buch dieser Art vorzugsweise oder allein seine 
Auswahl machte, ist bei der Art, wie immer bestimmt 6 <£u- 
aioXoyog als Gewährsmann citirt wird, zwar höchst wahrschein- 
lich, aber doch nicht gerade notwendig; auf alle Fälle aber 
berechtigt nichts dazu, dieses vorauszusetzende Buch als „Ur- 
physiologus" zu bezeichnen, in dem Sinne, als ob es wirklich 
schon in innerm Zusammenhang mit unserm Buch stände, so 
wenig als man z. B. den Thomas von Aquino den geistigen 
Vater der Divina Commedia wird nennen wollen. Auch ist 
die Ansicht von Land und Andern, diese naturgeschichtliche 
Quelle des Physiologus sei eine Materialiensammlung zu rhe- 
thorischen Zwecken gewesen, was sich eben auch wieder mit 
dem obigen Punkt berührt, möglich, aber durch nichts zu er- 
weisen, wie auch Hommel bemerkt. Wenn z. B. Plutarch 
manche Tiereigenschaften, und darunter auch solche, die wir 



1 Bekanntlich herrsoheu über Entstehung und Entstehungszeit des 
Physiologus sehr verschiedene Ansichten; es sei einstweilen bemerkt, 
ehe unten die Frage näher betrachtet wird, dass ioh dessen Entstehung 
in's erste Drittel des 2. Jahrh. setze. 
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im Physiologus wiederfinden, rhetorisch verwendet, wenn die 
ganze Tiergeschichte Aclians ein rhetorisches Produkt ist, so 
müssen sie und Andere darum doch nicht unbedingt die 
Dinge aus einer ausdrücklich diesem Zweck gewidmeten Quelle 
geschöpft haben. 

Fragen wir nun, was denn das Wort yvöioXdyog eigent- 
lich bedeutet, so sehen wir, dass damit nicht etwa ein Buch 
bezeichnet werden kann, das diesen Titel geführt hätte, sondern 
nur eine Person. Schon die Art dieser Citate, d (DvatnXdyog 
Xtyu, etc. weist ja eben auf einen Autor hin, der redend ein- 
geführt wird, nicht aber auf einen Büchertitel. Selbst dem 
äthiopischen Übersetzer, der sich sonst nicht durch besoudere 
Intelligenz auszeichnet, muss das aus seiner Vorlage noch 
klar gewesen sein, wenn er dem Buch den Titel gibt: „Die 
Schrift des seligen Fisalgös". Aber auch in unserem Mittel- 
alter fühlte man dieses richtige Verhältnis noch. — Wir finden 
das Wort zuerst bei Aristoteles, z. B. Gen. an. IV, 1 (p. 763, 
31): 'Ava^ayooaq xai htpoi T(ov tfwoio\6y(ov. (Andere Stellen 
weisen die Wörterbücher nach.) Das Wort bezeichnet einen 
Naturforscher, aber nicht lediglich vou der Seite der Forschung 
nach den äusserlichen Erscheinungen in der Natur, sondern 
es schliesst den Begriff der Naturphilosophie, eines Eindringens 
in das innere Wesen und die Gründe der Naturgegenstände 
mit in sich, wie dessgleichen das zugehörige Wort (fvoioXoyla. 
Wer ist nun aber der in unserem Buch als Autorität auf- 
geführte Physiologus? Der ursprüngliche Titel desselben, 
wenn er nicht auf seinen Wanderungen abhanden gekommen 
wäre und mancherlei Entstellungen Platz gemacht hätte (die 
Titel der griech. Handschriften s. in der Textbeilage), könnte 
uns wahrscheinlich darüber Auskunft geben. Die Titel unserer 
Handschriften zeigen uns zum Teil wenigstens noch, wen sich 
das Mittelalter darunter dachte. Wenn der (von Pitra S. LXIII 
angeführte) Titel im Cod. Ambros. C. 2 lautet: lgf.i7jvUa tov 
dyiov BaatXuov. o dt fdyag BualXstog dXXyyopixwg tp/Lt?jveva(, 
TtvsvftaTixcSg vnaXXdZag tov (TOfpuiraTOv ^oXo/Movrog rag tuh> 
dXbyiov lwu)v ffvastg, so sehen wir, dass nach einer Uber- 
lieferung also Salomo dieser „Naturkundige" war. Dazu ist 
eine Stelle des h. Ambrosius zu vergleichen, am Anfang von 
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Epist. 32 (Migne Bd. 16, S. 1114), in der die Geschichte vom 
Rebhuhn nach dem Physiologus eingehender erläutert wird: 
. . . Nam et hoc considerare non mediocris prudentiae est, 
siquidem et Salomon cognovit naturas animalium, et locutus 
est de pecoribus, de volatilibus, et de reptilibus, et de pisci- 
bus. (Nach III Reg. 4, 33.) Wir werden später sehen, dass 
im isländischen Physiologus im Text öfter statt Physiologus 
der Name Salomo steht. Es mag aber immerhin erst im 
Laufe des Mittelalters dieser Name mit dem Physiologus in 
Verbindung gebracht worden sein. Dagegen dürfte vielleicht 
der Titel des Cod. Vind. Theol. 128 wirklich noch das Rich- 
tige bewahrt haben: (. . /Emyavtov . . .) tx twv \4ihgtotsXo\% 
Qvoiokdyov xtov t<d(ov. Es hindert uns nichts, anzunehmen, 
dass wirklich Aristoteles dieser Naturkundige x«r' tto/rjv war, 
der in uuserm Buch als Autorität für die erzählten Dinge 
citirt wird. Seine direkte Quelle kann ja wirklich ein ver- 
lorenes pseudo-aristotelisches Tierbuch gewesen sein, vielleicht 
auf dem Titel bezeichnet als 'Ayioroxihn^ rov yvoioXoyov. 
Dass der Name des heidnischen Philosophen in unserm Text 
an den zahlreichen Stellen nicht genannt, sondern durch den 
Gattungsnamen ersetzt wurde (obwohl er im Titel selbst ge- 
nannt sein konnte), hat in einer christlich religiösen Schrift 
ja auch nichts Befremdliches. Wissen wir ja auch sonst, dass 
die alten Theologen heidnische Autoren nicht zu häufig zu 
citiren pflegen. Doch kann die Sache nur als Hypothese 
hingestellt werden. 1 — Dagegen wurde aber dann, schon von 
früher Zeit an, unser Buch der Kürze wegen als „Physio- 
logus tt schlechthin bezeichnet. 

Der alte, von Pitra aufgebrachte Aberglaube, als ob 
wir es in den Fragmenten eines lateinischen Physiologus im 



1 Der oben dargelegte Begriff des tpvtnolöyos bat mit dem Inhalt 
unseres Buches natürlich nichts zu thun. Ebensowenig der Begriff der 
christlichen yvoioloyta, wie ihn Clemens Alex. Strom. 1. IV gemäss der 
grieohisohen philosophischen Bedeutung des Wortes entwickelt (von 
Pitra und Carus oitirt) ; dazu kann übrigens nooh Gregorius Thauraat. 
Orat. paneg. in Origenem c. 5 verglichen werden, der erzählt, wie ihn 
sein Lehrer Origenes in der Physiologia unterwies ; und Augustinus de 
Civ. Dei VII, 27, gegen die heidnische Physiologia gerichtet. 



Digitized by Google 



UND SEINER VERBREITUNG IM CHRISTLICHEN ALTERTUM. 45 



Glossar des Ansileubus und im syrischen Tychsen's mit einer 
altern Entwicklungsstufe des Physiologus zu thun hätten, da 
die Allegorien noch nicht dabei waren, sollte jetzt doch nicht 
mehr aufgewärmt werden, nachdem Land auf die einfache 
Thatsache aufmerksam gemacht hat, dass in einem Glossar, 
wo nur kurz das Merkwürdigste von den betreifenden Tieren 
aufgeführt werden sollte, natürlich für die Allegorien kein 
Raum war, und dass die syrische Handschrift eine Sammel- 
handschrift medicinisch-naturwissenschaftlicher Art ist, wo also 
natürlich ebenfalls nur die naturgeschichtlichen Erzählungen, 
nicht die Auslegungen Platz finden konnten. 1 Ich kann aus 
eigener Anschauung noch ein weiteres Beispiel dieser Art 
nennen, den Cod. Vind. Med. 29, ebenfalls eine medicinische 
Sammelhandschrift, die einen Auszug des Physiologus gibt, 
deren Schreiber aber darin consequenter war als die beiden 
andern, dass er auch die einleitenden Bibelsprüche vollständig 
wegliess; desshalb ist aber doch auch hier ganz harmlos der 
Titel gesetzt : tov ayiov 'Emif-aviov iniaxoTiov Kvvpov nspi zi}^ 
Xs&vug ndvTutv tcüv t,(ü(t)v (pvaiokoyo^. Es ist durchaus nicht 
der mindeste Grund vorhanden, wesshalb nicht von Anfang 
an der Physiologus in der Gestalt sollte entstanden sein, wie 
wir ihn, freilich in den verschiedenen Überlieferungen mannig- 
fach entstellt, noch haben. 

Die Thatsache, dass eine grössere Anzahl von Kapiteln 
dos Physiologus mit Bibelstellen beginnen, worin das be- 
treffende Tier genannt ist, führte zu der Hypothese, derselbe 
solle überhaupt ein „biblisches Tierbuch" sein, das hcisst eine 
Zusammenstellung naturgeschichtlicher Schilderungen der in 
der Bibel genannten Tiere, mit allegorischer Auslegung. Ein 
genauer Hinblick auf das Buch selbst zeigt die Unhaltbarkeit 
der Hypothese: auf der einen Seite kommen nicht alle in der 
Bibel genannten Tiere hier vor, und umgekehrt ein grosser 
Teil der hier behandelten nicht in der Bibel. Der Physio- 
logus ist auch kein Vorläufer der später beliebt werdenden 
exegetischen Schriften über die biblische Schöpfungsgeschichte 



1 Von den beidon Texton wird unten an gehöriger Stelle näher 
gesprochen werden. 
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(commentarii in Hexaemeron), da diese in ihrem auf die Tier- 
geschichte bezüglichen Teil sich natürlich viel mehr beschränken 
müssen. Massgebend für die Auswahl der zu behandelnden 
Tiere aus der ganzen Fülle der Naturgeschichte waren viel- 
mehr die theologischen Gesichtspunkte. Der Physiologus ist 
eine populär theologische Schrift (vielleicht zu Unterrichts- 
zwecken bestimmt), welche in allegorischer Anlehnung an Tier- 
eigenschaften die wichtigsten Sätze der christlichen Glaubens- 
lehre zum Ausdruck bringt, und andere Tiereigenschaften als 
nachzuahmende oder abschreckende Beispiele den Menschen 
für ihren Lebenswandel mahnend und belehrend vorhält. Meist 
ist dabei die Verwendung der Tiereigenschaften eine harm- 
los allegorische, womöglich im Anschluss an Bibelstcllcn; in 
einigen Fällen aber spielen dabei auch apologetische Gesichts- 
punkte mit herein. Auch darin folgt der Physiologus nur 
ältern Spuren. Clemens von Rom ist der erste, der schon 
vor dem Physiologus denen, die an die Auferstehung des 
Fleisches nicht glauben , unter andern Beispielen aus der 
Natur das des Phönix entgegenhält. (Epist. I. ad Cor. c. 
24—26.) Nachdem er die Geschichte in der sonst von Plinius 
und Ovid überlieferten Weise erzählt hat, fährt er fort: /utya 
xai frav/ituoTOV ovv vo(,iC^of.itv tlvat, h o dt]^itovpyd^ xwv änai'nov 
ävdaxaoiv Troitjdsxat x<ov oguo^ avxto ÜovX&vGavxMv ev Tisnoiif ijri&i 
niatewg aya&t}£, onov xai dt* oovtov öhxvvoiv i]fuv To f.isyakBTm> 
i% tnuyytXi'ag avxov) (Folgen dann noch einige Bibclstcllen 
über die Auferstehung.) Gleichermassen stellt der Physio- 
logus das Beispiel des Phönix denen entgegen, die nicht an 
die Auferstehung des Herrn glauben. Und der Salamander, 
der unversehrt im Feuer lebt, resp. dasselbe vermöge seiner 
Natur auslöscht, soll die zu Schanden machen, welche nicht 
glauben, dass die drei Knaben im feurigen Ofen unversehrt 
blieben. 

Stellen wir nun zunächst die im Physiologus behandelten 
Glaubenslehren zusammen: Der Baum Peridexion ist ein Bild 
der heil. Dreifaltigkeit. Das Geheimnis der Menschwerdung 
des Herrn wird durch die Bilder des Löwen (1. Eigenschaft) 
und des Einhorns allegorisch erläutert. Die Gottheit Christi 
wird in der zweiten Eigenschaft des Löwen besonders betont, 
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(seine Allwissenheit als Gott im Abschnitt von der üorkas), 
die Vereinigung der Gottheit und Menschheit in ihm durch 
das Bild des doppelten Adlersteins veranschaulicht. Dar- 
stellungen von Sündenfall und Erlösung in ihrem Zusammen- 
hang geben die Abschnitte vom Elephanten und vom Pelikan ; 
von der Erlösung die Abschnitte von den Tauben, vom indischen 
Stein, von der Feige, und mit besonderer Beziehung auf die 
Berufung der Heiden die vom Charadrius und Nyktikorax. 
Bilder der Auferstehung des Herrn geben der Löwe (3. Eigen- 
schaft), Phönix und Panther. Die Monogamie der Krähe (und 
Turteltaube) ist das Symbol der mystischen Ehe Christi mit 
der Kirche. 

Die Überwindung der Macht des Teufels durch Christus 
lehren die Abschnitte vom Hydrus, Ichneumon und Hirsch. 
Warnung vor dem Trug des Teufels: Fuchs, Igel, Walfisch. 
Aber nur die Schwachen verfallen ihm, über die Starken ver- 
mag er nichts: Walfisch, Schlange 3; wenn der Mensch zur 
Einsicht gelangt, so wendet er sich von ihm ab und zu Christus 
und der Kirche: Rebhuhn. Seine ohnmächtige Wut über 
die Verminderung seines Reiches stellt der Onager dar, seine 
endlose Verwerfung der Affe. 

Die an andere Eigenschaften geknüpften Ermahnungen 
an die Menschen sollen hier nicht besonders zusammengestellt 
worden ; sie sind aus dem Text und aus der Inhaltsübersicht 
im vorhergehenden Abschnitt im Einzelnen zu ersehen und 
sollen, soweit sie für unsere gegenwärtige Untersuchung von 
Wichtigkeit sind, im Folgenden noch besonders zur Sprache 
kommen. 

Wir kommen nämlich jetzt an einen Hauptpunkt: Es 
wird vielfach geglaubt, der Physiologus sei von Häretikern 
und zwar von Gnostikern geschrieben, eine Ansicht, die be- 
sonders Pitra vertritt. Wer aber überhaupt weiss, was Gno- 
stiker sind, muss sich doch schon nach unbefangener Betrach- 
tung des oben zusammengestellten dogmatischen Gehalts des 
Physiologus sagen, ein Mann, der in allen diesen Punkten 
orthodox geglaubt habe, könne zwar daneben in anderer Hin- 
sicht immerhin noch Ansichten gehuldigt haben, die nicht als 
orthodox gelten können, ein Gnostiker aber könne er auf 
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alle Fälle unmöglich gewesen sein. Das wäre doch zum 
Mindesten eine ganz besondere, bisher unentdeckte Art von 
Gnostikern. Ebenso haltlos ist die Vermutung Cahier's, die 
auch weiter keine Anhänger fand, Tatian als Häresiarch der 
Enkratiten sei der Verfasser, der ja ohnehin (nach meiner 
Annahme) jünger ist als der Physiologus. 1 — Es muss nun 
aber auf die Punkte, die entweder wirklich nicht korrekt 
orthodox sind oder wenigstens von den genannten Schrift- 
stellern als ketzerisch betrachtet werden, im Einzelnen ein- 
gegangen werden, um zu zeigen, dass all das den orthodoxen 
Charakter der alten Schrift nicht beeinträchtigt. 

Fassen wir die Sache gleich beim dicken Ende an und 
beginnen mit den zusammengehörigen zwei einzigen Stellen, 
die wirklich häretisch sind; (denn was es mit den andern, 
die man dazu stempeln wollte, für eine Bewandtnis hat, werden 
wir nachher sehen). In der Auslegung der 1. Eigenschaft des 
Löwen (Geheimnis der Incarnation) heiBSt es nämlich von 
Christus: „Mit den Engeln wurde er ein Engel, ftitd &qovmv 
&QQvog (cum thronis thronus), ixsvd h<zovoiu>v eiovöiu (cum 
potestatibu8 potestas), mit den Menschen ein Mensch, bis er 
herabstieg und in den Leib der Maria eingieng, um das in der 
Irre gehende Geschlecht der Menschen zu erlösen". Dazu 
gehört folgende Stelle aus dem ebenfalls von der Incarnation 
des Herrn handelnden Abschnitt vom Einhorn: „Nicht ver- 
mochten die englischen Mächte ihn (unter sich) festzuhalten, 2 
sondern er nahm seine Wohnung in dem Leib der wahr- 



Fleisch geworden, etc. a Das klingt nun allerdings nach der 
yjsv6(*)wfio<; yvwoig, und lässt sich natürlich nicht mit der 



1 Land hat sich dio, im Grunde ganz überflüssige, Muhe genommen, 
Cahior's Ansicht im Einzelnen zu widerlegen. Selbst wenn die von C. 
aufgeführten Punkte wirklieb alle häretisch wären, wäre damit nichts 
bewiesen, da das Alles ja schon vor Tatian vorkommt. 

2 ovx yJurtjxtqoav al ayyeXtxa\ Svvapft<; aviov tt^m^am. Die armenische 
Überlieferung ist hier vollständiger, (nach der lat. Übersetzung bei 
Pitra): quum e coelo descenderet, non valuere angelicae potestates 
ipßuro apprehendere ; cum omnibus omnia factus est, donec de- 
scenderet, ete. 




Maria, und das Wort ist 
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orthodoxen Lehre vereinigen. Aber das zu beweisen ist hier 
meine Aufgabe, dass der Mann, der diese häretische, oder 
sagen wir lieber unklare, Geschichte in sein Buch brachte, 
desshalb trotzdem im Übrigen ein orthodoxer Katholik ge- 
wesen sein kann. i 

Es wird nicht überflüssig sein und zur Klärung dieser 
Frage wesentlich beitragen, wenn ich zum bessern Verständnis 
dieser Dinge zuerst auf den Ursprung der Gnosis etwas ein- 
gehe. Wir haben eine noch unentwickelte und eine ausge- 
bildete Gnosis zu unterscheiden. Mit der letztern mit ihrer 
ausgebildeten Emanations- und Aeonenlehre, und mit ihrem 
Dualismus, der offenbar auf eranischen Einfluss zurückgeht, 
haben wir es hier nicht zu thun, sondern eben nur mit der 
ältesten Gestalt, die sich, wie ihre Terminologie, auf miss- 
versfandene, falsch intcrpretirte Stellen der heiligen Schrift 
zurückführen lässt. Der Grundgedanke der ältesten Gnosis 
ist der, dass nicht Gott als Schöpfer und Beherrscher der 
Welt erscheint, sondern die von ihm zuerst geschaffenen 
himmlichen Mächte, 1 und dass dann durch deren schlechte 
Herrschaft die Herabkuuft Christi notwendig wurde, um wieder 
Ordnung in der Welt herzustellen. So erscheint uns bei den 
ältesten erhaltenen Uäreseologen (deren Bericht auf die leider 
verlorene Schrift des Martyrs Justin us zurückgeführt wird, 
die Hilgenfeld c. 147 ansetzt) die Gnosis in ihrem Ursprung. 
Von den Aeoneu, die zuerst vom Urvater ausgehen und mit 
ihm in Einheit im ausserweltlichen Pleroma wohnen, während 
die schöpferischen und weltbeherrschenden Mächte Geister 
von untergeordneter Art sind, die einem gefallenen Aeon ihr 
Dasein verdanken, findet sich hier noch nichts. Aber gleich- 
wohl entwickelten sich eben aus diesem Kern die künstlichen 
Gebäude der spätem gnostischen Sektengründer, die uns aber 
hier, wie schon gesagt, nichts mehr angehen. — Als „Herrscher 
dieser Welt tt wird im Johannesevangelium an drei Stellen 
in den Reden des Herrn der Teufel bezeichnet. 12, 31: vvv 
6 äy/iuv rov xoofiov tovtov lyßXrjd fjosrat tl-io. 14, 30: sgxsiai 
yug 6 rov xotijuov äpyun', xai tv fftoi ovx f/ft ovdiv. 16, 11: 

1 für welche die Namen ityyflot, a^ayyfXoi^ Jvväjutti, t^ovotatj aQ^a't 

gebraucht werden. 

Lauebert, Friedr., Physiolopus. 4 
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ort o d(jx(»v tov xoöuov Ttwrnv xixmTai. Dazu kommen dann 
Stellen aus den Briefen des Apostels Paulus. II. Cor. 4, 4 
heisst der Teufel der „Gott dieser Welt", der den Sinn der 
Ungläubigen verblendet, (av oJg 6 Ütdg tov aiiivog tov'tov 
txtupXioöt tu voijfiazu toiv um'öziov ) Eph. 2, 2 wird er als 
„Herrscher der Macht in der Luft" bezeichnet, (y.aru tov 
alufVa tov xi'xlfiov tovtov, x«r« tov aQ'/ovTa r/yc iSovrttag tov 
atpog.) I. Cor. 2, 6 ist von „Herrschern dieser Welt" in der 
Mehrzahl die Rede, welche zu nichte gemacht werden, und 
die Weisheit Gottes nicht kennen, (oot/iav hdovtuv . . . ov 

TOV CUlOVOg TOVTOV OVÖS TOW ttQ/6lTO)V TOV (tluiVOq TOVTOV T(OV 

xaTapyov/utvwv, aX'ka Xnkovutv fhov ooqiav . . . , i)v Otting 
riov aQ%6vTiov tov xoouov toi tov tyvwxsv.) Auch der Apostel- 
schüler Ignatius von Antiochien bezeichnet in seinen Briefen 
den Teufel gewöhnlich als do/oiv tov ahövog tov'tov. Aus 
diesen Stellen entwickelte sich die guostische Lehre von den 
Herrschern dieser Welt. — Aber auch die Bezeichnungen der 
verschiedenen Arten der woltbeherrschenden Mächte 
im ältesten Gnosticismus finden sich schon in der heil. Schrift 
als Bezeichnungen der himmlischen Mächte. Rom. 8, 38 8.: 
ovt& ayytXot ovTt- tip/td, . . . o\ Tt tivrd/isiq. Eph. 1, 21 heisst 
es, Christus sei vneoavto nanqg d()//jg xai ilovcdag xat övvdittwc 
xai xvQioxifTog xai navxoQ ovoftaToc ovo/iu%qiiivqv ov fiovov n> 
Tto aiolvi TovTto, dXXd xai ff t*o nD.Xovit. liier sind zwar 
die betreffenden Worte allerdings wohl in ihrem eigentlichen 
Sinn von Macht, Herrschaft, etc. gefasst; die Stelle gehört 
aber trotzdem hierher. Ebenso Col. 2, 10: ö's,- hjtiv xh/uXi] 
Tiaoyjg dyyijz xai t'Zorriiag. Nach Eph. 3, 10 wird die Weis- 
heit Gottes durch die Kit che den Herrschaften und Mächten 
unter den Himmlischen offenbart. yvotyiaVi] vvv TaTg 

doyaTc xui xaTc förniiaiq h ToTg lnov^artotg titii r^c lixy.X^mac, 
ij noAvnotxtXog uw/ in tiw 0for.) Col. 1, 10 heisst es: in Christus 
„wurde Alles gegründet, was im Himmel und was auf der 
Erde ist, das Sichtbare und Unsichtbare, hts ,'hjdroi tht xvqio- 
tt]t&c t-ht dnyai tiTi Ihnaiui. Ferner heist es I. Petr. 3, 22 
von Christus: . . . de fortv h> tii-ita tov (-)iov, tio()fvöh<: ng 
ov()avdv f vnoTayi-vrntv axtiji dyyt'Xotv xai f^ovffiow xai dwainnoi'. 
Dagegen werden Eph. 0, 12 auch die bösen Geister, welche 
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zugleich „Weltbeherrscher der Finsternis" heissen, als gefallene 
Engel mit den gleichen Worten bezeichnet: on oi'x tönv ?jfuv 
jj ndXij 7i(>6g aJfta xai adyxa, dXXd 7inog rüg dn/dc, npog rag 
el-ovGi'ag, tt()6l; tovq xnaftoxodrogag xov Cxdxovg xovxov, ngog rd 
nvivfitatixd xfjg novrjoiag, hv xoTg inovQaviotg. Dazu Col. 2, 15 : 
aTJSxdvadjtttvog rag u/j/dg xai rag teovaiag edtiyftdxiotv Iv naoorjoia, 
d-ginfifttvdug uvcovg kv avxw. Daran schliessen sich entsprechende 
Stellen der apostolischen Väter. Ignatius von Antiochien ad 
Trall. c. 5: öwdfuvog vouv rd hTiovodna, xai rag xonoStaiag 
rag dyytXtxdg, xai tag avoxdoetg tag do/ovxtxdg } opaxd xs xai 
dooaxa. Ignatius ad Smyrn. c. 6: xai rd snovQdvia, xai t) 
öo^a xwv dyythov, xai oi dn/nvxfg ogaxoi xs xai dogaxot. Von 
Papias von Hierapolis ist ein Fragment überliefert, (ap. An- 
dream Caesariensom in Apoc. c. 34, serm. 12), worin er von 
Engeln spricht, denen die Regierung der Welt anvertraut 
wurde: Ivimg dt uvxtov, ö^Xuörj xwv Tidkut &£i'(ov dyytfaov, xai 
riß neoi xi\V yijv dtaxoofttjtftOK; idwxtv d^ftv y.ai xaXwg dg/eiv 
na(tityyvr^e. xai t'E.ijg (f.tjöiV tig ovölv dt öwtßij xtXsvxr/öai 
tjJv xd'&v avxotv. Audi der Verfasser der Epist. ad Diognetum 
spricht von Engeln, die als Herrscher über die Erde und den 
Himmel gesetzt sind, und die er in Gegensatz stellt zu Christus 
als Gott und Weltschöpfer, c. 7 : Gott bewerkstelligte die Er- 
lösung, ov, xaltdn&Q dv xtg thatlitw, dv&Qwvotg vnTjQtxrjV xtvd 
7iff.i xpa^y ij dyy&Xov, tj uQ/ovxa, i] nvd xwv duuörxwv xd iniyna, 
ij xtvd xwv Ttemortvttf-vitiv xdg ev ovtmroTg dtoix/jaeic, dXV avxdv 
xov xbyvixtp xai dfjfttavoyov twv oXwr. (Nach Jes. 63, 9: ov 
TiQtößvg, oiöt äyytXog, dXX' avxog.) i — - Dies sind also die Be- 

* Bekanntlich hat sich dann auf Grund der Hezeichnungen für 
diu himmlischen Mächte in den angeführten Stellen des Neuen Testaments 
die Lehre von den neun En gcle hören ausgebildet, mit Hinzunahrae 
der alttestamcntlichen Cherubim und Seraphim. Die älteste Stelle ist 
wohl dio des Pseudo-Dionys vom Areopag, do cotdesti hierarchia c. 6, 
§ 2: die ov^dnoi ovm'ai worden mit neun fx<f>avTo(>txalz f7tiorvju£ai$ bezeichnet, 
uud danach in drei rpaflixdi Staxoajutjoft; geordnet: I. ^poVoe, ^tQovßi'juj 

afqatpift. II. Hounlaii xvQio r/;rfc, 3-vrdjtnc. III. uyytloi, dqxayytloi, 

Eine andere Anordnung gibt ChryBostomus, in Gen. hom. IV, c. ö: . . . 

fäv xai hn rdi uoqutovi rW<r'/*«»S *Mfl»"i J<,r loytipnr o\«w% ini Taz 

t<ov dyyih»v n /-(»«? irr'«, rwr u*(>xayyf).m; nöy ärw Svrtlfttur, tuv 9^6ru)v y twv 

xvoioTijtov, tmv «qx 1 **'* T4 '"' '*'«" T "«' , '> T ™ v / f 4 ,0ü /*'/*i T "~»' "fQaipui. Überhaupt 

4* 
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griffe und Ausdrücke, aus deren Missbrauch die ■xfjtvdiawftoq 
yvüöic. sich entwickelte. Dass auch jene Begriffe, die in der 
spätem Gnosis in den Vordergrund treten, in ihrem Ursprung 
der heil. Schrift entnommen sind, möge hier gelegentlich auch 
erwähnt werden. Der gnostische Begriff des Pleroma konnte 
sich entwickeln aus Stellen wie Col. 1, 19: ort ev atzw 
(in Christus) evdoxqöt näv to -nX^Qw^a xctToixijocU) oder Col. 
2, 9: on ev uviw xurotxst näv to nXtj^cof.ia rfjg deovqTog öwfta- 
nxwg. Und ebenso kann der eigentümlich gnostische Begriff 
der persönlich gefassten Aeonen sich recht wohl stützen 
auf Stellen wie I. Tim, 1, 17, wo Gott ßuodsvg twv uiwvcüv 
heisst, oder Hebr. 1, 2: <)<' ov xal tovg atribvas knoiyöev, oder 
Eph. 2, 2: xard zov ahova xov xooftov tov'tov. Vgl. dann auch 
Clemens v. Rom, Ep. 1. ad Cor. c. 61: övydg, dfönora, Inovodm 
ßaoiksv t(ov altovaiv. Dessgleichen lässt sich auch die Unter- 
scheidung einer pneumatischen, psychischen und 
choischen Natur im Menschen, die in den gnostischen 
Systemen eine so grosse Rolle spielt, zurückverfolgen auf 

sehen wir, dasa bloss die Neunzahl und die Namen feststehen, die Reihen- 
folge aber in der mannigfaltigsten Weise variirt. Gregorius M., hom. 
34 in Evang. c. 7: Novetn voro angelorum ordines diximus, quia videlicet 
esse, testante sacro eloquio. scimu« angelos, archangelos, virtutea, pote- 
states, principatus, dominationes, thronos, cherubim, atque seraphim. 
Isidor, Etym. VII, c. 5: angeli, arehangeli, throni, dominationes, virtutes, 
principatus, potestates, cherubin et seraphin. Später übernehmen dann 
die Scholastiker natürlich die Geschichte auch, und spintisiren über die 
Funktionen dieser verschiedenen Arten himmlischer Geister; so Thomas 
v. Aquino in seiner Summa, dessen Ansichten in der Danteübersetzung 
von Philalethes, Note zu Paradiso XXVIII, 98 flf M dargelegt sind. — 
Bemerkt werden mögen hier noch einige englische Stellen Aelfric 
(Ende des 10. Jahih.) gibt im Sermo de initio creaturae (Homiliae catho- 
licae, ed. Thorpe I. p. 10) eine von Isidor nur in einem Punkt ab- 
weichende Ordnung: englas and heah-englas, throni, dorn., princ, pot., 
virt., eher., ser. Dagegen mit Gregor übereinstimmend Aelfric in Dominica 
IV post Pentecosten (ib. p. 342), mit Übersetzungen der Namen (und 
beigefügten Erklärungen): Angeli sind geewedene Godes bodan; arehan- 
geli, healice bodan; virtutes, mihta; potestates, anwealdu; principatus, 
ealdor8cipas ; dominationes, hlafordt*cypas; throni, prymsetl; cherubim, 
gofyllednys ingehygdes, odtlc gewittes; seraphim, byrnende, odde ona?- 
lende. Offenbar hieraus entnommen in einer Homilie des 12. oder 13. 
Jahrb., Morris: Old English Homilies, I. p. 219. 
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I. Cor. 15, 46 ff. — Gewiss werden die ersten, die aus diesen 
Elementen die Gnosis entwickelten, sich dabei auch auf diese 
Bibelstellea berufen haben, und um so leichter konnten ihre 
Lehren dann, so lange sie sich noch in bescheidenem Grenzen 
hielten, mehr oder weniger auch in orthodoxe Kreise ein- 
dringen. Wissen wir ja doch, dass manche Häretiker, so 
lange sie äusserlich noch am Bibelglauben festhielten und 
nicht direkt mit der orthodoxen Kirche brachen, anfangs ohne 
Anstoss lehrten, und besonders in Alexandrien, womit wir 
es hier zu thun haben, und im Orient, wo die Gemüter für 
phantastische Geheimlehren empfänglicher waren als im Abend- 
land. So trug der Gnostiker Valentinus zuerst in Ägypten 
seine Lehre vor, ohne als Häretiker betrachtet zu werden, 
(wobei er jedenfalls im Anfang noch zurückhaltender war) 
bis er (vor 140) nach Rom kam, wo er offen mit der Kirche 
zerfiel. 1 Und die syrische Kirche hatte „das eigene Schick- 
sal, dass sie unter ihren Vätern zwei Ketzer, den weltscheuen 
Tatianus und den weltlich gesinnten Bardesanes verehrt hat." 2 
Es darf uns also durchaus nicht wundern oder befremden, 
im 2. und 3. Jahrh., so lange eben die orthodoxe Lehre noch 
in kein festes System gebracht war, auch bei Leuten, deren 
Orthodoxie keinem Zweifel unterliegt, gelegentlich bedenk- 
liche Dinge zu finden, wie denn auch das oben (S. 51) an- 
geführte Fragment des Papias, der ein Schüler des Apostels 
Johannes war, gnostisch klingt. Das weiss doch ohnehin 
jeder, der sich mit jenen Jahrhunderten beschäftigt hat, dass 
die orthodoxe Lehre selbst erst durch mancherlei Gährungen 
sich abklärte, und dass die Ansichten über manche nachher 
verworfene Lehren im Anfang unsicher und geteilt waren. 
Ich erinnere nur noch an den Montanismus, der anfänglich 
auch noch von sehr orthodoxen Männern gegen seine Gegner 
verteidigt wurde, bis man ihn schliesslich allgemein verwarf 
und auch der Beitritt eines Mannes wie Tcrtullian seine Ver- 
werfung nicht mehr aufhalten konnte. 

Um nun nach diesen notwendigen Betrachtungen zu den 



1 8. Hilgenfeld, Ketzergescbicbte des Urchristentums, S. 285 f. 

2 8. Hilgenfeld, a. a. 0., 8. 518. 
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betreffenden Stellen unseres Fhysiologus zurückzukehren, so 
ist also zu bemerken, dass das Wenige, was in ihm wirklich 
auf gnostische Ansteckung hinweist , dem Gnosticismus in 
seinem Ursprung angehört. Und zwar finden wir eine merk- 
würdige Übereinstimmung gerade unseres Kapitels vom Löwen 
mit dem, was die ältesten Häreseologen als Lehre des Magiers 
Simon uns berichten. Es mag dabei ganz dahin gestellt 
bleiben, ob das wirklich auf die Person des Simon Magus 
der Apostelgeschichte zurückgeht; uns genügt es, dass die 
Sache dadurch, dass man sie dem angeblichen Vater der 
Gnosis beilegte, eben als die ursprüngliche Gnosis bestätigt 
wird. Nach dem Bericht des Irenaus nämlich, der auf den 
des Iustinus (nach Hilgenfeld c. 147) zurückgeführt wird, soll 
Simon gelehrt haben: xaxwg öioixovwwv rwv dyythuv rov xodftov 
Öid to (f.iXag/sTv avvovg, fV inavogdwötv eXqXv&ivai avrov 
6<pt] /utra/uoptpov/utvov xai iSoftoiovjiisvov xaTg d()/aTg xai ratg 
Qovotaig xai roTg dyysXotg, lug xai avfrpionov (paivto&ut avrov. 
(Nach der alten Ubersetzung: ut et in hominibus homo 
appareret ipse.) 1 Sehen wir davon ab, dass hier Simon seine 
eigene Person damit in Verbindung bringt, sich selbst als 
den höchsten Gott ausgibt, der sich auch in Christus ver- 
körperte, so bleibt als fester Kern stehen, dass die ältesten 
Gnostiker Solches von Christus lehrten. Ähnlich lassen auch 
noch spätere Gnostiker Christus herabsteigen „durch die sieben 
Himmel, deren Söhne er (in ihrer Gestalt) von der höhern 
Kraft entleert; denn aller Lichthauch eilt ihm zu a . 2 — Es 
wird aus dem früher Gesagten deutlich geworden sein, dass 
nicht Jeder, dem in diesen Jahrhunderten einmal etwas Mensch- 
liches passirt, desshalb gleich mit Haut und Haar als vcr- 



* Vgl. Hilgenfeld, Ketzergeaohichte S. 176 ff. Tertullian de anima 
34 läset ihn sagen: Hanc igitur esso ovom perdUam, ad quam desoen- 
derit pater sommus, Simon scilicet, et primum recuperata ea ot revecta 
nescio humeris an feminibus, exinde ad hominum respexerit salutem 
quasi per vindictam liberandorum ex illis angelicis potestatibus, quibus 
fallendis et ipse configuratus aeque et hominibus hominem ementitus, 
in Iudaea quidem filium, in Samaria vero patrem gesserit. 

2 Hilgenfeld S. 247. — Das kann sich recht wohl an Col. 2, 15 
(s. oben 8. 51) anlehnen. 
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dammungswürdiger Ketzer betrachtet weiden darf. Was aber 
den gegenwärtigen Irrtum im Besondern betrifft, so finden 
wir ihn voll ausgeprägt /. B. auch bei Origenes wieder, so 
besonders Comment. in Joh. I. 31 (Migne, Patrol. Bd. 14, 
S. 81), welche Stelle auch Land gegen Cahier anführt. Nach- 
dem er hier vou den Klassen der vernünftigen Wesen ge- 
sprochen hat, zuerst den Eugeln, als deren Unterabteilungen 
#fo/ (nach l\s. 135 und Ps. 49, 1: (-hdg Dfiov), i>o6vot, do/ai 
genannt werden, dann vom Menschen als lo/arov Xoymov, 
heisst es vom Erlöser, er sei in viel göttlicherer Weise als 
Paulus (I. Cor. 0, 22) Allen Alles geworden, um Alles zu 
gewinnen und zur Vollkommenheit zu bringen (jva ndvva r) 
xftidyarj ij rtltioxirf): den Menschen sei er ein Mensch geworden, 
den Engeln ein Engel; für Letzteres wird aufstellen des Alten 
Testaments hingewiesen, besonders auf die Erscheinung im 
brennenden Dornbusch, und auf Jes. 9,6: „sein Name heisst 
Engel des grossen Rates". Unter andern ähnlichen Stellen 
des Origenes ist noch Comtn. in Joh. XIX, 1 anzuführen, 
wo es unter dem Bild der Stufen im Tempel zu Jerusalem, 
durch die man in's Allerheiligste gelangte, heisst, so vereinige 
Christus alle Stufen unserer Vollendung in sich, da er sowohl, 
unserer jetzigen Stufe entsprechend, menschliche Natur habe, 
als auch die der Engel und übrigem himmlischen Mächte, durch 
die wir nach diesem Leben emporsteigen werden. Nun wird ja 
die Sache selbstverständlich dadurch nicht orthodoxer, dass 
auch Origenes sie vorträgt, und es ist hier auch nicht meine 
Aufgabe, eine Apologie des Origenes zu schreiben; aber das 
wird doch jeder zugeben, der den Origenes überhaupt kennt, 
dass derselbe, mag er auch da und dort in heterodoxe An- 
sichten verfallen sein, gewiss dabei immer im besten Glauben 
zu Werke geht und in der Meinung, von der schriftgemässen 
Orthodoxie nicht abzuweichen. Man kann einzelne Stellen 
seiner Schriften als heterodox bezeichnen, aber den Mann 
selbst, den Verfechter der Orthodoxie, sollte man doch nicht 
zum Ketzer stempeln wollen. Wenn aber demnach noch ein 
Jahrhundert später der grosse Origenes diesem Irrtum ver- 
fiel, so darf es uns um so weniger wundern, ihn bei dem 
anonymen Verfasser des Physiologus auch zu finden. Wem 



Digitized by Google 



56 I. TEIL. GESCHICHTE DER ENTSTEHUNG DES PHYSI0L0GÜ8 

aber trotz Allem Origenes nicht als vollwichtiger Zeuge gilt, 
dem können Stellen von ganz unbeanstandeten Autoren vor- 
gehalten werden, die ebenfalls mehr oder weniger hieran 
streifen. Herr Prof. Friedrich macht mich darauf aufmerksam, 
dass z. B. Irenaeus adv. haer. V. 20, 21 von einer „Reca- 
pitulation" des Himmlischen und Irdischen in Christus spricht; 
dass auch Cyprian (1. Hälfte des 3. Jahrh.) Testim. II. 5 
von Christus sagt: quod idcm Angolus et Deus; eine Auf- 
fassung, die dann stehend wird, so dass z. B. noch Arnobius 
iun. (Ende des 5. Jahrh.) die Frage behandelt, Conflictus de 
Deo Trino et Uno, I. 15, 18. Die ganze Anschauung geht 
auf die oben bei Origenes erwähnten Stellen des Alten Testa- 
ments zurück, in dessen Erklärung überhaupt, so lange die 
christliche Dogmatik noch in kein festes System gebracht 
war, eben jeder seine eigenen Wege gieng. Zu vergleichen 
ist auch noch die Stelle de Justinus Martyr, Dial. c. Tryph. 
Jud. c. 61, die, obzwar an sich orthodox, doch auch zu falscher 
Auffassung Anlass geben kann: aQ/rjv ttqo ndvzcov xTia/ndriüv 
b Geog yeyewyxe Svvu/ut'v nva iavxov Xoyixrjv, ijxig xai do£ct 
KvqIov vno tov Ilvtvfiaxog xov dyt'ov xaleixat, noxe de Ytog, nove 
de JStHfia, noxe de v AyyeXog, nore öe Geog, noxe de Kvgtog xai Aoyoq. 
Augustinus de Civ. Dei IX. 15 bringt die orthodoxe Lehre, 
vielleicht mit Bezug auf diesen Irrtum, folgendermassen zum 
Ausdruck: Ideo quando in forma servi, ut mediator esset, 
infra angelos esse voluit, in forma Dei supra angelos mansit; 
idem in inferioribus via vitae, qui in superioribus vita. In 
Sermo VII (Migne, Patr. Bd. 38, S. 64) spricht Augustinus 
davon, in wiefern Christus dem Moses im feurigen Busch 
in der Gestalt eines Engels erschienen sei, und er bei Jeaaias 
magni consilii angelus heisse: mit dem Wort angelus solle 
nicht bezeichnet werden, dass er auch die Natur der Geister, 
die Engel heissen, gehabt habe, sondern nur seine Thätigkeit 
als Bote, als Verkündiger des Himmelreichs und Gesandter 
vom Vater (nach Joh. 6, 38). 

Die erwähnte andere Stelle des Physiologus, in der Aus- 
legung vom Einhorn, steht also damit in Zusammenhang, und 
heisst deutlicher ausgedrückt 1 : die himmlischen Mächte ver- 
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mochten Christus nicht bei sich festzuhalten, dass er nicht 
auf die Erde herabgestiegen wäre , um Mensch zu werden. 

Was aber im Abschnitt vom Löwen die Auslegung von 
Ps. 23 betrifft, wonach die Engel im Himmel Christum bei 
seiner Himmelfahrt nicht kennen und desshalb fragen: „Wer 
ist dieser König der Ehren? 44 so genügt es, diejenigen, die 
in dieser Behauptung der Unkenntnis der Engel eine Ketzerei 
riechen wollen, hinzuweisen auf Eph. 3, 9 f., wo es von dem 
von Ewigkeit her in Gott verborgenen Geheimnis der Er- 
lösung heisst, es solle jetzt durch die Kirche den Engeln 
geoffenbart werden. Ferner auf 1. Tim. 3, 16: „Gott wurde 
geoffenbart im Fleisch, gerechtfertigt im Geist, gesehen von 
den Engeln, verkündigt unter den Heiden, geglaubt in der 
Welt, aufgenommen in die Herrlichkeit". Auch an das 18. 
Kapitel von des Ignatius v. Antiochien Epist. ad Ephes. werde 
erinnert, wonach die Jungfrauschaft Maria's, die Geburt des 
Herrn aus ihr und sein Tod dem Herrscher dieser Welt ver- 
borgen waren, aber roTg amaiv durch einen wunderbaren Stern 
geoffenbart wurden. 

Sahen wir nun also, dass die besprochenen Stellen zwar 
an eine gnostische Irrlehre anklingen, wesshalb aber darum 
der Verfasser des Physiologus noch lange kein Häretiker 
gewesen zu sein braucht, so wird sich zeigen, dass die übrigen 
inkriminirten Dinge überhaupt gar nicht häretisch sind. 

Ein Beweis gnostischer Häresie soll schon der blosse 
Gebrauch des Wortes d'qptovoyag sein, das zweimal vorkommt, 
cap. 4 und cap. 37, aber durchaus nicht mit dein Begriff des 
untergeordneten gnostischen Demiurgen und Archonten, 
sondern von Gott als Weltschöpfer in durchaus unanstössigem 
Sinn. Da man aber, wie gesagt, schon im Gebrauch des 
Wortes eine Ketzerei sehen wollte, so möge durch folgende 
Bemerkungen die nötige Klarheit über diesen Punkt herge- 
stellt werden. Nehmen wir die apostolischen Väter zur Hand, 
so finden wir gleich bei Clemens v. Rom, ep. I. ad Cor. an 
mehreren Stellen Gott als Schöpfer mit dem Worte ärjfiiovgyog 
bezeichnet, s. besonders cap. 33. In der epist. ad Diognetum 
lesen wir cap. 8: 6 dsonor^ neu drj^tovoyoq tiov öXwy @*o'c, 
und in der schon oben (S. 51) angeführten Stelle cap. 7 wird 
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Christus als tf/vit^ xai dqutovyydc r<ov nh-tv bezeichnet, und 
als solcher, als Gott, eben von den Engeln unterschieden. 
Gehen wir dann in etwas spätere Zeit herunter, so finden 
wir, dass Justinus Martyr zwar in der Cohortatio ad Graecos 
c. 23 zwischen 7ionjr?jg und dqtuovpyoc den Unterschied macht, 
dass ersteres Wort einen Schöpfer aus nichts, letzteres einen 
Bildner aus einer vorliegenden Materie bezeichne, wie er denn 
auch im Dialog mit dem Juden Tryphon, jedenfalls um Miss- 
verständnis zu vermeiden, Gott als Schöpfer meist den notr^fe 
Tutv ohov nennt; aber an anderen Stellen nennt er ihn trotz- 
dem unbedenklich den Demiurgen: Apol. I. c. 8: rijg fierd 
Otov tov navrcüV nazno^ y.al ö^iuovQyov d'iayioyijg avrtnoiov iis&a. 
Ib. C 13: . . . tov fijtfuovyyov tov de. tov navroc ßt-ßn/uttoi. 
Dazu kommt C. 10: ndvra Ttjv d()/rjv ayadov ovra örjfiiovQyfjaai 
avrov e£ afioQfpov vXtjg Jir' avÜQu'tTiovq dtihddy/ufda. Nach dieser 
Stelle könnte man annehmen, Justinus nenne den Schöpfer 
wjTi/s, insofern er im Anfang aus dem Nichts die aitoptfog 
vXtj geschaffen habe, aber örjfuovyyö^, insofern er dann aus 
dieser vXtj die geordnete Welt gebildet habe. Aus späterer 
Zeit nenne ich nur noch den h. Chrysostomus, der doch auch 
kein Ketzer war, in dessen Ilomilien über die ersten Kapitel 
der Genesis aber auf jeder Seite mehrmals Gott der dij^aot^jyog 
genannt wird. 

Ferner sagt Pitra S. LXVI1I: „Neque certe omnibus 
placuerit aut Christus ille, modo alatus et phoenici similis 
(p. 345), modo -na^olyAoc etiamque in spirituali natura varie- 
gatus (p. 352); neque incanfatio m>si\uany.rj diu tioXitfkZv 
ayad-tuv (p. 346) u . Der erste Punkt bezieht sich auf die 
Auslegung der Geschichte vom Phönix, wo es von Christus 
heisst, er sei vom Himmel gekommen, die zwei Flügel ge- 
füllt mit Wohlgerüchen, d. h. mit der himmlischen Lehre, 
eine bildliche Ausdrucksweise, an der doch wahrlich kein 
Anstoss zu nehmen ist, zumal manche Texte noch ausdrück- 
lich bemerken, die zwei Flügel bedeuten die beiden Testamente. 
Wer sich aber dabei noch nicht beruhigen kanu und meint, 
es sei unbedingt Ketzerei, allegorisch von Flügeln Gottes zu 
sprechen, der lasse sich eines Bessern belehren von Gregor L, 
Bischof von Rom, Moralium 1. 32, 5, in c. 40 Job: . . . Ali- 
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quando autem ob avibus in illum similitudo trahitur, sicut 
per Moysen dicitur: „Expandit alas suas et assumpsit eos". 
(Deut. 32, 11.) Et propheta ait: „Sub umbra alarum tuarum 
protege nie". (Ps. 16, 8.) Quia enim nos parvulos dum 
protegit nutrit, et non gravi atque oncrosa, scd levi et blanda 
protectione noa refovet, dum suas in nos miscricordias exerit, 
quasi more avium super nos alas tendit. Die Stellen Hessen 
sieh mit leichter Mühe vermehren, wie jeder weiss, der ein- 
mal das Alte Testament in der Hand gehabt hat; z. B. Ps. 
60, 5. Ps. 62, 8. Mal. 4, 2. — Was den zweiten Punkt 
betrifft, so wird ja überhaupt zunächst die Weisheit Gottes 
■na(.niom\oq genannt und dann Christus, in dessen menschlicher 
Erscheinung sie sich verkörpert habe (vgl. oben S. 61 die 
aus Justinus angeführte Stelle), und es genügt der Hinweis 
auf Sap. Sal. 7, 22 ff., und wegen des Ausdrucks selbst auf 
Eph. 3, 10: Tiolvnoiy.dog (Joff t'a tov ('Jtov. — Schlagen wir nun 
aber die. dritte Stelle in Pitra's eigenem Text auf, so steht 
hier: . . . "va tjiiiig öi ev/ulv aylatv txrHvcoftBv rüg xtigag, xui 
avanti.i-n(Of.isv svwölav nvtvfiavixijv äia Ttohvsuov dya&wv. Von 
incantatio also kein Wort, Pitra müsste nur tviodia so über- 
setzt haben, was sonst bei Leuten, welche Griechisch ver- 
stehen, Wohlgeruch heisst. Zu vergleichen ist II. Cor. 2, 14, 
wo von dem „Wohlgeruch der Erkentnis Gottes" gesprochen 
und darauf Vers 15 gesagt wird: on Xqkjtov svwöta Isa/nsv 
na Osio, xrk. Ferner sagt der Apostel ad Phil. 4, 18: öf%d- 
/.itvog . . . rd nag' vjiiwv, oofujv eWodfac, dvaiav <$>xr//V, fvd- 
gsffrov T(p Osw. Vgl. ferner Apoc. 5, 8. Oder soll in dem 
Beten mit ausgestreckten Händen die Zauberei liegen? Man 
weiss doch, dass dies im christlichen Altertum vielfach üblich 
war und sogar verlangt wurde, wie auch aus dem Physiologus 
selbst im Kapitel vom Ibis zu ersehen. (Andere Stellen 
werden unten noch aufgeführt werden.) Wie mir Herr Prof. 
Friedrich mitteilt, bespricht und verlangt dies noch Cassiodor 
(6. Jahrh.) als Nachahmung des Kreuzes und mit Berufung 
auf Bibelstellen: exposit. in Ps. 62, und exposit. in Ps. 44. 
— Ferner werden wir mit der Bemerkung überrascht, dass 
diejenigen Abschnitte, welche entweder von den Schlangen 
selbst handeln, oder worin Schlangen und Drachen als Feinde 
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anderer Tiere auftreten, nach dem Ophitismus riechen. Wer 
vom Ophitismus etwas mehr weiss, als dass das Wort von 
off«; herkommt, was Schlange heiast, und dann die betreffenden 
Stücke des Physiologus liest, wird nicht verlangen, dass diese 
Beschuldigung ern3t gefasst und mehr darüber gesagt werde. 
— Auch der Abschnitt vom Magnet erregt Verdacht, wo es 
heisst: Wenn schon die Geschöpfe einander anziehen, wieviel 
mehr wird Gott, der Schöpfer des Alls, seine Geschöpfe an 
sich ziehen? Man sollte doch wissen, dass im Johannes- 
evangelium 12, 32 der Herr sagt: „Wenn ich von der Erde 
erhöht sein werde, so werde ich Alle an mich ziehen". Dazu 
vgl. noch Ps. 72, 28 (s. oben s. 32). 

Nun aber kommen wir an den interessantesten Punkt 
von Pitra's Beweisführung, wo er nämlich aufs Schlagendste 
beweist, dass er selber in der That das Neue Testament nicht 
einmal ordentlich kennt. Nach der Erwähnung der hier zu- 
erst behandelten Dingo aus dem Kapitel vom Löwen fährt 
er nämlich fort: „neque saniora quac paulo post, ubi de leone 
catellis insufflante: ov'tojg xai 6 7iavroy.Qdto)g Oeog, 6 natrjQ 
twv bXcov, i^yetge tov tiqwtotoxov ndGrjg xttatojg, ac si ille 
creationis primogenitus aliena potius quam sua virtute surre- 
xerit tt . Auch Cahier findet das gleichermassen häretisch. 
Nehmen wir nun das Neue Testament zur Hand. Apostel- 
geschichte 2, 24: Sv 6 Gsog dvtOTfjoe, Xvaag tag wöTvag tov 
Savdtov. Ib. 2, 32: tovvov tov Irjaovv dviatrjas 6 Otog. Ib. 
3, 15: ov b Qtog rjytigev ix vtxgwv. Ebenso ib. 3, 26; 4, 10; 
5, 30; 10, 40; 13, 30, 33, 34, 37; 17, 31. Ferner beim Apostel 
Paulus ad Rom. 4, 24: . . . tov iytioavta 'lyoovv tov Kv'giov 
r'jficüv ix vfXQcSv. Ib. 8, 11: ro Tivtvfta tov iyeigavtog 'ItjOovv 
ix vsxgtSv. I. Cor. 6, 14: 6 de Oeog xai tov Kvqiov rjyeige 
xai ij/iidg QeyfQsT &a rijg üvvdt.a(og avrov. Ib. 15, 15: . . . 
ort ijyeipe tov Xqiötov. II. Cor. 4, 14: 6 iyunag tov Kvgtov 
'Itjöovv. Gal. 1, 1: Std ^fyoov Xgiatov xai Qeov fJatgog tov 
iyelgavtog avtov ex vsxnwv. Ferner Eph. 1, 20; 2, 5; Col. 
2, 12; Thess. 1, 10; Hebr. 13, 20. I. Petri 1, 21. Dagegen 
lesen wir die deutlichen Worte des Herrn, wonach er kraft 
seiner eigenen Gottheit auferstanden ist. Joh. 2, 19: „Zer- 
störet diesen Tempel, und in drei Tagen werde ich ihn wieder 
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herstellen". Und Job. 10, 18: „Niemand nimmt es (mein 
Leben) von mir, sondern ich lege es von n^ir selber nieder; 
ich habo die Macht, es niederzulegen, und ich habe die Macht, 
es wieder zu nehmen". Bei den apostolichen Vätern finden 
sich folgende Steilen, wonach Gott Vater Christum aufer- 
weckte: Clemens v. Rom, ep. I ad Cor. c. 24; Ignatius v. 
Antiochien ad Trall. c. 9 und ad Smyrn. c* 7; Polycarpus 
v. Smyrna ad Philipp, c. 2; während auf der anderen Seite 
z. B. in demselben Brief des Ignatius an die Smyrnäer c. 2 
gesagt wird, Christus habe in Wahrheit sich selber auferweckt: 
dXrjOxog t-nu&tv, wg xai dlijdulg dviarrjaev tavxov. — Und 80 
gibt also auch unser Physiologus im Kapitel vom Löwen die 
Darstellung, dass der Vater Christum auferweckt, während er 
nach den Kapiteln vom Phönix und Panther von sich selbst 
aufersteht, beim Phönix mit ausdrücklicher Beziehung auf 
Joh. 10, 18. — Wir sehen aber auch, um auch dies noch 
zu erwähnen, dass die Theologen der ersten Jahrhunderte, 
welche noch die heilige Schrift zu studiren pflegten, keines- 
wegs achtlos an diesem scheinbaren Widerspruch vorbeigiengen, 
wie denn z. B. Hippolytus, Portuensis episcopus (c. 220 bis 
2o4 thätig) in der Auslegung des Segens Jakob's (Fragm. in 
Gen., Migue Bd. 10, S. 596) die richtige dogmatische Er- 
klärung gibt: vermöge seiner göttlichen Wesenheit habe 
Christus sich selbst erweckt, während gemäss seiner mensch- 
lichen Natur, die den Kreuzestod erlitt, von dem Beistand 
des Vaters dabei gesprochen werde. 1 Hielt man ja doch 
auch der Häresie der Patripassianer, die keine Personen in 
der Gottheit unterschieden und in Christus den Vater herab- 
gekommen sein und gelitten habe Hessen, neben andern Stellen 
der h. Schrift, wo der Vater und der Sohn unterschieden 
werden, eben auch diese entgegen , wonach der Sohn vom 

1 . . . lAvaßuoanai nvUfa roqa xai fmtytoydv notot'fiFvog tov IJarrpa. 
Avvapi; ydn t'ir tov Sfov xai IJarQoc 6 Yi'ofj tov idiov avrov f^woy<n'fi vadr- 
Tuvrt] af<iwn&at ityfrai nagd tov IJargd? xfxtvAvifuxio; tag ür&gwnoi^ xai'roi 
xara tpvntv vitn0%wv Öfd,% xni ii'bjv avrdg fi; To fu fiviti avvfj^tor »p«r»;» Tt 
xa'i «o(»ar)y»' xilifiv. ovrto wov avtfu xat o ftfoveoto; TJavlog Tifgt avrov y»/m* 
„« xai laravgtoStj f\ nndfvtiaz. iili.it £jj xai ix i)vt'ufifio( fitov". (II. Cor. 

13, 4.) 
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Vator erweckt wird; 8. z. B. Hippolytus contra haeresin 
Noeti c. 4. Origenes meint, eben mit Rücksicht auf diesen 
scheinbaren Widerspruch sei im Segen Jakob's prophetisch 
gesagt: „Wer wird ihn erwecken?" Und der hl. Ambrosius 
gebraucht folgenden beides vereinigenden Ausdruck: „Wer 
sonst könnte ihn erwecken, wenn er nicht sich selbst durch 
6eine und des Vaters Macht erweckte?" 1 Eine ausführliche 
Darlegung gibt auch der hl. Augustinus, Scrmo 52, c. 4, 13, 
in einer Auseinandersetzung gegen die Patripassianer. 

Ein consequenter Ketzerrichter, der auch die nötigen 
häreseologischen Kenntnisse gehabt hätte, hätte auch den Ab- 
schnitt vom Adamas beiziehen müssen; da dies nicht ge- 
schehen ist, so thue ich's hier, um nichts zu verschweigen. 
Im Physiologus wird der Diamant, der Adamas heisst, an 
nuvta datftäCtt, avrog tft vn % ovötvoq öa^d^erut, als Bild Christi 
gebraucht, der Alles richtet und von Niemand gerichtet wird. 
Wir lesen nun bei Irenaeus adv. haer. I, 29, 3, dass in der 
Aeonenlehre der Barbelognostiker auch ein Aeon Homo, das 
Urbild des Menschen, vorkommt, der den andern Namen 
Adamas hat, quoniam neque ipse domatus est neque ii, ex 
quibus erat. Und die Naassener bezeichneten das höchste 
Urwesen selbst als Adamas. 2 Wenn aber auch wirklich der 
Verfasser des Physiologus durch Häretiker auf dieses Bild 
des Adamas gebracht worden wäre, was durchaus nicht not- 
wendig ist, so hat er es jedenfalls in ganz unanstössiger Weise 
angewendet. Wegen des bildlichen Ausdrucks vgl. die von 
mir zum Text angezogene Stelle I Cor. 2, 15, und für das 
Bild des Diamants selbst Arnos 7, 7, den lateinische Texte 
auch hereinziehen. 

Zum Uberfluss werde noch bemerkt, dass, während die 
meisten Gnostiker da9 Alte Testament verwarfen, dasselbe im 
Physiologus oft citirt wird, in durchaus rechtgläubigem Sinne, 
wonach auch im Abschnitt von der Ameise das Wort des 
Apostels Paulus zur Anwendung kommt: „Der Buchstabe 



1 Do benodietionibiis Patriarctiariim 4, "20: Quis est alius qui 
resuscitet, niai ipse se aua Patrisque resuscitot potestate? 

2 Vgl. HilRenfeld, Ketzcrgcschiehto 8. 253. 
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tödtet, der Geist macht lebendig/ Die Ehrfurcht vor dem 
Alten Testament äussert sich auch darin, dass den Kapiteln 
vom Charadrius und vom Nachtraben eine ausdrückliche 
Apologie angehängt wird, dass Tiere, die nach dem Mosaischen 
Gesetz unrein sind, auf Christus bezogen werden. — Auch 
darauf darf hingewiesen werden, dass der Sündenfall in ganz 
orthodoxer Weise behandelt wird. 

Von Manichäischem oder älterm Dualismus kann eben- 
falls keine Rede sein; wenn der Teufel aufgeführt wird, so 
geschieht dies immer nur, um vor ihm zu warnen, oder um 
seine Besiegung durch Christus darzustellen (s. die Zusammen- 
stellung oben S. 47 j; er erscheint also hier gar nicht anders 
als in der heil. Schrift selbst und bei den orthodoxesten 
Kirchenvätern. 

Es bleibt nun noch der Vorwurf enkratitischer 
Häresie zu beantworten. Wenn im Kapitel vom Onager 
die Apostel zu den Patriarchen darin in Gegensatz gestellt 
werden, dass sie keine leibliche, sondern nur geistliche Nach- 
kommenschaft gesucht hätten, so ist das ja allerdings historisch 
unrichtig, aber darum doch keine Ketzerei. Und überhaupt 
wissen wir doch, dass nicht nur manche ketzerische Sekten 
die Ehelosigkeit vorschrieben, sondern dass man auch in den 
rechtgläubigsten Kreisen von der ältesten Zeit an vielfach 
etwas Gott Wohlgefälliges darin sah, was teilweise auch mit 
der Erwartung des nahen Weltendes zusammenhängt. Gibt 
ja doch auch der Apostel Paulus im 1. Brief an die Korinther 
(Kap. 7), die ihn desshalb gefragt hatten, die Antwort, er 
persönlich halte die Ehelosigkeit für besser; diejenigen aber, 
welche das nicht über sich bringen, sollen heiraten; xptTaaov 
ydo inri yuitrjffra ij jivoovaiha. Er bemerkt übrigens ausdrück- 
lich, er habe darüber keinen göttlichen Auftrag empfangen, 
sondern sage das nur aus sich. Vgl. auch Apoc. 14, 4. Auch 
abgesehen vou diesen Apostolstellon, sollte derjenige, der 
darin unbedingt Häresie sieht, doch zuvor bedenken, dass er 
damit dann auch Mönchstum und Priestercölibat für häretische 
Institutionen erklärt. Man vergleiche auch noch Athenagorae 
legatio pro Christianis c. 33 (177 dem Kaiser M. Aurel über- 
geben): h ds ro Iv naofh via y.(d ;vvov/iit /ttTrat fiilXXov nu()i- 
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orrjGi to) Ovo. Doch da wahrscheinlich nur der Umstand, 
dass an einigen Stellen des Physiologus das Wort iyxpar/jg 
gebraucht wird, Pitra an die Enkratiten erinnert hat, so sei 
bemerkt, dass dieses Wort auch im Briefe des Apostels Paulus 
an Titus vorkommt, aus welcher Stelle wir sehen, dass das 
Wort nicht nur in der Bedeutung vorkommt, die es bei den 
Häretikern hat (uud auch letzterer Gebrauch desselben ist 
wie gesagt an und für sich noch keine Ketzerei). Der Apostel 
beauftragt nämlich den Titus (1, 5), in den Städten Kretas 
Älteste aufzustellen; und zwar solle der zu solchem Amt 
Berufene sein „tadellos, eines Weibes Mann, der gläubige 
Kinder hat", etc. Und dann heisst es unter den weitern 
Eigenschaften, die ein Vorsteher haben soll, er müsse auch 
iy/.Q(tvrj£ sein. Wir sehen also, dass das Wort gar nicht den 
Cölibat notwendig in sich schliesst, sondern ursprünglich nur 
überhaupt einen moralischen Lebenswandel im Gegensatz zu 
zuchtloser Liederlichkeit bezeichnet. — Was den Abschnitt 
von der Krähe oder Turteltaube betrifft, so werden diese im 
ältesten Physiologus überhaupt noch nicht auf menschliche 
Verhältnisse, sondern mystisch auf Christus .und die Kirche 
angewendet; wenn aber auch Jenes der Fall wäre, so könnte 
man doch wissen, dass Paulus I Kor. 7, 3 ( J f. sagt: „Das 
Weib ist gebunden, so lauge ihr Mann lebt; wenn aber ihr 
Mann gestorben ist, so ist sie frei zu heiraten wen sie will, 
nur geschehe es im Herrn. Seliger aber ist sie, wenn sie so 
bleibt, nach meiner Meinung*. — Wenn dann behauptet wird, 
im Abschnitt vom Elephanten werde die Ehe überhaupt an- 
gegriffen, so ist das einfach nicht wahr; und übrigens ist ja 
das Ganze doch nur eine allegorische Darstellung des Sünden- 
falls nach der Erzählung der Genesis. Es genügt aber voll- 
stäudig, gegen die, welche sagen, der Verfasser des Physio- 
logus verwerfe die Ehe, nach der Weise enkratitischer Häre- 
tiker, darauf hinzuweisen, dass er ja doeli im Anschluss an 
die heil. Schrift von der mystischen Eho Christi mit der 
Kirche spricht, was doch gewiss nur auf Grund der Über- 
zeugung von der Heiligkeit der Ehe geschehen kann. 

Fragen wir nun nach der Entstehungszeit, so sind 
unter den Anhaltspunkten dafür gerade die zuerst besprochenen 
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wirklich gnostischen Anklänge hervorzuheben. Wir sahen, 
dass sie vollständig mit dem harmoniren, was uns als Lehre 
des angeblichen Vaters der häretischen Gnosis, des Simon 
Magus, berichtet wird; dass sie also auf eine frühe Zeit, da 
die Gnosis noch ihre spätere Entwicklung nicht erreicht hatte, 
hinweisen. Auch die Geschichte vom Adamas, wenn sie 
wirklich den Barbelognostikcrn entlehnt wäre, widerspräche 
nicht, da diese Sekte in unsern Quellen als ein Mittelglied 
zwischen den ältesten Simonianern und dem Häresiarchcn 
Valentinus erscheint, welcher letztere vor 140 seine Thätig- 
keit beginnt. Wäre der Physiologus erst in der Zeit der 
Blüte der Aeonensystemo entstanden , so müsste man sich 
eher wundern, dass er nicht viel mehr Spuren von An- 
steckung zeigte, während dabei trotzdem der Verfasser per- 
sönlich noch ein aufrichtiger Orthodoxer gewesen sein könnte. 
Es weist aber also Alles darauf hin, dass die Entstehung 
des Buches vor 140 fällt, und es hindert wenigstens nichts, 
dass es nicht noch im ersten Viertel des 2. Jahrhunderts ent- 
standen sein könnte, da ohnehin wenigstens schon bald nach 
Ablauf desselben die weitere Entfaltung der Gnosis beginnt. 
Ein äusseres Zeugnis aus der nächsten Zeit nach dieser an- 
genommenen Entsteh ungszeit des Physiologus für das Vor- 
handensein desselben haben wir allerdings nicht; der erste 
christliche Autor, der, wie wir sehen werden, wenigstens 
höchst wahrscheinlich das Buch gekannt und benutzt hat, ist 
Justinus Martyr, der schon vor 150 schriftstellerisch thätig 
war, 108 den Marterl od erlitt. Zuerst als <t>vaio\oyo<; citirt 
wird das Buch von Origenes. 

Die Frage nach dem Verfasser ist eine müssige: wir 
müssen uns damit bescheiden, dass wir ihn nicht kennen und 
nicht kennen können. Es genüge uns, constatirt zu haben, 
dass derselbe weder Tatian noch sonst ein alter Ketzer war. 
Das Wahrscheinlichste ist, dass der Autor von Anfang an 
sich gar nicht nannte, was besonders dann ja nicht befremden 
könnte, wenn das Buch ursprünglich zu Unterrichtszwecken 
bestimmt war, ein bescheidenes Schulbuch sein sollte, eine 
Annahme, durch die sich dann auch wieder das baldige 
Populärwerden so mancher Dinge daraus erklärte, sowie die 

Lauchert, Friedr., Physiologus. 5 
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Erscheinung, dass man seinen Inhalt eben als Gemeingut 
betrachtete, also gewöhnlich ohne weitere Quellenangabe 
benutzte, und dass eben desshalb der Text nicht wie der 
eines bestimmten Autors unverändert fortüberliefert, sondern 
auch im Griechischen schon so mannigfach überarbeitet und 
erweitert wurde. Von der ältesten Zeit au, wo wir die 
Kenntnis dieses Buches in der Literatur nachweisen können, 
sehen wir, dass es entweder stillschweigend benutzt, oder 
eben als OvaioXoyog cillrt wurde. In spätem Jahrhunderten 
wurde dann das zu immer höherm Ansehen gelangte Buch ver- 
schiedenen berühmten Kirchenvätern zugeschrieben; manche 
Handschriften, und darunter die besten von den bekannten, 
legen es dem Epiphanius zu, andere dem Basilius, eine la- 
teinische Bearbeitung dem Johannes Chrysostomus, und so 
werden noch mehrere andere Namen genannt; die alte la- 
teinische Übersetzung wurde unter dem Nomen des Ambrosius 
von Mailand in Umlauf gesetzt. 



4. ÜBERLIEFERUNG DES GRIECHISCHEN TEXTES. 

Es wurde schon bemerkt, dass der Physiologus als 
herrenloses Gut von Anfang an viel willkürlicher behandelt 
wurde, als Werke bestimmter Verfasser; und so kommt es 
denn, dass die zahlreichen griechischen Handschriften nicht 
etwa einen feststehenden Text gemeinsam überliefern, sondern 
im Grossen wie im Einzelnen sehr vielfach differiren. Den 
ältesten und ursprünglichsten Text bieten offenbar jene Hand- 
schriften, die der alten äthiopischen (und für den erzählenden 
Teil auch der alten syrischen) Übersetzung am nächsten 
stehen; von den mir bekannten also in erster Reihe Cod. Vind. 
Theol. 128, den ich meinem Text im Allgemeinen zu Grunde 
legen konnte. Auch Pitra's Haupthandschrift A gehört in 
diese Klasse, gibt aber doch schon da und dort einen modi- 
ficirten Text, woran sich dann die armenische Übersetzung 
näher anschliesst. Die von Pitra mit V bezeichnete Pariser 
Handschrift stimmt in den Abschroten, die sie enthält, häufig 
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näher mit der Wiener Handschrift überein als ,4; es sind 
aber überhaupt nur 15 Tiere darin behandelt; ob sie über- 
haupt nie mehr enthielt, oder ob sie verstümmelt ist, geht 
aus Pitra's Angaben nicht hervor; wie übrigens fast jede 
Handschrift ihre Eigentümlichkeiten hat, so ist auch unter 
dem Wenigen, was diese bietet, Einiges in sonst nicht be- 
kannter Gestalt dargestellt. 

Eine andere Textrecension von geringerm Wert ist durch 
Pitra's Cod. A vertreten, in manchen Abschnitten zwar mit 
der ersten Gruppe übereinstimmend, in andern aber in der 
Darstellung entweder ganz oder doch in Einzelheiten ab- 
weichend ; häutig mit ganz anderer Fassung der Auslegungen, 
wie bei Pitra zu sehen, der diese Dinge abdruckt. Eine 
grössere Anzahl von Abschnitten fehlen ganz, wogegen dieser 
Text vier andere für sich eigentümlich hat: Storch, Pfau, 
Greif und Gorgo. Handschriften derselben Klasse, wenn auch 
jede im Einzelnen da und dort wieder für sicli abweicht, sind 
die beiden Wiener Cod. Phil. 290 und Cod. Med. 29; die 
letztere, als eine medicinische Sammelhandschrift, bietet jedoch 
nur die naturgeschichtlichen Erzählungen. (Vgl. oben S. 45.) 

Wieder eine andere Bearbeitung ist bis jetzt nur aus 
Pitra's Cod. B bekjinnt, wo sie nur aus 21 Abschnitten be- 
steht. Es ist eine in der bestimmt hervortretenden Absicht 
unternommene Bearbeitung des alten Physiologus, die morali- 
sirendo Tendenz, wo eine solche vorhanden, stärker hervor- 
treten zu lassen, anderswo eine solche unterzulegen. Aus 
diesem Grund werden die Auslegungen, äusserlich betrachtet, 
meist weitläufiger. Im Abschnitt vom Panther, der hervor- 
gehoben werden möge, ist, um eine moralische Anwendung 
zu bekommen, die Buntheit desselben statt auf die Eigen- 
schaften Christi auf die Tugenden gedeutet, mit denen der 
Mensch geschmückt sein soll; weiter werden dann die Tiere, 
die dem Panther folgen, sofort auch als die Tugenden aus- 
gelegt: der Mensch soll aller Tugenden Freund sein, ein Feind 
aber des geistigen Drachen. Im Kapitel vom Löwen fehlen 
die nach Häresie riechenden Dinge. Die Erzählung vom 
Pelikan wird von allen bekannten griechischen Handschriften 
hier allein so dargestellt, dass es der Vater ist, der die Jungen 

5* 
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mit seinem Blut belebt, nicht die Mutter. (Diese Darstellung 
finden wir dann wieder im anueuischen Physiologus und in 
der von Cahier mit C bezeichneten lateinischen Handschrift.) 

Die sekundären Texte haben das im Allgemeinen mit 
einander gemein, dass sie, im Verhältnis zum alten Text an 
Umfang unvollständig, was Zufall sein kann, zugleich manche 
fremde Zusätze bieten, so die Zusatzabschnitte von A (s. oben). 
Ausser der Anfügung ursprünglich ganz fremder Tiere werden 
auch den im Physiologus altüberlieferten weitere Eigenschaften 
beigelegt; so dem Löwen in Gruppe A die List beim Fangen 
der Tiere; in A dem Einhorn eine weitere Eigenschaft; dem 
Hirsch und dem Geier in Gruppe A. Oder es werden einige 
von den bekannten Eigenschaften anders dargestellt: die des 
Pelikan neben der herkömmlichen Erzählung auf andere Weise 
in Pitra's Cod. F; Phönix in Gruppe A; Rebhuhn eben- 
daselbst; Strauss in i?; abgesehen von kleinern Abweichungen 
der Darstellung in zahlreichen andern Fällen, die aus Pitra's 
Druck zu ersehen sind. 



5. SPUREN DES PHYSIOLOGUS IN DER ALTERN 
GRIECHISCHEN UND LATEINISCHEN PATRISTI- 
SCHEN LITERATUR. 

Justinus Martyr (s. oben S. 65), wie schon bemerkt, 
ist der erste, der wenigstens mit grosser Wahrscheinlichkeit 
den Physiologus benutzt, hat. Im Dial. c. Tryph. c. 36 wird 
dieselbe Auslegung von Pa. 23 gegeben, wie im Physiologus 
zur ersten Eigenschaft des Löwen, und zwar in einer Dar- 
stellung, die gerade wie eine etwas weitere Ausführung der 
im Physiologus gegebenen aussieht. 1 Immerhin könnten ja 



1 . . . . *Etifitii t yng a't fv nvQarta u^ovrfz rtoQtov «fifJjy xai urmov To 
flrTo; f%ovTrt avrörf ov yuiHit'Unrrf: atnov, rnvvfrarovTo' „Tic fnnv ovro: o 
Bitiithv; tt%- Jo'i»;,-" ; xiä dnoxQi'rtTm avroi; ro fJtfvna to äyior »; ano ttqo- 
tuonov Tov IJttToo; '/ find tov irti'ov' , y KvQtos Tmr Avrnurtov avTOs ovToi 

ertTtv d llrtailrvi r/},- ihYit] ". WVnn wirklich, wio os scheint, im Matthiius- 
evangeliutii 21, 10 und 11 nuf diesen Psalm bei der Schilderung des 
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beide auch aus eiucr gemeinsamen altern Quelle geschöpft 
haben, die uns aber wenigstens nicht mehr vorliegt. Was 
dann in unserm Kapitel vom Ibis von der auch in der Natur 
vorbildlich sich offenbarenden Kraft des Kreuzeszeichens ge- 
sagt ist, scheint der noch weitern Ausführung dieses Gedankens 
in Justin's 1. Apologie c. 55 zu Grunde zu liegen, 1 während 
das Beispiel der ausgestreckten Arme des Moses dafür im 
Dial. c. Tryph. c. 90 aufgeführt wird. Die Stelle in der Oratio 
ad Graecos c. 5 aber, wonach der Logos die Begierden und 
Leidenschaften aus dem menschlichen Herzen herauszieht, 
wie der Zauberer die Schlangen aus ihrem Loch, 2 sieht ganz 
so aus, als ob dabei unser Kapitel vom Hirsch vorschwebe, 
dessen Darstellung hier mit der bekannten Erzählung von 
den Schlangenbeschwörern contaminirt worden wäre. Dass 
Justinus an Stellen, wo man es allenfalls erwarten könnte, 
nicht die Sage vom Phönix unter den natürlichen Beweisen 
für die Auferstehung des Fleisches mit aufführt, darf bei ihm 
als einem gebildeten platonischen Philosophen nicht befremden; 
als Beweis gegen seine Kenntnis des Physiologus ist dieser 
Umstand schon darum nicht annehmbar, weil Justinus doch 
gewiss den Brief des Clemens von Rom kannte, in dem sich 
schon vorher das Beispiel des Phönix findet. 

Deutlichere Spuren finden wir bei Clemens von 

Einzugs des Horm in Jerusalem augespielt wird, so wäro es um so 
auffallender, das3 mau schon so früh auf jene andere Anwenduug des- 
selben vorfiel. 

1 . . . Karavo^aaTt yag nävra ra ev rio xotifiro tl avtv rov aj(tjfjaro<; 
tovtou JioixetTai) Sj xoivwiav tgtiv SvvaTai. &äXaona fitv yaq ov reftrerai, 
tjy uij rouro to TQonatovy O xaXtiTat Inrfov, f» ri\ vrfi otaov pttvtf y>j St ovx 
aoovTai avtv avrou' axtt7iavei$ Si tt}v fpyarii'av ov noiovvraiy ovdt ßaravaovo- 
yoi u//o/a»v» tl pr] Sia Twr to ajfr t jua tovto ej^ovriav tqyaXtiuiv. to St iv&Qto- 
vnov «^/u« ovStvi aXh» jwv aXoyiov £täwy SiatptQti, tj TtZ OQ&o'v Tt tivaiy xai 
fxraoir %tiowv f/f«y, xai iv tm TTQoauintp ano tov pfTtonfov TtTay/utvov tov 
Xtyautvov /uv$u>Tt}Qa tpt'(ttiv % Si ov ij re avanvorj tan tw £tau>, xai ovS'tv aXXo 
St'txwmv r t to ux*lP a T ov (ITaVQOV. 

2 KafräntQ tnaoiSos aya^o'f» fx (ptoXtou t$tQ7ivnai not^na^ tpvyaSevei 
Sttvov fQ7t(TÖv y ovTii>s o ~4oyos r$ avTtoy twv rij( y-f^c /uv^fv ro Suva rtj« 
ala&rflttoi antXavvtt TiäStj' notorov em$vju(av y Si rji nav Stirov (pvfrat, t^Sqai t 
t$eu, tyXoi, tQt&tiat, dv/uoi'y xai ra ö/uoia TOVToti. 



Digitized by Google 



70 I. TEIL. GESCHICHTE DER ENTSTEH UNO DES PHYSIOLOGUS 



Alexandrien, der Kenntnis unserer Kapitel von der Viper, 1 
Hyäne,- Sircnc, :{ Perle (als Allegorie für Christi Geburt aus 
der Jungfrau) 1 und Magnet 5 zeigt, und ebenso die Geschichte 
von der Schlange Aspis, die sich die Ohren verstopft, in einer 
Weise auwendet, die noch auf die kurze Anspielung im alten 
Physiologus (s. oben S. 22) zurückgeht, noch ohne Eiugehen 
auf die Art, wie sie die Ohren verstopft." Wenn Strom. II, 
23 die nsXtiddf^t y.ui ut (fäaaou, hui rn Tfjvyowov ytvo^, xat 
ooa Toihotg naomiXijotn , darin, dass sie nur cnifitSiuv nyo*; 
sv haben, den Menschen als Muster vorgehalten werden, so 
geht das nicht auf den Physiologus zurück, sondern eben 
auf die altern uaturgeschichtlichen Autoren, die in gleicher 
Zusammenstellung diese verschiedenen Taubenarten aufführen. 
Clemens liebt übrigens auch soust allegorische Tierbilder, 
wo solche am Platz sind, wie er denn Cohort. ad Gentes 
c. 10 das nicht dem Physiologus entnommene schöne Bild 
von der Mutterliebe der Vögel auf die Liebe Gottes zu den 
Menschen anwendet. 

Noch häutiger hat dann 0 r i g e n e s unsern Physiologus 
benutzt, der ihn auch, wie schon bemerkt, zuerst unter diesem 
Namen citirt („uam Physiologus de catulo leouis haec scribit"), 
in Gen. hom. XVII, 5, wo zur Erläuterung des Segen Jakob's 
die Geschichte von der Erweckung der todtgeborenen jungen 
Löwen aufgeführt und ausführlich ausgelegt wird. Noch bei 
einem zweiten Citat dürfen wir wohl annehmen, dass dasselbe 
ausdrücklich auf den Physiologus hinweisen soll, und zwar 
mit den Worten: secundum eorum physiologiam, qui de na- 

1 Clemens, Strom. IV, 16. (Migne, Patr. Bd. 8, 8. 1308.) 

» Paodagogus II, 10. (Migne Bd. 8, S. 500.) 

3 Cohortatio ad gentos c. 12. (Migne Bd. 8, S. 240.) Vorgleichung 
dos Lebens mit einer Schifffahrt, wobei die Sirenen, als Bild der Ver- 
suchung, zu vermeiden sind. 

♦ Fragm. ex Nicetae catena in Matth. 12, 46. (Migne Bd. 9, 
S. 744.) 

5 Strom. VII, 2 (Migue 9, 8. 413): «; ovv ouyxtrftTai xat juixQora'rtj 
OtSyQOV jJoiQa rto rjy; 'HgaxXtias Xi9ov nvtVfxuTi 3 tat noXXtZv tw» aidrjgwv 
txTfivOfit'np SaxrvXiwv, ovrta xat Ttö ayito Jlrtv/zart fXxofifvot ol ptv Ivot^rot 
olxttovvrai rtj n(iu>Tr} ßoyjj, r<pf%r}s rFaXXot. fif'xQt TtXiura{a$. 

« Cohort. ad Gentes c. 10. (Migne Bd. 8, 8. 221.) 
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turis omnium animaliutn disputant (nach der Übersetzung des 
hl. Hieronymus), in der 2. Horn, in Cant., c. 11, wo zur 
Exegese von Cant. 2, 9 („mein Freund ist gleich dem Reh 
oder den Jungen der Hirsche auf den Bergen Bethel") unsere 
Kapitel vom Hirsch und von der Dorkas beigezogen werden : 
mit letzterer werde der Bräutigam, der den Herrn bezeichnet, 
wegen ihres scharfen Blieks verglichen, mit dem Hirsch, weil 
dieser Schlangen tödte. In seinem spätem grössern Commentar 
zum Hohenlied führt er sodann zu dieser Stelle ebenfalls die- 
selben Dinge wieder an. Das Bild des Hirsches, der Schlangen 
frisst, ohne von ihwem Gift Schaden zu leiden, scheint Origenes 
überhaupt besonders geliebt zu haben; ich habe es ausserdem 
noch zweimal bei ihm gefunden: einmal Horn. 18, 9 in Jerem. 
(Migne Bd. 13, S. 4SI), in Anwendung auf den Gerechten, 
anknüpfend an die Psalmenstelle : „Wie der Hirsch sich sehnt 
nach Wasserquellen, so sehnt sich meine Seele nach dir, o 
Gott" ; ein anderes Mal (in Matth. 1. XI. Migne Bd. 13, S. 968) 
zur Erklärung von Jos. 35, 6: „dann wird der Lahme wio 
ein Hirsch springen". Den Fuchs gebraucht er einmal als Bild 
der bösen Geister (in Num. hom. XI, c. 5), ein anderes Mal 
als Bild der Inlchrer (Oomni. in Cant., 1. IV, zu 2, 15: „fangt 
uns die kleinen Füchse"), mit Beiziehung der auch im Physio- 
logus angezogenen Bibelstellen, und wohl auch in Erinnerung 
an denselben, wenn auch die Geschichte von seinem Sichtodt- 
stellen nicht mit angebracht wird. Zu l's. 102 wird dio Ver- 
jüngung des Adlers erwähnt, zu Jeremias 17, 11 die Stelle 
vom Robhuhn entsprechend erläutert, ohne dass aber die 
Geschichte von dessen Eierdiebstahl ausdrücklich erzählt 
würde. Die Turteltaube wird in den Homilien zum Hohen- 
lied nach der Seite ihrer Liebe zur Einsamkeit, 1 im grössern 
Commentar (in Cant. 1. II, zu 1, 10) in Bezug auf ihre Mono- 



1 In Cant. hom. II, c. 12. Der hoil. Geist werde bald mit dem 
Bild der Turteltaube, bald mit dem der Taubo bezeichnet; und zwar 
im Gogonsatz zu dor Taubo, dio gern inmitten der Menschen ist, dann 
als Turteltaube, wenn es sich um grosso und schwierige Geheimnisso 
handle, dio nicht viele fusson können, weil dies ein Vogel sei, quao 
sempor in montium iugis et arborum vertieibus commoratur; ebenso, wenu 
der Geist auf dio Prophoton in ihrer Zurückgozogenheit herabkomme. 
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gamie zur mystischen Erklärung beigezogen. An unser Kapitel 
von der Schwalbe klingt eine Stelle aus der Exhortatio ad 
martyrium an, wo das Martyrium in Anlehnung an Caut. 2, 
10 als der Winter bezeichnet wird; zu dem, der es stand- 
haft ertrage, werde dann der Herr auch sagen: steh auf, der 
Winter ist vorüber. Auch dass de Oratione c. 13 von Seelen 
gesprochen wird, die vom heil. Geist schwanger sind, 1 kann 
an den Physiologiis (Geier) erinnern. Der Diamant wird zur 
Erklärung von Jer. 50, 23 (in Jer. hom. 20) angeführt; der 
Teufel ist der in dieser Prophetenstelle genannte Hammer 
der Erde, dessen Macht zerbricht, wenn er auf etwas trifft, 
das härter ist als er, d. i. auf den Gerechten, der gleich einer 
diamantnen Mauer ist oder einem Diamant in der Hand des 
Herrn. (Arnos 7, 7.) Zu Matth. 13, 45 (Migne Bd. 13, S. 840) 
wird mit Berufuug auf ein Steinbuch (o uvayyaipug tisqi \ii)wv) 
die nicht in den Physiologus übergegangene Geschichte von 
dem König der Perlmuscheln, dann auch die wunderbare 
Entstehung der Perle erzählt, und jener König der Perlen 
auf Christus ausgelegt. Wenn die Unterlage der Allegorie 
also hier auch aus anderer Quelle entnommen ist, so ist die 
Allegorie doch im Geist des Physiologus ausgeführt. Das- 
selbe ist von der Stelle vom Geier zu sagen, der contra 
Celsum I, 37 als Beispiel der jungfräulichen Geburt angeführt 
wird, da es nur weibliche Geier gebe, die x (0 (>k fi&MQ das 
Geschlecht fortpflanzen. 2 

In den Pseudo-Clem entinischen Recogn. XVIII, 25 
(die Hilgenfeld u. A. noch in's 2. Jahrh. setzen, Andere 
später) werden die von Hyäne und Wiesel erzählten natur- 
widrigen Dinge in dem Sinne angeführt, dass der Schöpfer 



1 Wvxai .... ano jov ayiov IJvfvuaro; Std tniftorov (v%tjz xvtjaaaat, 
auiTtjQiov; Xoyou$ 9etaqr)(iäzMv ah]&d'ag 7i tnXrjOioutvovg ytytrrrfxa\nv. 

a Die Stelle vom Phönix, contra Celsum IV, 98 geht dagegen 
den Physiologus nichts an, weil darin ja überhaupt nur auf eine Be- 
hauptung des Celsus Bezug genommen und geantwortet wird, der, um 
zu beweisen, dass in der Natur der Tiere etwas Höhoros gegenüber 
den Menschen sei, u. A. auch den Phönix aufgeführt hatte, ganz in 
der alten Darstellung des Herodot, und zwar als Muster kindlicher 
Pietät, da ilor Junge don Alteu zum Begräbnis nach Hdiopolis bringe. 
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diese Ausnahmen gemacht habe, um dadurch zu zeigen, dass 
die sonstige regelrechte Ordnung iu der Fortpflanzung der 
lebenden Wesen ein Werk seiner weisen Vorsehung, nicht 
einer blinden Naturnotwendigkeit sei. Dass hier vom Wiesel 
gesagt ist, es gebäre durch'* Ohr, schliesst plcn Zweifel an 
Benutzung des Physiologus aus, da wir sahen, dass dies ein 
früher nicht vorkommendes Missverständnis ist. 

Wir sehen schon aus den angeführten Beispielen, wie 
schon frühzeitig (und in deu folgenden Jahrhunderten ist 
dies immer mehr der Fall) die Auführung gewisser von diesen 
Bildern bei bestimmten Gelegenheiten geradezu stehend wird. 
So zur Exegcso von Gen. 49 die Erzählung vom Löwen, zu den 
betreffenden Stellen des Hohenliedes die vom Hirsch, u. A. in., 
später besonders noch zu den Stellen der Evangelien die 
Geschichten von der klugen Schlange und von der Viper- 
Dessgleichen wird die Entstehung der Perle als Bild für die 
Menschwerdung Christi beliebt, so in einer dem Gregorius 
Thaumaturgus, Schüler des Origenes, beigelegten Homilie. 
(Horn. I in Annunt. V. Mariac. Migne Bd. 10, S. 1152.) Die 
Sago vom Phönix als natürlicher Beweis der Auferstehung 
kommt doch auch immer noch vor, so in den Pseudo- 
demenz Const. Apost. V, 7 (die Mansi an den Anfang des 
4. Jahrb. setzt); bei Cyrillus von Jerusalem (f 3SG), Catechcs. 
XVIII, 8, aber nicht nach dem Physiologus, sondern nach 
Clemens v. Rom, den er ausdrücklich citirt; auch bei Epi- 
phauius (f 403), Ancoratus c. 84. 

In die Commentaro der biblischen Schöpfungsgeschichte, 
welche den Zweck haben, die Weisheit des Schöpfers aus 
der Schöpfung zu zeigen, geht natürlich auch ein oder das 
Andere aus unserm Physiologus über, obwohl in die wert- 
vollem Werke dieser Art, wie das Hexaemeron des Basilius 
oder das lateinische des Ambrosius, eben nicht sehr viel, da 
es ja natürlich nicht Aufgabe dieser Schriften war, eino förm- 
liche Tiergeschichte in sich aufzunehmen. Wenn Letzteres 
gleichwohl der Verfasser des unter dem Namen des Eusta- 
sius überlieferten Comment. in Hex. that, der unter vielem 
Andern auch das meiste naturgeschichtliche Detail des Phy- 
siologus mit ausschrieb (bei der Eidechse sogar auch die 
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Auslegung mit, so ist das eben eine Geschmacklosigkeit, die 
aber bei einem solchen zusammengestoßenen Machwerk nicht 
befremden kann. 

Von spätem griechischen Kirchenvätern mögen nur noch, 
als hervorragende und cinflussreiche Autoren, Epiphanius und 
Chrysostomus betrachtet werden. Bei Epiphanius finden 
wir, ausser der schon erwähnten Stelle vom Phönix, eine 
Auslegung der Worte: „Seid klug wie die Schlangen" (adv. 
haer. I. I, t. III, 38, 8), wobei (mit dem Citat : «>g (f>aau> vi 
(pvaioXoyoi ntQi tovtov tov twor) die beiden Eigenschaften der 
Schlange, dass sie das Haupt mit Preisgebung des Leibes 
schütze, und dass sie vor dem Trinken ihr Gift ablege, als 
dasjenige bezeichnet werden, was an ihr klug und für den 
Menschen im geistigen Sinne nachahmenswert sei. Dann 
zieht sich durch das ganze Work gegen die Häresien der 
Vergleich der verschiedeneu Häresien mit verschiedenen Arten 
giftiger Schlangen. So wird dann eine Art von zuchtlosen 
Gnostikern mit der Viper verglichen und deren Natur nach 
dem Physiologu8 dabei ausführlich erzählt (1. I, t. II. haer. 
26.) An einer andern dieser Stellen (1. II. t. I. haer. 51, 1) 
wird auch, im Anschluss an Ps. 29, 9 : <pum] Kvyiov v.araQ- 
Tt^ofitvi 1 } tXdfpovq, von den Hirschen gesprochen, welche die 
verderblichen Schlangen ausrotten. 1 Dem Epiphanius selbst 
angehören dürfte die im Geist des Physiologus ausgeführte 
mystische Deutung der Löwin auf Maria (adv. haer. 1. III. 
t. II. haer. 78, 12), die er noch damit entschuldigt, dass, 
wenn Christus in der Bibel mystisch der Löwe heisse, seine 
Mutter auch Löwin genannt werden dürfe, nämlich in Bezug 
auf jene Erzählung, dass die Löwin nur einmal, und zwar 
ein vollendet entwickeltes Junge gebäre, dann aber zu weiterem 
Gebären untauglich werde, gleichwie die heilige Jungfrau nur 
den Erlöser gebar. — Bei Chrysostomus haben wir auch 
wieder die schon stehend gewordenen Bilder vom Hirsch als 
Symbol der Gerechten (in Ps. 41, c. 5), von der Schlange, 
deren Klugheit darin bestehe, ihr Haupt zu schützen (in Ps. 



1 U. A. erklärt auch Basilius, in seiner Auslegung des Psalms 
selbst, diese Stelle auf gleiche Weise. 
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114, und iu Matth. Iium. 33, 2), von der Viper als Bild der 
vater- und muttermörderischen Pharisäer ( in Matth, hom. 11, 
2). Wohl unecht ist die unter dein Namen des Chrysostornus 
überlieferte Homilie von der Turteltaube, in mystischer An- 
wendung auf die Kirche. 

Auch die lateinischen Kirchenväter kennen und benutzen 
den Physiologus schon früh, natürlich also zunächst den 
griechischen, wesshalb die ältern bis in's 4. «lahrh. noch in 
diesem Zusammenhang zu betrachten sind. Den Anfang macht 
schon Tertullian (c. 150 — 230), der besonders in seiner 
Schrift von der Auferstehung des Fleisches (cap. 13) wieder 
unter den Beweisgründen aus Analogie der Naturerscheinungen 
mit seiner glänzenden Rhetorik die Geschichte vom Phönix 
vorträgt, nach der durch den Physiologus eingebürgerten 
Darstellung von der Verbrenuung und Wiederbelebung des- 
selben Phönix in verjüngter Gestalt. Eine zweite Stelle finden 
wir in seiner witzigen Verteidigungsschrift de pallio (gegen 
die, welche ihn getadelt hatten, dass er die toga mit dem 
pallium vertauscht habe) ; hier werden c. 3 unter mehreren 
Tieren, die ihre äussere Gestalt verändern, Schlange, Hyäne 
und Hirsch mit ihren im Physiologus erzählten Eigenschaften 
aufgeführt (auch der Hirsch wegen der Verjüngung, die mit 
seinem Schlangenfrass iu Verbindung gebracht wurde). 

Aus der patristischen Literatur der nächsten Jahrhunderte 
kann ich natürlich nur einige der hervorragendsten Erschei- 
nungen herausheben. — Nicht ohne Grund hat der lateinische 
Übersetzer seinem Werk gerade den Namen des Ambrosius 
(340—97) vorgesetzt, da dieser wirklich den Physiologus 
Heissig benutzt hat, nicht sowohl in seinom Ilexaemcron, 1 als 
vielmehr in seinen andern Schriften. Die Geschichte vom 
Phönix führt auch er noch als einen Beweisgrund für die 
Auferstehung an (de excessu fratris sui Satyri 1. II de fide 
resurrectionis, c. 59), und zwar nach der Darstellung, dass 
der Phönix in seinem Nest sterbe und verwese, und aus 



1 Es ist zu beachten, dass dagegen in diesem Werk auch solion 
eine Reihe von den Dingen eine Rolle spielen, die dann im Mittelalter 
durch andere Vermittlung in die Physiologusbearbeituugon kommen. 
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seiner Verwesung sich dann ein Wurm und in weiterer Ent- 
wicklung der neue Vogel bilde; doch fügt er am Schluss 
bei, nach anderer Erzählung verbrenne er sich und entstehe 
aus der Asche wieder. In der erstem Darstellung erzählt 
er die Geschichte auch im Hexaemeron V, c. 23, § 79 und 80, 
hier mit moralischer Anwendung: Nach dem Beispiel dieses 
Vogels soll der Mensch sich den Glauben als schützendes Nest 
nehmen und anfüllen mit den Wohlgerüchen der Tugenden. 
Und noch ein drittes Mal spricht er in der Auslegung von 
Psalm 118 vom Phönix, diesmal aber von seiner Verbrennung 
und Wiederentstehung aus der Asche, auf welche Weise er 
sich ohne libidinis illecebrae fortpflanze, was neben der 
keuschen Treue der Turteltaube zu Ps. 118, v. 145: „Ich 
will deine Gerechtigkeit aufsuchen", unter den Beispielen 
dessen aufgeführt wird, was auch an unvernünftigen Tieren 
vermöge der göttlichen Vorsehung Gerechtes sich finde. Die 
Turteltaube bringt er auch im Hexaemeron V, c. 19. Zur 
Erklärung von Cant. 2, 0 zieht auch er wieder die Erzählung 
von den Eigenschaften von Dorkas und Hirsch herbei (iu 
Ps. 118, Sermo 6, 12); zu Matth. 10, IC die Klugheiten der 
Schlange an mehreren Stellen, wo er die Worte anführt (In 
Ps. 118, 20, 2. In Ps. 37, 8. De Fide III, 16); zu Ps. 102, 
5; „Deine Jugend wird sich erneuen wie die des Adlers", 
eben die Geschichte von der Verjüngung des Adlers als Bild 
der Wiedergeburt aus dem Sakrament der Taufe, in einer 
sehr seltsamen Darstellung und wohl mit dem Phönix ver- 
mengt. 1 Den Brief, in dem nach der Prophetenstelle die 
Geschichte vom Rebhuhn erzählt und ausführlich ausgelegt 
wird (epist. 32), habe ich schon erwähnt. Neben dieser Ver- 
wendung in der Exegose gebraucht Ambrosius auch schou 
einige dieser Bilder rein allegorisch und nur als Redeschmuck; 
so wenn er sagt: „Alles was der Ungerechte spricht ist Un- 
gerechtigkeit, die auf ihren Urheber zurückfällt", gleichwie 



1 Do Poenitentia II, 2, 3: „Renovabitur sicut aquilao iuventua 
tua' : quod etiain aquila, cum fuerit mortua, ex suis reliquiis nascitur, 
sicut per baptfcoiatis sacramentura, cum fuerimus peccato mortui, re- 
naseimur Dco, ac reformaniur. 
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die Viper in der Geburt die Mutter tödtet. (In Psalm 35, 
v. 2.) Und ein andermal werden die Bilder von der Viper 
und von der Schlange, die ihr Haupt schützt, auf den Wucher 
angewendet. (De Tobia c. 12, 41.) 

Bei Hieronymus (331 — 420) haben wir wieder die 
beliebten Allegorien von der Schlange, die das Haupt schützt 
(in Matth. 1. 1, zu 10, 16), von der Monogamie der Turtel- 
taube (adv. Jovin. I, 30, mit dem Citat: lcgamus physiologos), 
von der Verjüngung des Adlers (Comm. in Js. 1. Xlf, zu 40, 
27, mit Beiziehung von Ps. 102, 5). Zu Jeremias 17, 11 
(Comm. in Jer. 1. III.) erzählt er die Geschichte vom Reb- 
huhn, jedenfalls indirekt nach dem Physiologus, nach seiner 
Meinung aber nach dem Berieht der Alten (er nennt als 
Gewährsmänner ausdrücklich Aristoteles, Theophrast, Plinius); 
schon Bochart hat bemerkt, dass das ein Gedächtnisfehler dos 
Hieronymus sei. Eine Anwendung davon gibt er zuerst auf 
die Reichen, die sich ungerechten Mammon zusammenscharren, 
den sie vielleicht (nach Luc. 12, 20) durch plötzlichen Tod 
unerwartet verlassen müssen, wie das Rebhuhn von den ge- 
stohlenen Jungen, die es nicht gebar, auf einmal verlassen 
wird. Diese Anwendung scheint dem Hieronymus selbst an- 
zugehören; als Auffassung Ariderer fügt er dann auch die des 
Physiologus an. Zu Jesains 14, 1 legt er die Bedeutung der 
Sirenen und Onokentauren nach dem Physiologus aus, und 
zu Arnos 7, 7 gibt er von der Härte des Adamas (nach 
Xenokrates erzählt, vgl. oben S. 28) die Anwendung auf den 
Herrn, wie auf seine Heiligen und Apostel; dass Bocksblut 
den harten Stein erweiche, bedeute die libido, die auch einen 
solchen festen Diamant, der jeder andern Versuchung Stand 
halte, zerstören könne. Und in dem Brief an die Nonne 
Demetrias bringt er das Bild von Taube un£ Habicht : Von 
den Nonnen eines Klosters solle keine allein ohne Begleitung 
der andern und ohne die Vorsteherin ausgehen, weil sonst 
der Teufel sie leicht in seine Gewalt bekomme, nach diesem 
Bild. (Epist. 130.) 

In welchem Sinne der h. Augustinus (354 — 430) den 
Gebrauch solcher Bilder für nützlich hielt, erfahren wir aus 
seiner Erklärung zu Tsalm 102, wo er zu Vers 5 von der 
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Verjüngung des Adlers spricht, die darin bestehe, dass er 
seinen zu lang gewachsenen Schnabel, der ihm das Fressen 
unmöglich mache, an einem Fels zerbreche, um dies oben 
wieder zu ermöglichen und dadurch gewissermassen neu belebt 
und verjüngt zu werden, wie wir uns am Fels Christus ver- 
jüngen sollen. 1 Dieses Beispiel vom Adler, wie das vom 
wachsenden Mond, soll uns unsere Auferstehung zur Unsterb- 
lichkeit nicht beweisen (denn in der sinnlichen Natur gibt 
es nur eine gleichnisweise Auferstehung, die wieder der Ver- 
änderung und Vergänglichkeit unterworfen ist), aber sinn- 
bildlich bedeuten. 2 »Der Adler wird nicht zur Unsterb- 
lichkeit erneuert, wir aber zum ewigen Leben; aber darum 
ist von ihm das Gleichnis genommen, weil auch uns ein Fels 
von dem frei machen soll, was uns hindert. Bilde dir darum 
nichts ein auf deine eignen Kräfte; nur der feste Fels befreit 
dich von dem Alter: „der Fels aber war Christus* 4 . (I Cor. 
10, 4.) In Christus wird sich erneuern gleich der des Adlers 
unsere Jugend". Gleich darauf kommt er nochmals auf dieses 
Bild zurück, wo er sagt, wir können nur dann ganz gesättigt 
werden mit der Erkenntnis Gottes, wenn wir an diesem Fels 
uns verjüngen, um das himmlische Brot essen zu können, ihn, 
der gesagt hat: „Ich bin das lebendige Brot, das vom Himmel 
herabkam". (Job. 6, 41.) — In der Erklärung von Ps. 101 
(V. 7 u. 8), wo Augustinus Verschiedenes über die sinnbild- 
liche Bedeutung der dort genannten Vögel beibringt, hat er 
sich auch unsere Geschichte vom Pelikan angeeignet. Er 
lässt es dabei dahingestellt, ob es sich mit diesem Vogel 
wirklich so verhalte, führt es aber gleichwohl an, weil er 
ein passendes Gleichnis darin sieht, das auch ganz zulässig 
sei, weil ja doch der Herr selbst sich mit einer Henne ver- 
glichen habe, d'm in Mutterliebe ihre Jungen sammeln wolle 
(Matth. 23, 37); das Sinnbild werde also ganz passend auf 
Christus angewandt, durch desen Blut wir zu wahrem Leben 



1 Dies ist die Stelle, welche der Bearbeiter der Diota Ciiry sofltom 
im Kapitel vom Adler citirt; vgl. hinten den deutschen Physiologus. 

2 Data est enim aimilitudo, quantum de re mortali potuit trahi 
ad rem utounque significandaro immortalem, non ad demonstrandam. 
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berufen sind. Aber auch der Umstand, dasa dieser Vogel 
zuvor die Jungen tödte, sei passend anzuwenden, nach den 
Worten Deut. 32, 39: „Ich werde tödten, und ich werde 
lebendig machen; ich werde schlagen, und ich werde heilen". 
„Oder wäre Saulus als Verfolger gestorben, wenn er nicht 
vom Himmel wäre geschlagen worden? oder wäre er als Ver- 
kündiger des Evangeliums (praedicator) erweckt worden, wenn 
er nicht mit Christi Blut wäre lebendig gemacht worden?" 



6. DIE ALTEN ÜBERSETZUNGEN. 

Wir haben gesehen, welcher Verbreitung sich der Phy- 
siologus bei den Griechisch verstehenden Christen vom 2. Jahr- 
hundert an erfreute. Es ist in Folge dessen sehr begreiflich, 
dass er mit andern theologischen Schriften schon früh auch 
von den orientalischen Völkern, bei denen das Christentum 
Eingang fand, aufgegriffen und in ihre Muttersprachen über- 
setzt wurde. Man übersetzte ihn in's Aethiopische, Armenische, 
mehrmals in's Syrische, später auch in's Arabische. 

1) Unter diesen Übersetzungen ist die äthiopische 1 
desshalb die wichtigste, weil sie den verhältnismässig ursprüng- 
lichsten Text vollständig wiedergibt. Die Entstehung der- 
selben setzt Hommcl (Einleitung S. XVIII) in den Anfang 
oder die Mitte des 5. Jahrhuudorts. Sie gehört jedenfalls „in 
die erste Blütezeit der äthiopischen Literatur, iu die Reihe 
der vom 4.-7. Jahrhundert angefertigten Übersetzungen, die 
direkt aus griechischen meist in Alexandrien entstandenen 
Originalen geflossen sind". Und zwar meint Hommel also, 
dass sie ziemlich dem Anfang dieser Periode angehöre und 
dass der Physiologus wohl zugleich mit der alexandrinischen 
Bibelübersetzung und dem Hirten des Hcrmas zu den Äthiopen 
gekommen sein dürfte. — Der Übersetzer verstand sehr schlecht 



1 Nach einer Londonor Hnndschr. «loa British Museum und einer 
Pariser, mit Vorgleichung einer Wiener, herausgegeben von Hommel 
1877, mit deutscher Übersetzung. 
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Griechisch, und seine Arbeit wimmelt von Übersetzungsfehlern ; 
aber er änderte nichts an seinem Original, machte auch keine 
selbstständigeu Erklärungsversuche, wo er etwas nicht ver- 
stand, sondern gab ganz ruhig Verstandenes und Unverstandenes 
wieder, so gut er's eben zusammenbrachte; darin liegt aber 
für uns eben der Wert der Übersetzung. Hommel hat schon 
in seiner Ausgabe angenommen, dass das, worin der äthio- 
pische Text mit Pitra's Cod. A nicht übereinstimme, schwer- 
lich vom Übersetzer willkürlich gefasst, sondern wohl von 
ihm schon so in seiner Vorlage gefunden worden sei; das hat 
sich nun durch den Text des von mir benutzten Wiener Cod. 
Theol. 128 vollständig bestätigt, da die meisten und wich- 
tigsten dieser Stellen sich hier wirklich so finden, wie sie 
dem Äthiopen vorgelegen haben müssen. Um so sicherer 
dürfen wir daraufhin annehmen, dass auch das noch, was 
auch in diesem griechischen Text sich nicht übereinstimmend 
mit dem äthiopischen findet, gleichwohl in der Vorlage des 
Übersetzers so gestanden haben wird, wie er es gibt. — Dieser 
Physiologie hat die Überschrift: „Die Schrift des seligen 
Fisälgos, welche er über die Landtiere und Vögel verfasst 
hat, wie sie viele Gleichnisse und viele Typen in sich haben, 
zum Nutzen derer, die es lesen". 

2) Der armenische 1 Fhysiologns soll nach Uitra, 
der es auf die Autorität der Mechitaristen hin annimmt, aus 
griechischen Handschriften des 4. Jahrb. übersetzt sein. So 
hoch hinauf wird er nun wohl nicht zu setzen sein, wenn er 
auch jedenfalls sehr alt ist. Im erzählenden Text stimmt er 
meist mit dem griechischen l'hysiologus überein, während die 
Auslegungen gewöhnlich von allen bekannten griechischen 
Texten mehr oder weniger stark abweichen, so zwar, dass 
darin eine jüngere Bearbeitung, vielleicht Willkürlichkeit des 
Übersetzers, unschwer zu erkennen ist. Dieser Text enthält 



1 Herausgegeben nach 2 Itandsclir. der Mechitarislen in Venedig 
und einer Pariser (die letztere an« dem 14. Jahrli., die andern jfinper) 
von Pi»ra: Spicilegium Solesmence, Rd. 3, S. 374—390. — Eine franz. 
Übersetzung davon von Cahier in seinen Nouveaux Melanies d'Areheo- 
logie 1874. 
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nur 35 Nummern, in einer Reihenfolge, die durch die Über- 
einstimmung mit lateinischen Texten als nicht willkürlich ge- 
macht bestätigt wird, darunter drei, und zwar die drei letzten, 
die kein griechischer Text bietet: Vogel Zerehav, Biene und 
Tigerin. Die übrigen 32 Abschnitte enthalten nichts, was 
nicht dem ältesten Physiologus angehört, weder ganze Tiere, 
noch die oben erwähnten weitern Eigenschaften, die sich in 
der jüngern griechischen Bearbeitung und andern spätem 
Texten finden ; auch von der Turteltaube wird hier nur ihre 
Liebe zur Einsamkeit erzählt, nicht die Gattentreue, die hier 
noch vollständig als Eigentum der Krähe erscheint; bei der 
Schlange fehlt die, übrigens alte und echte, 4. Natur. Muss 
somit die Vorlage der armenischen Übersetzung in Bezug auf 
den Umfang in sofern als eine gute bezeichnet werden, als 
sie, wenn auch nicht vollständig, auf der andern Seite doch 
auch keine sekundären Dinge enthielt, so weisen doch, ab- 
gesehen von den Freiheiten, die sich der Übersetzer selbst 
noch nahm, manche Einzelheiten auf Übereinstimmung mit 
jüngern Texten. So wird die Erzählung vom Pelikan in jener 
Fassung gegeben, die wir nur in dem überarbeiteten griechischen 
Text von ß fanden, wonach nicht die Mutter, sondern der 
Vater sein Blut auf die Jungen vergiesst. Ein Missverständnis 
enthält die Beschreibung der Onokentauren, vou denen es 
heisst, sie seien halb Esel, halb Stier. In seltsamer Gestalt 
erscheint hier die Auslegung des Abschnitts vom Geier, wobei 
es fraglich erscheinen kann, ob wir es mit einem Missver- 
ständnis des Übersetzers zu thun haben, oder ob das in seiner 
Vorlage stand; es heisst hier nämlich: „Wenn deine Seele 
vom Satan schwanger ist, so nimm den geistlichen Stein 
fvroxios," etc., um die von jenem eingegebenen bösen Ge- 
danken herauszubringen. (Im Einzelnen hat Pitra in seiner 
Ausgabe des armenischen Textes alle Abweichungen desselben 
von seinem griechischen angemerkt.) — Der Titel lautet hier, 
nach der Übersetzung bei Pitra: „Naturas singulorum ani- 
malium doscriptas sedulo et interpretationo illustratas continet 
hic über, et per eas diversis modis significat in alüs Tvnovg 
vnf^TUTnvQy in aliis vero eos qui delapsi vnnyem loca incolunt". 
8) Eine sehr alte wertvolle Übersetzung ist auch die 

Lauche rt, Friedr., Physiologie. 6 
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älteste syrische, 1 vielleicht, noch alter, mindestens so alt 
als die äthiopische, und gewiss wichtiger als die armenische. 
Näher bestimmen lässt sich das Alter wohl nicht; damit, dass 
z. B. Ephram (f 373) Kenntnis des Physiologus verrät, ist 
ja nicht gesagt, dass er diese aus einer Übersetzung geschöpft 
haben müsse. - Li diesem Text fehlen die moralischen Aus- 
legungen; nur die naturhistorischen Erzählungen sind gegeben, 
eingeleitet durch die betreffenden Bibelstellen, und auch das 
nicht immer. Was es damit für eine Bewandtnis hat, s. oben 
S. 45. Es ist gar nicht ausgeschlossen, vielmehr sogar wahr- 
scheinlich, dass früher eine vollständige syrische Übersetzung 
des echten Physiologus vorhanden war, von der uns hier 
demnach eine auszugsweise Abschrift erhalten wäre; und es 
ist sehr zu beklagen, dass wir diese Übersetzung nicht in 
ihrer vollständigen Gestalt haben, da sie die wertvollste von 
allen wäre. Zudem fehlt in der Handschrift der Anfang, wo- 
durch eine Anzahl von Kapiteln verloren sind. Die Ordnung 
der jetzt noch darin enthaltenen 32 Tiere wird dem Schreiber 
der naturhistorischen Handschrift angehören (oder einem Vor- 
gänger desselben, von dem er selbst das Ganze schon so zu- 
gerichtet übernahm), da eine, freilich nicht ganz gelungene, 
Anordnung nach Tierklassen gegeben ist. — Zu Grunde lag 
der Übersetzung eine sehr gute Handschrift von der Klasse, 
der Cod. Vind. Tlieol. 128, die Vorlage des Athiopen, und 
Pitra's A angehören, aber mit keiner von den drei genannten 
vollständig übereinstimmend. Die Übersetzung ist ganz treu, 
und mit besserer Sprachkenntnis des Griechischen gemacht 
als die äthiopische, obwohl es auch hier nicht ganz ohne 
Irrtümer abgeht. So am Anfang des Kapitels vom Biber: der 
Übersetzer muss hier gelesen haben, wie in A steht: hth Ctoov 
keyö^t&vnv xmiroptov, rjmnv nävv xai yavymr. Das Wort x«<JTo'(.«or, 
das hier als Diminutiv von y.unro^ (wie die Wiener Hdschr. 
hat) und damit gleichbedeutend gebraucht ist, fasste der Syrer 
in seiner gewöhnlichen Bedeutung und übersetzte also (nach 
Tychsen): . . . cuius animalis, quod castor dicitur, castorcum 



1 Hcrauftgegebcn von Tychsen : Physiologus Syrus. Rostochiae 
1795. Die Handachr. gehört nach Land dorn Ende de» 16. Jahrh. an. 
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admodum suaveolens et recreans est. Wenigstens wird diese 
Wiedergabe durch keinen griechischen Text und keine alte 
Übersetzung bestätigt. Am Anfang des Kapitels von ver- 
schiedenartigen Tauben heisst es statt: n Qvaioloyag nfpi 
noXhov n f()t<TTtgu>v dem Sinn nicht entsprechend: de 

columba Phys. plura aff'crt. Ganz missverstanden und dem 
verlangten Sinn zuwider ist sodann im gleichen Kapitel die Er- 
zählung von der feuerfarbnen Taubo wiedergegeben. Die List 
des Fuchses ist in einer Weise dargestellt, die wir sonst 
nirgends finden, nämlich so, dass sich derselbe nicht todt 
stelle, sondern nur dem Tode nahe, so convolvens et graviter 
. gemens, wobei die Vögel sich auf ihn schon in diesem Zu- 
stande herablassen, um sein Fleisch zu fressen. In der Er- 
zählung von der Verjüngung der Eidechse stimmt diese Über- 
setzung mit der äthiopischen darin überein, dass der Zug fehlt, 
sie stecke den Kopf durch eine Spalte der Mauer der Sonne 
entgegen; hier wie dort, und also wohl auch in ihren Vor- 
lagen, heisst es nur: quacrit album domus parietem, tunc 
solis ortn oculi eius aperiuntur, et reconvalescit. — Die 
Namen der einzelnen Tiere werden gewöhnlich zuerst in einer 
entstellten Gestalt des griechischen Wortes gegeben, dann 
syrisch. Kurze beschreibende Zusätze, die einige Male bei- 
gefügt sind, ehe die Erzählung beginnt, dürften dem Über- 
setzer angehören; so wird der Antholops, dessen Name hier 
Rupes ist, similis hirco montano genannt; der Abschnitt von 
der Eidechse beginnt: ea, quac rubra deaurata est, vocatur 
salamandra solaris; der Hydrus, Andrion (ivvtytoQ) genannt, 
wird mit canis marinns erklärt. — Das 29. Kapitel, vom Strauss, 
eines der umfangreichsten, gibt etwas ganz andres als die 
Erzählung des Physiologus, und wird wohl aus anderer Quelle 
genommen sein, sich nicht in der griechischen Vorlage so 
gefunden haben. Die echte Geschichte vom Strauss kommt 
ja überhaupt auch nicht in allen bessern Handschriften vor, 
und auch die äthiopische Übersetzung hat nichts davon. Der 
Anfang dessen, was hier erzählt wird, geht den Strauss über- 
haupt gar nichts an, sondern ist wohl aus einer morgen- 
ländischen Erzählung vom Vogel Greif geschöpft: Er raube 
junge Elcplmnt.cn und trage sie durch die Luft davon; auch 

6* 
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werde von ihm berichtet, das er ein Ross samt Reiter fort- 
tragen könne. Man fange ihn durch folgende List: man binde 
einen Ochsen an einen mit Steinen schwer beladenen Wagen, 
um ihn anzulocken; wenn er nun den Ochsen rauben wolle, 
so könne er ihn nicht samt dem schweren Wagen wegtragen, 
aber aucli seine fest eingeschlagenen Klauen nicht mehr schnell 
aus dem Leib des Tieres herausbringen, so dass man ihn, 
wenn er sich selbst so gefangen habe, tödten könne. Darauf 
wird erst noch etwas von den Eiern erzählt, was sich wirk- 
lich auf den Strauss bezieht: er ist ein so dummes Tier, dass 
er seine Eier auf die Erde und mitten auf den Weg legt, 
wo sie von den Wanderern zertreten und zerbrochen werden,- 
dass sie sich nicht vermehren und den Menschen zum Schaden 
gereichen. 

4) Diese syrische Ubersetzung blieb nicht die einzige, 
sondern der Physiologus wurde auch später wieder neuer- 
dings iu's Syrische übersetzt, und vielleicht mehr als einmal. 
Die Handschriften, welche uns solche jüngere syrische Pbysio- 
logi überliefert haben, tragen aber nicht den Charakter des 
strengen Physiologus, sondern sind Tierbücher, mit und ohne 
Moralisationen, die unter vielem andern, das aus andern 
Quellen stammt, auch den Inhalt des Physiologus in sich 
aufgenommen haben. Ein solches Buch ist der von Land 
veröffentlichte Physiologus Leidensis. 1 Der Titel desselben 
ist: „ . . . über Physiologi sive verba facientis de naturis, et 
compositus est a S. Basilio, cum theoria sive expositione ex 
illis deprompta". Es sind $1 Abschnitte, darunter die 47 
ersten ein richtiger Physiologus, während das Folgende, wie 
schon der Titel verrät, und wie Land im Einzelnen nach- 
weist, dem Iloxaemeron des h. Basilius entnommen ist. Der 
Inhalt der ersten 47 Abschnitte deckt sich vollständig mit 
dem des äthiopischen und ältesten griechischen Physiologus, 



1 Land: Anncriotn Syriuca, Tom. IV, 1875. Syrischer Text nebst 
lateinischer Übersetzung, «Ii« letztere S. 81 ff. Leider hat Land dabei, 
statt der Ordnung der Handschrift zu folgen, dieselbe willkürlich ge- 
ändert, um die Tiere naeh Klassen zu ordnen, wodurch die dem 
Physiologus angehörigen Stücke und das Andere untereinander gemischt 
eracheineu. 
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unter Abrechnung der lapides igniferi, die nicht als besonderer 
Abschnitterscheinen, sondern nur anspiolungsweise am Sehluss 
des Kapitels vom Antholops erwähnt sind (vgl. hinten den 
deutschen Physiologus); auch ist durch irgend ein Versehen 
von der Schlange nur die erste Eigenschaft der Verjüngung 
durch Häutung erzählt. Die Ordnung stimmt in der ersten 
grössern Hälfte dieser 47 Kapitel mit geringen Abweichungen 
mit dem armenischen Physiologus. Was die Bearbeitung 
betrifft, so trägt die sprachliche Darstellung dieser Übersetzung 
im Verhältnis zu den griechischen Texten das Gepräge 
grösserer Weitschweifigkeit, besonders in den Moralisa tionen. 
Zu Grunde lag immerhin ein guter Text, der z. B. auch den 
Abschnitt vom Löwen noch in seiner ursprünglichen Gestalt 
gab. Doch zeigen sich gleichwohl in manchen Abschnitten 
Spuren jüngerer Bearbeitung, wobei es freilich schwer zu 
entscheiden sein wird, was der Übersetzer allenfalls von seinem 
Eigenen hinzuthat. So heisst es bei der 3. Eigenschaft des 
Löwen nach der herkömmlichen Auslegung noch: „So hauchte 
auch unser Herr nach seiner Auferstehung seine Jünger an 
und Hess den Adam erstehen zur Gemeinschaft des heil. 
Geistes, die er verloren hatte, da er das Gebot übertrat;" 
darauf folgt aber dann auch noch eine zweite ganz andere 
Auslegung derselben Eigenschaft: der junge Löwe, der todt 
liegt, ist ein Bild des Menschen, der der Welt und ihren 
Lüsten abgestorben ist; wenn er aber in seiner Bekehrung 
nicht fest und standhaft ist, so kommt der Teufel, der Vater 
der Sünde, und bewirkt durch seinen giftigen Hauch, dass 
der Mensch wieder der Sünde lebt. Die Geschichte vom 
Fuchs, der sich todt stellt, erscheint mit dem Zug weiter 
ausgeschmückt, dass er sich an einen Ort lege, wo Käfer 
sind, damit auch dies zur Täuschung der Vögel beitrage, wenn 
sie auf den vermeintlichen Kadaver die Käfer herumkriechen 
sehen; diese Käfer werden dann in etwas ungeschickter An- 
wendung auf die libidines ausgelegt. Auch die Eigenschaft 
des Wildesels erhält wie die des Löwen neben der auch auf- 
geführten herkömmlichen Auslegung noch eine zweite: der 
Onager ist der Teufel, der bei der Herde der Sünder, der 
er vorsteht, jeden guten Gedanken in der Geburt unterdrückt. 
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Eigenartig ist die Auslegung vom Nyktikorax gewendet: Er 
bedeutet uns, die in der Finsternis sassen; David aber sagte 
in der Person Christi: „ich bin wie der Nachtrabe in der 
Einöde", weil Christus unsere Gestalt annahm und zu uns 
kam, um uns aus dieser Einöde in unsere wahre Heimat zu- 
rückzubringen. Die Anwendung der Natur des Wiedehopfs 
wird von der menschlichen Liebe zu den Eltern auch auf die 
Liebe zu den geistlichen Eltern, Christus und der Kirche, aus- 
gedehnt. In der Auslegung der Eigenschaft des Geiers wird 
sonderbar wie im armenischen Physiologus von einer Schwanger- 
schaft der Seele vom Teufel gesprochen. In die weiter aus- 
geführte Auslegung von der Turteltaube ist auch noch Johannes 
der Täufer eingefühlt als Sponsor, qui spopoudit Ecclesiam 
Christo. Eine abweichende, und zwar ziemlich unklare Auslegung 
erfuhr hier auch die Geschichte von Achat und Perle: Der 
Achat bedeutet den Engel Gabriel, der von der Gottheit zur 
Jungfrau Maria gesandt wurde, die der Perlmuschel verglichen 
wird; daran schliesst sich dann erst in zweiter Reihe die her- 
kömmliche Auslegung von Johannes dem Täufer, mit der 
Ubergangsformel : „adinodum venusta est haec etiam meditatio 
spiritualis". Die Eigenschaft der angezündeten Haare und 
Knochen, Schlangen zu vertreiben, wird hier statt wie im 
Physiologus vom Elephant, vom Hirsch erzählt, wie in den 
antiken Quellen. 

Ein anderes syrisches Tierbuch des British Museum, 
dessen Inhaltsverzeichnis Land auch mitteilt, enthält unter 
125 Kapiteln zerstreut 40 des Physiologus. Der Titel ist nach 
Land: fragin en tum exiguum de animalibus, e variis animalium 
generibus compositum et constitutum in Dei creatoris gloriain". 
Die einzelnen Kapitel sind nach Land's Angabe sehr kurz 
gefasst, und wie es scheint auch die dem Physiologus ent- 
nommenen ohne Auslegungen. 

Von einem weitern Buch der letztern Art gibt K. Aureus 
in dem Gymnasialprogramm von Ploen 1885 Nachricht: „Zur 
Geschichte des sogen. Physiologus". 1 



1 Ich verdanke diese Notiz Herrn Prof. Hommel iu München, 
konnte aber das Programm in Wien nicht zu Gesicht bekommen. 
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5) Eineu arabischen 1 Physiologus hat ebenfalls Land 
herausgegeben, nachdem vorher Pitra (Spie. Sol.) aus einer 
Pariser Handschrift den Abschnitt vom Delphin (Serra) in Über- 
setzung mitgeteilt hatte. Die Ordnung dieses Physiologus ist 
vollständig dio des griechischen und äthiopischen, nur mit der 
Ausnahme, dass die 3 Abschnitte Serra, Ibis und Dorkas aus 
ihrer ursprünglichen Stelle etwas verschoben sind. Es siud aber 
nur 35 Abschnitte darin überhaupt enthalten, da folgende aus 
der Reihe fehlen: Oharadrius, Wiedehopf, Onager, Viper, 
Sirenen, Ameisenlöwe, Wiesel, Ichneumon, Krähe, Tauben, 
Magnet, Adamas, Maulbecrfeige. Als Autor des Orginals ist 
im Titel Gregorius Theologus (d. i. Gregor von Nazianz) 
genannt. Den Ubersetzer nennt Land „nee Arabico scribendi 
nec Graeca intelligendi valde peritum", wie sich denn schon 
iu der Wiedergabe der Tiernamen häufig thörichte Fehler 
finden. Der Umstand, dass die alte Ordnung gewahrt ist, könnte 
immerhin auf eine gute Vorlage deuten; doch ist die Wieder- 
gabe sehr frei und willkürlich, nicht nur in den Auslegungen, 
sondern schon in den Tiergeschichten; die Auslegungen 
sind gewöhnlich weitläufiger geworden. Manches scheint aber 
auch auf eine sekundäre, überarbeitete Gestalt der Vorlage, 
wenigstens in einzelnen Kapiteln, hinzuweisen: Beim Löwen 
fehlen dio anstössigen Dinge. Die List des Fuchses wird 
auch hier in weiterer Ausmalung gegeben: er sucht einen 
übelriechenden Ort oder einen stinkenden Kadaver und 
legt sich dahin. Eine eigene Auslegung erfährt hier die Ge- 
schichte vom Elephanten, die auf die geistige Wiedergeburt 
gedeutet wird : die Mandragora ist die heilige Kirche, von 
der der Mensch, nach dem Aufgang (im geistlichen Sinn) ge- 
wandt, die Früchte des heil. Geistes zur Nahrung empfangen 
soll, etc. Dann folgt erst noch die alte Auslegung auf den 



1 Arabs Hatavus, in Land'» „Soholia ad Physiologum Loidensom : fc 
Otia Syriaca T. IV. p. 137 as.; jeweils in den Anmerkungen zu den 
Abschnitten des syrischen Physiologus sind die betreuenden Stücke dos 
arabischen im Original und in lat. Übers, mitgeteilt. Dio Pariser Hand- 
schrift enthalt nur 11 Abschnitte, deren Verzeichnis Pitra gibt: Leo, 
Serpens, forniioa, upupa, struthioeatnolus, clephas, arbor ludieu, vulpes, 
urinatoroa (d. i. Achat und Perle), delphinus, cupra. 
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Sündcnfall. Die Erzählung vom Hirsch, der die Schlangen 
aus ihrem Loch treibt, wird zuerst auf den Menschen gedeutet, 
der durch das Halten der Gebote den Teufel und dessen 
Werke aus seinem Herzen treiben soll; dann auch auf Christus. 
Der Nachtrabe endlich bedeutet auch hier wie im jungern 
syrischen Physiologus uns, die wir in der Finsternis sassen, 
aber unklarer ausgeführt. 



7. DER LATEINISCHE PHYSIOLOGUS. 

Die erste Erwähnung eines lateinischen Physiologus finden 
wir in dem sog. Decretum Gelasianum, wo in dem Verzeichnis 
der Apokryphen, d. h. solcher geistlicher Schriften, welche 
die römische Kirche verwirft, neben Büchern wie der Hirt 
des Hermas, apokryphen Apostelgeschichten u. dgl. auch auf- 
geführt wird : Liber Physiologus, qui ab haereticis conscriptus 
est, et beati Ambrosii nomine signatus, apoeryphus. 1 Daraus 
lernen wir also, dass am Anfang des 6. Jahrb. ein lateinischer 
Physiologus unter dem Namen des h. Ambrosius im Um- 
lauf war. Diese Notiz allein, wenn man annehmen will, dass 
gleich der Übersetzer seiner Arbeit den Namen des Ambrosius 
vorsetzte, um ihr grössere Verbreitung zu sichern, bestimmt 
also wenigstens das Jahrhundert der Entstehung: zwischen 
397 (Todesjahr des Ambrosius) und der Abfassungszeit jener 
Dekretale; offenbar konnte ihm doch erat nach seinem Tode 



1 Friedrich hat vor Kurzem in der Münchener Akademie der 
Wissenschaften (Sitzung, der histor. Klasse vom 7. Jan. 1888: „Über 
die Unächthoit der Decretale de reeipiendis et non reeipiendis libris 
des P. Golasius I.") den Beweis geführt, dass diese angeblich 496 von 
Golasius erlassene Decretale überhaupt kein papstlicher Erlass ist, 
sondern als Privatarboit entstand, und zwar nicht vor 533; das Ver- 
zeichnis der Apokryphen aber, worauf es für uns hier ankommt, gibt 
sich selbst wieder als ein späterer Zusatz zu dein schon fertigen Schrift» 
stück zu erkennen. (Sitzungsber. S. 84.) Damit ist nun das Rätsel 
von diesem vermeintlichen päpstlichen Bücherverbot gelöst, das in der 
nächsten wie in der spatern Folgezeit vollständig iguorirt worden wäre, 
in Rom selbst wie anderwärts. 
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ein Buch untergeschoben werden. Ein anderer Umstand aber, 
der bisher nicht beachtet wurde, erlaubt eine genauere Zeit- 
bestimmung. In der Auslegung der dritten Eigenschaft dor 
Ameise nämlich, wo wir im griechischen Text nur lesen: 
„ Flieh auch du das Futter des Viehs, .... die Gerste näm- 
lich vergleicht sich der Lehre der Häretiker", geben die 
lateinischen Texte ein Verzeichnis von Namen hervorragender 
Häresiarchen : fuge igitur Sabelliuin, Marcionem, Manichaeum, 
cave Novatianum, Montanum, Valentinum, Basilidem, Mace- 
donium, Photinum, et omnes qui ex Arii peste, tanquam ex 
utero draconis, serpentini foetus progrediuntur. Die jüngsten 
der hier genannten Ketzernamen sind Bischof Photinus von 
Sirmium, f 366, und Bischof Macedonius von Konstantinopel, 
der 360 abgesetzt, und dessen Lehre auf dem Römischen 
Konzil unter Damasus 380 und auf dem 2. ökumenischen 
Konzil (von Konstantinopel) 381 verdammt wurde. Dieses 
Verzeichnis von Ketzernamen ist nun zwar ganz willkürlich 
zusammengesetzt, aber es ist doch wohl anzunehmen, dass 
eine so bedeutend hervortretende und die ganze Kirche be- 
wegende Häresie, wie der Nestorianismus, dabei nicht ver- 
gessen worden wäre, wenn nicht eben unsere Übersetzung 
früher wäre. Da nun die Lehre des Nestorius auf dem 3. 
ökumenischen Konzil zu Ephesus 431 verdammt wurde, so 
lassen sich also als die Grenzen, innerhalb deren nach aller 
Wahrscheinlichkeit die lateinische Übersetzung entstand, die 
Jahre 397 und 431 aufstellen. 1 

Die zahlreichen lateinischen Handschriften überliefern 
nun aber keineswegs einen einheitlich feststehenden Text, auch 
nicht etwa blosse Bearbeitungen einer einzigen lateinischen 
Ubersetzung, sondern es ergibt sich schon aus den wenigen 
durch den Druck bekannten Handschriften 2 mit Sicherheit, 

1 Dio kirchengeschichtlichen Daten zu dieser Aufstellung vor- 
danke ich der freundlichen Mitteilung des Herrn Prof. Friedrich. 

* Hauptausgabe des lat. Physiologus nach mehreren Handschriften 
von Cahier, Melangca d'Archoologie, T. II - IV. Excerpto aus der alten 
lat. Übers, im Glossar des Ansileubus edirt von Angelo Mai, Class. 
auet. e Vatic. codd. edit. T. VII, p. 589 ss. Ergänzungen dazu bei 
Pitra, Spie. 8olesm. T. III, p. 418 ss. — Von den sog. Dicta Chrysostomi 
ist unten besonders zu sprechen. 
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dass der Physiologie wenigstens mehr als einmal aus dem 
Griechischen in's Lateinische übersetzt wurde; welche Über- 
setzung davon die älteste ist, und ob überhaupt jene noch 
darunter ist, auf die das sog. Decretum Gelasianum Bezug nahm, 
muss dahingestellt bleiben. Von den von Cahier bei seiner 
Ausgabe benutzten Handschriften geben die von ihm mit 
A und B bezeichneten im wesentlichen denselben, und zwar 
den besten und vollständigsten lateinischen Text, und folgen 
(in dem entscheidenden Punkt) der Ordnung des armenischen 
Physiologus; Cod. C ist ein Exemplar einer andern Über- 
setzung, die der Ordnung des äthiopischen und der damit 
übereinstimmenden griechischen Texte folgt, die aber in dieser 
Handschrift sehr unvollständig überliefert ist, was bei der 
Treue der Übersetzung bedauert werden muss. Doch war 
die Vorlage derselbeu eine weniger gute als die der andern in A 
und ß. Die Serra soll hier den Teufel bedeuten, „der sich 
in einen Engel des Lichts verkleidet, um die unvorsichtigen 
Seelen leichter täuschen zu können". In der Erzählung vom 
Pelikan ist es auch hier der Vater, der sein Blut vergiesst. 
Die Stelle aus dem Segen Jakob's (Löwe) ist in A und B 
vollständiger gegeben, in C in derselben abgekürzten Gestalt 
wie in Pitra's griech. A. Der Abschnitt von der Eidechse 
ist von Cahier's Handschriften allein in C überliefert, aber 
kürzer als in unsern griechischen Texten. 1 

Die in A und B überlieferte Übersetzung, die immer- 
hin als die lateinische Hauptübersetzung betrachtet werden 
muss, weicht häufig sehr ab von Nallen bekannten griechischen 
Texten, d. h. sie ist meist viel ausführlicher. Es wäre ja 
nicht unmöglich, dass schon ein griechischer Text von dieser 
Gestalt zu Grunde lag; sofern sich aber dies nicht etwa noch 
durch Auffindung eines solchen Textes bestätigen sollte, so 
ist die Wahrscheinlichkeit mindestens eben so gross, dass der 

1 Cahier's Handschr. B — Cod. Bern. 233 soll noch dorn 8. Jahrh. 
angehören, wie auch das Glossur des Ansileubus, eine Brüsseler 
Hdschr., dem 10., und C = Cod. Bern. 318 dem 9. Jahrh. — Von einigen 
andern lat. Mss. gibt M. F. Mann in seiner unten noch weiter zu er- 
wähnenden Abhandlung über den Bestiaire des Philippe de Thaun Nach- 
richt (Anglitt VII, S. 445.) 
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lateinische Übersetzer der Urheber dieser erweiternden Be- 
arbeitung ist. Selbst einige der Tiereigenschaften, obwohl 
sonst die meisten wörtlich übersetzt sind, erscheinen etwas 
breiter erzählt, als in unsern griechischen Texten; vgl. die 
Abschnitte von der Sirene, vom Wiedehopf, Phönix, Rebhuhn. 
Hauptsächlich werden aber natürlich die Auslegungen von 
der Erweiterung betroffen, und zwar meist sehr stark, während 
nur wenige annähernd in der Gestalt erscheinen, wio wir sie 
in den griechischen Texten finden. Besonders Auslegungen 
von moralisch-ermahnendem Inhalt werden so erweitert, doch 
auch einige von den mystischen, so besonders die vom Panther 
sehr stark, sowie sich auch im Abschnitt von den Tauben 
die Erklärung der Bedeutung der verschiedenen Farben erst 
in diesem lateinischen Text findet. In die Auslegung des 
Abschnitts vom EJephant bringt der Bearbeiter auch noch 
die Parabel vom barmherzigen Samariter hinein: der grosse 
Elcphaut konnte den Gefallenen nicht aufrichten, d. h. das 
Gesetz den Adam, gleichwie auch der Priester dem Mann 
nicht half, der in die Hände der Räuber gefallen war; auch 
die 12 Elephanten konnten nicht helfen, d. h. die Propheten, 
wie Jenem auch der Levit nicht half; der kleine Elephant 
aber richtete ihn auf, d. h. der Herr, der sich erniedrigte 
und unsere Sünden auf sich nahm, sowie der Samariter dem 
Verwundeten half. Der Schlange Aspis, die in den alten 
Texten nur vergleichsweise vorkommt (s. oben S. 22), ist 
hier ein besonderes, selbstständig ausgeführtes Kapitel gewidmet. 

Dieser nämlichen in A und B überlieferten Übersetzung 
gehören auch die Excerpte aus dem Physiologus an, die sich 
im Glossar des Ausileubus finden, und die meist wörtlich 
oder nur ganz unbedeutend variirend mit jenem Text über- 
einstimmen. Diese Excerpte geben also (s. oben S. 45) aus 
begreiflichen Gründen nur die naturgeschiclitlichen Erzäh- 
lungen; auch die Bibelsprüche sind dabei meist weggefallen, 
aber doch nicht überall, wie denn im Abschnitt vom Adler 
aus Versehen statt der Erzählung überhaupt bloss die ein- 
leitende Psalmenstelle stehen blieb, ein Umstand, der für sich 
allein schon die Meinung jener widerlegen würde, die in 
diesem Texte Reste eines fabelhaften „Urphyaiologus u sehen 
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wollen. Immerhin scheint das Exemplar des Physiologus, 
aus dem der Kompilator des Glossars die Excerpte machte, 
einige Abschnitte in etwas anderer Fassung enthalten zu haben 
als die Handschriften A und J5, die überhaupt sehr wenig 
sorgfältig geschrieben sind und wohl auch Einzelnes, was in 
bessern Exemplaren stand, aus Versehen und Nachlässigkeit 
ausfallen Hessen. So führt Ansileubus zum Diamant die Stelle 
aus Arnos 7, 7 an, die sich von den uns vorliegenden Texten 
ausserdem nur im Syrus Leidensis findet. Im Abschnitt vom 
Strauss ist bei Ansileubus am Ende die Stelle aus Job über 
den Strauss beigefügt, die wir sonst überhaupt in keinem 
Physiologus finden. Auch das Stück vom Pelikan ist aus 
einem vollständigem lateinischen Text excerpirt als dem von 
Aj stimmt näher mit dem Griechischen überein; übrigens 
steht auch hier: „venit eorum pater u . Im Abschnitt von der 
Ameise ist statt : „non dicunt eis: date nobis de annona vestra", 
eingesetzt: „non rapiunt ab eis grana", was eine willkürliche 
Änderung des Ansilcubus sein dürfte. — Der Artikel Conchus, 
den Mai und Pitra auch mit heraus zogen, gehört offenbar 
gar nicht hierher, was schon äusserlich daraus ersichtlich ist, 
dass Ansileubus bei den aus dem Physiologus gezogenen 
Stücken immer auch die Formeln: „Physiologus dicit", „bone 
ergo Physiologus dixit u , getreulich mit abschreibt; nur bei 
Antholops, Serra und Fuchs fehlen sie, aus dem einfachen 
Grunde, weil sie da auch im vollständigen Text des lateinischen 
Physiologus fehlen. Es wird in diesem Artikel Conchus (schon 
dieses Stichwort leitet vom Physiologus ab) die Entstehung 
der Perle in ganz anderer Darstellung als im Physiologus 
erzählt, also wohl auch aus anderer Quelle. 

Als eine Bearbeitung dieser iu A und Ii überlieferten 
lateinischen Übersetzung stellen sich die sog. Dicta Chryso- 
stomi dar. 1 An Umfang ist dieser Physiologus beschränkter 



1 Dicta Johannis Chrysostomi de naturis bestiarum. Herausge- 
geben nach einer Hdschr. des Klosters Oöttwoih aus dorn 11. Jahrh. 
(und zwei jüngern Abschriften davon) von Heider im Archiv für Kunde 
osterreich. Goschichtsquellen, Jahrgang 1850, 2. Bd., 8. 550 ff. Ich habe 
ausserdem noch eine in Einzelheiten maunigfach abweichendo Wiener 
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als der ältere; er enthält nur 32 Abschnitte, die so geordnet 
sind, dass zuerst die „Tiere" zusammengestellt sind, dann die 
Vögel; die Abschnitte von Steinen sind überhaupt gar nicht 
aufgenommen. (S. hinten den deutschen Physiologus, der 
eine Ubersetzung davon ist.) Eine Vergleichung dieses Textes 
mit dem von A und B ergibt, wie schon bemerkt, dass er 
eine Bearbeitung davon ist; doch müssen in der Vorlage des 
Bearbeiters immerhin einige Abschnitte andere Gestalt, gehabt 
haben, und zwar dem griechischen Urtext näher gestanden 
sein, so teilweise die vom Löwen und der Serra. Der Ab- 
schnitt vom Antholops ist dadurch beachtenswert, dass in 
den Schlus8 der Auslegung, genau wie im Syrus Leidensis, 
die lapides igniferi hereingezogen sind (nach meiner Emen- 
dation, s. die Note zu der Stelle im deutscheu Physiologus), 
die dann nicht mehr als besonderes Kapitel auftreten. Dies 
sind vereinzelte Ausnahmen, während sonst in der Hauptsache 
der Text A B zu Grunde liegt. Wir finden also auch die 
Auslegungen hier in derselben erweiterten Gestalt wie dort, 
obwohl häufig wieder mit Kürzungen resp. Auslassungen da- 
raus. Die wichtigsten Abweichungen, die dem Bearbeiter 
zuzuschreiben sein dürften, sind etwa folgende. Bei der ersten 
Eigenschaft des Löwen fehlt die bewusste häretisch klingende 
Stelle, während jedoch die ähnliche im Kapitel vom Einhorn 
ruhig stehen blieb. Im Abschnitt von der Viper gehört wohl 
dem Bearbeiter die in die Erzählung eingeschobene Warnung 
an: intcllige quid faciat coneubitus meretricis. Im Abschnitt 
vom Adler ist dem im Physiologus Überlieferten noch Weiteres 
angehängt, unter Berufung auf Augustinus (s. oben S. 78) 
und Hieronymus. Der Fuchs bedeutet hier nicht den Teufel 
allein, sondern auch die Häretiker. Auch die Auslegung vom 
Elephanten ist wegen der eigenartigen Wiedergabe zu be- 



Handschrift davon ans dorn 14. Jahrh. benutzt, Cod. 303, fol. 124*» — 
130 b und 13«S ft , eine Abschrift dos Physiologus Theobald], wobei den 
einzelnen Abschnitten des Gedichts die entsprechenden aus eben dieser 
sonst als Dicta Chrysoatonii überlieferton Gestalt des lat. Physiologus 
bei^cschrioben sind, während die bei Theobald nicht vorkommenden 
Tiere am Schluss zusammengestellt sind. Im Wiener Handschr.-Katalog 
verzeichnet als: Theobaldus de Senis, Physiologus cum commento. 
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achten, der kein anderer der bekannten Texte entspricht. — 
Wann diese Bearbeitung entstand, entzieht sich unserer Be- 
obachtung; die älteste davon bekannte Handschrift gehört 
dem 11. Jahrh. an, und alle stammen aus Österreich; es ist 
also nicht unmöglich, dass diese Arbeit etwa erst um diese 
Zeit in einem österreichischen Kloster gemacht wurde; die 
danach gearbeitete deutsche Übersetzung gehört ja gleich- 
falls Österreich an. 



8. WEITERE SCHICKSALE DES LATEINISCHEN 

PHYSIOLOGÜS. 

Was es mit dem sog. Deeretum Gelasianum und dem 
darin enthaltenen Bücherverbot für eine Bewandtnis hat, 
haben wir oben gesehen. (S. 88.) Es war also verlorene 
Liebesmühe, wenn römische Theologen wie Pitra mit Ent- 
stellung des wahren Sachverhaltes die Sache so darstellen 
wollten, als ob Gregor I. das bestehende (und bis dahin be- 
obachtete) Verbot ausdrücklich aufgehoben hätte, worauf dann 
erst wieder eine weitere Verbreitung des Physiologus erfolgt 
wäre. Gregor wusste so wenig wie seine andern Zeitgenossen 
etwas von einem solchen Verbot, konnte es also auch nicht auf- 
heben. — Wir finden also diese Bilder nach wie vor in der la- 
teinischen religiösen Literatur, oder vielmehr sie gehen jetzt 
nur immer noch mehr in Fleisch und Blut über. Und auch 
später noch, wenn man des Gelasianischen Dekrets gedachte 
(als man es nämlich wirklich für ein Papstdekret hielt), war 
man sich bewusst, dass dessen Bestimmungen ja doch nie 
praktische Geltung gehabt hatten. So wurde ja noch im 
Index Sixtus V. (1500) zur 1. Regel des Tricnter Index, 
wonach alle jemals früher verdammten Bücher, auch wenn 
sie hier nicht ausdrücklich genannt würden, als verdammt an- 
gesehen werden sollten, der Zusatz gemacht: „Ausgenommen 
sind die Bücher, welche die Kirche trotz der darin enthaltenen 
Irrtümer von Alters her als Zeugen für alte Gebräuche und 
kirchliehe Traditionen und für die Verdammung der Ketzer 
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angenommen hat, wie die im Dekrete des Gelasius u. 8. w. ver- 
zeichneten". 1 

Von hervorragenden und später viel gelesenen Autoren, 
die nach Gelasius diese IJilder verwenden, ist zunächst 
Cassiodor anzuführen (c. 480 -575), der die Sachen 
übrigens aus zweiter Hand zu haben scheint. In der Expos, 
in Ps. 101 werden zu v. 7 Pelikan und Nyktikorax alle- 
gorisch gedeutet, aber diesmal nicht auf Christus, sondern 
auf den Menschen: Der Pelikan, der die Einsamkeit liebt, 
ist ein Kild der Einsiedler, die sich in der Furcht Gottes 
aus der Gesellschaft der Menschen zurückziehen. (Die Ge- 
schichte vom Beleben der Jungen findet also hier keinen 
Platz.) 2 Der Nyktikorax aber bezeichnet die, welche in der 
Nacht mit Gebet und guten Werken Gott dienen, um nicht 
von den Menschen gesehen zu werden, sondern nur Gott zum 
Zeugen zu haben. Zu Ps. 102, 5 erzählt er die Verjüngung 
des Adlers in offenbarer Nachahmung von Augustinus zu der 
Stelle (oben S. 78). Ferner finden sich in der ihm beigelegten 
Auslegung des Hohenliedes, deren Echtheit zweifelhaft ist, 
an den betreffenden Stellen auch wieder die stehend gewordenen 
Erzählungen von Turteltaube, Hirsch, Dorkas. 

Eine grosse Vorliebe für allegorische Anwendung von 
Tierbildern bekundet besonders auch Gregor I. (540 — 604) 
in seinen Moralia in B. Job. Es muss übrigens bemerkt 
werden, dass er höchst Weniges bringt, was direkt auf den 
Physiologus zurückgeht, während aber eben in dem ganzen 
Geschmack an dieser Art von Allegorie sich dessen Einfluss 
direkt oder mittelbar nachwirkend zeigt. 

' Sieh Keusch, der Index, 8. am 

- Cassiodor dürfte hier dem Eucherius als Quelle gefolgt sein, 
formularum liher c. 5 und Instruct. II. 11, da er ohnehin, worauf mich 
Herr Prof. Friedrich aufmerksam macht, den Euchorius öfter benutzt 
hat. Da er sich dabei noch auf physiologi beruft, so kann er nebenbei 
wohl auch noch miturgeschichtliche Schriften im Auge gehabt haben, 
und der Gebrauch dieses Ausdrucks Hingt wohl schliossen, dass er auch 
unsern Physiologus kannte, obwohl nichts in dem Oitat direkt auf diesen 
zurückgeht. — Auch sonst findet sich bei Eucherius, form. Hb., einige« 
aus dem Physiologus, besonders in c. f> eine Stcllo von der Turteltaube, 
offenbar noch Origenes in Cant. hom. II. c. 12. (Sieh oben 71.) 
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Isidor von Sevilla, auf den in anderm Zusammen- 
hang zurückzukommen ist, benutzte den naturgeschichtlichen 
Teil des Physiologus sehr ausgiebig. — Und im spätem Verlauf 
des Mittelalters machen sich dann die religiösen Schriftsteller, 
nicht immer in sehr geschmackvoller Weise, diese alten Bilder 
auf alle mögliche Art zurecht. Eine Ansammlung von Bei- 
spielen wäre natürlich sehr leicht, hätte aber weiter keinen 
Zweck. Manches ist im 2. und 3. Band von Pitra's Spicilegium 
Solesmense mitgeteilt, nur freilich nicht am gehörigen Ort, 
sondern in den Noten zur Clavis des Melito. Es möge nur 
noch auf zwei hervorragende Autoren aus England aufmerk- 
sam gemacht werden, den Abt Aid heim von Malmesbury 
700), in dessen Rätseln der Physiologus mehrfach benutzt 
ist, und Beda (672-735) der zu Job 29, 18 (in Job 1. IL 
c. 12) die Geschichte vom Phönix anführt; schon Bochart 
(II. S. 819) hat bemerkt, dass Beda der einzige christliche 
Autor sei, der diese Stelle aus Job statt von der Palme 
(daneben auch) vom Phönix verstehe, während sich sonst 
diese Auffassung nur in rabbinischer Literatur finde. 

Natürlich finden wir die Bilder dann auch in der latei- 
nischen religiösen Dichtung, und zwar auch schon von früher 
Zeit an. Es sei nur an die dem Lactantius und Claudian 
beigelegten Gedichte vom Phönix erinnert, sowie daran, dass 
Prudentius (348— c. 410) in seiner Ilaniartigenia V. 518 ff. 
eine ausführliche poetische Darstellung der Empfängnis und 
Geburt der Viper gibt, was dann eben auf die Geburt der 
Sünde ausgelegt wird. 

Dass aber nicht etwa nur diese Bilder sich jetzt von 
einem Autor zum andern fortpflanzten, sondern dass auch der 
Physiologus selbst als Buch noch gelesen wurde und beliebt 
war, sehen wir daraus, dass er nicht nur immer noch lateinisch 
abgeschrieben wurde (Handschriften aus dem 9., oder schon 
8.(?) bis 11. Jahrb.), sondern dass im 11. Jahrh. auch eine 
poetische auszugsweise Bearbeitung entstand, die dann, wie 
es scheint, den alten Physiologus selbst allmählich verdrängte, 
und dass er in die Volkssprachen mehrfach übersetzt wurde, 
wovon im 2. Teil zu sprechen ist. Hier ist also noch der 
erwähnte metrische lateinische Physiologus zu behandeln. 



Digitized by Google 



UND SEINER VERBREITUNO IM CHRISTLICHEN ALTERTUM. 97 



Aus dem 11. Jahrh. ist uns eine metrische Bearbeitung 
von 12 Abschnitten des Physiologus erhalten, an den Namen 
eines Theobald 1 geknüpft, der sich im letzten Vers selbst 
nennt. 

(Carmine finito sit laus et gloria Christo, 

Cui, si non alii, placeant haec metra Tibaldi [oder Thebaldi.]) 
In der Überschrift wird dieser Verfasser meist Senensis, aber 
auch Placontinus cpiscopus genannt, oder auch nur Thetbaldus 
Italicus. Etwas Sicheres über die Persönlichkeit des Ver- 
fassers weiss man nicht. Thierfelder, 2 dessen Ansicht Carus 
beistimmt, vermutet in ihm „den frühern Abt Theobaldus zu 
Monte Cassino, unter dessen Regierung (1022 — 1035) sich 
die ersten Spuren wissenschaftlichen Lebens in diesem Kloster 
finden .... Wenigstens findet sich daselbst eine Handschrift 
aus dem 11. Jahrb., die ausser mehreren medizinischen Ab- 
handlungen auch eine naturgeschichtliche de quadrupedibus 
et altilibus in Versen enthält". — Die 12 Abschnitte dieses 
Physiologus sind folgende: Löwe, Adler, Schlange, Ameise, 
Fuchs, Hirsch, Spinne, Walfisch, Sirenen und Onokentauren, 
Elephant, Turteltaube, Panther. Der Physiologus als Ge- 
wahrsmann wird einmal citirt, im Abschnitt vom Hirsch: 

v. 145 «.: Cervua habero duas naturas atque figuras 
Dicitur a Pysio-, cum docet indo, -logo. 3 

In den Einleitungsversen des Ganzen wird dagegen des 
Physiologus keine Erw«ähnung gethan; es wird da nur be- 
merkt, dass es sich um Tiere handle, welche die divini libri 
erwähnen: „de quibus apposui quae rursus mystica novi. — 
Die Bearbeitung hält sich inhaltlich im Allgemeinen an den 
überlieferten Physiologus; die Darstellung und Wiedergabe 

1 Öfter gedruckt (u. A. aueb aus Irrtum in Bcaugondrc's Ausgabe 
der Opera Hildoberti Cennmancnsis episcopi 1708); als neuere leicht 
zugangliche Ausgabe nenne ich die von Morris: An Old English Mis- 
cellany 1872, Appendix I. S. 201 ff. 

2 „Rine Handschrift dos Physiologus Theobalde Im Serapeum 
v. Naumann, Jahrgang 1862, Nr. 15 und 16. (Die citirte Stelle S. 229.) 

3 Solche abgeschmackte Worttrenmmgcn kommen bekanntlieh in 
der lateinischen Poesie des Mittelalters nicht selten vor; ich erinnere 
an den schönen Vers bei Rabelais Liv. II. chap. 41: deficiente pecu- 
deficit omno -nia. 

Laudiert, Frietlr., lM>y*>o]ogua. 7 
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im Einzelnen ist aber ziemlich frei, und zwar meist kürzer 
und knapper als im Physiologus. Bei der 1. Eigenschaft des 
Löwen heisst es statt der mehrerwähnten anstössigen Stelle nur : 
Non penitus notum fuit ulli daemoniorum 
Viscera Marian tibi, Christe, fuisse eubilo. 

Im Abschnitt vom Adler ist auch das Zerbrechen des Schnabels 
erzählt und ausgelegt; beim Hirsch als 2. Eigenschaft die 
Art, wie die Hirsche bei längern Märschen oder beim Durch- 
schwimmen eines Flusses hintereinander gehen, und jeder 
sich dabei auf seinen Vorgänger stützt, was auf Gregor L, 
Horn, 30, c. 10 zurückgeht, 1 woraus es auch Isidor, Et. XIII. 
1, 18 entlehnt; im Abschnitt vom Elephant ist offenbar neben 
dem Physiologus auch Isidor, Et. XII. 2, 14 ff. benutzt. Der 
Abschnitt von der Spinne ist dem Physiologus ganz fremd: 
es wird erzählt, wie sie in ihrem Netz Fliegen fängt, um sie 
zu fressen; wie aber dieses ihr Netz gleichwohl so zerbrech- 
lich ist, dass jeder Windhauch es zerrcisst: sie ist ein Bild 
des trügerischen Menschen, der Andere elend macht, ohne 
zu bedenken, wie gebrechlich sein eigenes irdisches Leben 
ist. — Die Metra der einzelnen Abschnitte sind abwechselnd, 
meist entweder fortlaufende leoninische Hexameter, oder 
Distichen derselben Art, oder sapphische Strophen; der Ab- 
schnitt von der Spinne besteht aus katalektischen daktylischen 
Tetrametern, die sich zu dreien oder paarweise reimen; der 
Abschnitt von der Turteltaube aus lauter adonischen Versen. 
— Diese Epitomc des Physiologus erfreute sich einer ganz 
ausserordentlichen Beliebtheit, mehrere Jahrhunderte hindurch, 
und ist in einer grossen Zahl von Handschriften überliefert, 
die über das ganze civilisirte Europa verbreitet sind. In einer 
Zeit, wo der alte Physiologus als Buch schon in Vergessen- 
heit geraten war, schrieb man das Gedicht des Theobald noch 
fleisBig ab; so besitzt z. B. die Wiener Hofbibliothek neben 
einer Handschrift davon aus dem 13. und einer aus dem 



* Mit der Auslegung: Ipsi (magistri spirituales) etiam dum labentia 
huius temporalitatis momenta quasi quaedara flumina transeunt, compa- 
tientes charitatc onora sua sibi invicem superponunt, quia cauta obser- 
vatione custodiunt id quod scriptum est: „Invicem onora vestra portate, 
adimplebiti« logem Christi". (Gal. 6, 2.) 
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14. Jahrb., vier aus dem 15. Jahrb.; und II off mann v. Fallers- 
leben 1 bemerkt, dass dasselbe „im 15. Jahrh. und zu Anfange 
des 16. mehrmals mit weitläuftigem Commentar herausgegeben 
wurde." — Über die englische Bearbeitung ist im 2. Teil zu 
sprechen. 

Thierfelder bemerkt in seinem oben citirten Aufsatz 
(S. 229): „Ausser dem Physiologus des Theobald gibt es 
noch zwei andere metrische Bearbeitungen desselben, die aber 
nur handschriftlich vorhanden sind: die eine in der Universi- 
tätsbibliothek zu Leipzig, aus dem Ende des 15. Jahrh. [1493), 
führt den Titel: Physologus (sie); am Schlüsse steht: Ma- 
gister Florinus composuit; sie betrachtet in elegischen Versen, 
ausser dem Menschen selbst, 116 Tiere; die andere mit der 
Uberschrift: Physiologus Carmen leoninum de natura XII 
animalium, gehört ebenfalls dem 15. Jahrh. an und befindet 
sich in der Universitätsbibliothek zu Breslau. Vgl. Feller, 
Catal. Codd. Mss. Bibl. Paul. Lips. S. 391. Henschel, Catal. 
codd. medii aevi medic. ac phys., qui manuscripti in Bibl. 
Vratislav. asservantur, Fase. II, Sp. 9 u. 30 ff." Wie schon 
Carus 2 mit Recht bemerkt, ist das erste der genannten Werke, 
wie ja auch schon der Hinblick auf das von Thierfclder selbst 
(S. 249) mitgeteilte Verzeichnis der 117 Abschnitte zeigt, 
doch natürlich keine Bearbeitung des Physiologus, sondern 
ein metrisches Tierbuch, dessen kleinster Teil dem Physio- 
logus entstammt, obwohl dieser dann den Namen dazu her- 
geben musste. Was aber das au zweiter Stelle genannte 
Gedicht betrifft, so wäre erst noch nachzusehen, ob es nicht 
einfach ein Exemplar des Physiologus Theobaldi ist. 



9. DER PHYSIOLOGUS IN MITTELGRIECHISCHEN 

TIERBÜCIIERN. 

An die Besprechung des Physiologus Theobaldi schliesst 
sich am besten das Wenige an, was über das Fortleben des 
Physiologus in der mittelgriechischen Literatur zu sagen ist. 



1 Fundgruben I, S. 17 Note. 

2 Gesch. «I. Zool. S. 140 Note. 
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In zwei Pariser Handschriften des 14. und 15. Jahr- 
hunderts ist eine versificirte mittelgriechische Bearbeitung des 
Physiologus überliefert, 1 die etwa dem 12. Jahrhundert an- 
gehören dürfte; wenigstens meint Gidel (S. 10 der Ausgabe 
von Legrand) sie sei verfasst „dans l'idiome melange des 
oeuvres populaires du donzieme siccle". Der Titel ist: *x 
tov <t>v<sio\6yov 7i toi jitW^ ncd tidove Cwiov y.al tyneriSv, xtä 
7) avaywyij tmv dvdQu'murv ote t/Ft. Als Zeugnis für das Fort- 
leben des Physiologus in Griechenland ist das Vorhandensein 
einer solchen Bearbeitung in Versen ja sehr wichtig und in- 
teressant; an und für sich betrachtet aber ist die Schrift als 
ein elendes Machwerk zu bezeichnen, das in roher Weise 
eine späte und interpolirte llecension des Physiologus in 
schlechte Verse umsetzt. Einige Abschnitte sind in Prosa, wie 
bei der Aufzahlung jeweils bemerkt werden soll. — Von den 
48 Abschnitten- des Ganzen gehören 31 dem echten Phy- 
siologus an : 1. Elephant. 2. Hirsch. 7. Nachtrabe. 8. Strauss. 
O.Frösche. 10. Ichneumon. ll.Hydrus. 15. Onager. 16. Viper. 
18. Wiesel. 19. Sirenen. 20. Igel. 21. Panther. 22. Walfisch. 
23. Fuchs. 24. Biber. 28. Salamander. 30. Adler (Prosa). 
31. Geier (Prosa). 33. Taube. 34. Rebhuhn. 35. Turtel- 
taube. 36. Phönix. 37. Pelikan. 38. Schwalbe. 40. Wiede- 
hopf. 43. Löwe. 44. Einhorn. 45. Antholops. 46. Schlange. 
47. Ameise. Die Reihenfolge stimmt, wie man sieht, mit 
keinem alten Physiologus überein. — Der dem Versificator 
vorliegende Text scheint ein der Klasse A nahestehender 
gewesen zu sein. Bald schliessen sich die Verse den bekannten 
Prosatexten ganz genau an (vgl. z. B. die Abschnitte von 
der Viper und vom Panther), bald entfernt die Darstellung 



1 Herausgegeben, nachdem schon Pitra in seiner Ausgabe dos 
griechischen Physiologus Stüoke daraus mitgeteilt hatte, von Logrand: 
Lo Physiologus en grec vulgaire ot en vers politiques. Paris 1873. 
Voraus geht eine otude litteraire sur le Physiologus von Ch. Gidel, die 
in der Hauptsacho als wertlos bezeichnet werden muss, weil ohne die 
nötigo Sachkenntnis gemneht. 

2 Von Nr. 6 an ist die Kapitelzählung in der Ausgabe falsch, 
indem dio Zahl 6 übersprungen ist ; in der Inhaltsübersicht von Gidel 
dugegen richtig. 
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sich weiter, wie es vielleicht schon in der Vorlage sich ebenso 
verhielt. Dabei sind den einzelneu Abschnitten nicht nur die 
dem echten Physiologus fremden Zusätze der Klasse A bei- 
gefügt, wie beim Löwen die List vom Fangen der Tiere, beim 
Geier die Geschichte, wie er seinen Frass findet, sondern auch 
noch verschiedene andere Dinge, wovon, ausser einleitenden 
beschreibenden Bemerkungen über einzelne der vorgeführten 
Tiere folgende die bemerkenswertesten sind : Im Abschnitt 
von den Fröschen wird uebenbei auch noch eine dritte Art 
erwähnt, deren Genuss den Tod bringe; im Kapitel vom 
Wiesel wird noch von seiner Feindschaft mit der Ratte erzählt; 
vom Salamander wird ferner berichtet, dass das Salben mit 
seinem Fett den Menschen gegen die Einwirkung des Feuers 
schütze. Von jüngern Fassungen einzelner Abschnitte ist 
Folgendes hervorzuheben: Heim Hirsch wird das Fressen der 
Schlange als Mittel der Verjüngung immer nach 500 Jahren 
dargestellt. Die Strausseneier werden hier von den beiden Alten 
abwechselnd mit den Augen ausgebrütet. Im Kapitel von den 
Sirenen ist in sonderbarer Verwechslung das im Physiologus von 
den Sirenen und Onokentauren Erzählte zusammengeworfen; 
die Überschrift heisst : tihh tuIv f/evravoiov, worauf dann aber 
nur von den Sirenen gesprochen wird, in deren Schilderung es 
heisst, sie haben vom Nabel an Eselsgestalt. Das Kapitel von 
der Taube enthält nur einzelne Züge aus dem Physiologus, unter 
verschiedenes Andere gemischt. Anders dargestellt sind ferner 
die Geschichten vom Rebhuhn und der Turteltaube, teilweise 
auch die vom Einhorn, wo auch eine andere Auslegung ge- 
geben ist. Beim Pelikan sind die zwei Fassungen zusammen- 
geworfen; es wird zuerst dargestellt, wie die Jungen von der 
Mutter durch Unachtsamkeit getödtet, dann vom Vater wieder 
belebt werden, worauf noch die Erzählung von der feindlichen 
Schlange folgt, welche sie tödte. — Folgendes sind die Zusatz- 
abachnitte, darunter auch die, welche sich in den jüngern 
griechischen Physiologen von der Klasse J finden: 3. vdpiü\f> 
(d. h. vdQtnnog). 4 und 5 behandelt die Überlieferung vom 
Basilisken ; 4 gibt eine Schilderung des Tiers und seiner Eigen- 
schaften, 5 enthält die Erzählung von seiner Geburt, nur aber 
hier eben nicht in der Anwendung auf den Basilisken: es 



Digitized by Google 



102 I. TEIL. GESCHICHTE DEK ENTSTEHUNG DES PHYS10LOGUS 

wird erzählt, wie der Hahn im Alter von sieben Jahren zwei 
Eier lege, aus welchen nsxstväma ausschlüpfen, denen die 
Eigenschaften des Basilisken zugeschrieben werden. 6. Rabe; 
in Prosa ; wie die jungen Raben durch Gottes Fürsorge ernährt 
werden. Dasselbe wird dann in dem sicli anschliessenden 
Abschnitt vom Nachtraben nochmals ausführlicher in Versen 
vorgebracht. 12. Kameel; Feindschaft mit dem Menschen. 
13. Hund; Unterwürfigkeit und Anhänglichkeit an seinen 
Herrn. 14. Bär; Feindschaft mit dem Menschen. 17. IIsqI 
&xttv*)$ *ov nsXdyov. (Gemeint ist die Echeneis.) 25. u. 26. 
Die von Hieronymus erzählte Geschichte vom Zusammentreffen 
des Eremiten Antonius mit einem Satyr und einem Hippoken- 
taur. 27. Pfau. 29. 'Egtodtog, nicht die Erzählung des Phy- 
siologus von der Fulica, überhaupt unklar und fragmentarisch. 
32. Storch. 39. Specht. 41. Gorgo. 42. Hase. 48. Biene; 
ihr Fleiss; Honigbereitung; Beispiel für den Menschen. 

Sonst scheint der Physiologus in der mittelgriechischen 
Litoratur keine besondere Rolle mehr zu spielen. Eine von 
Carus (S. 140 Note angeführte „Schrift eines Ungenannten 
aus dem 11. Jahrhundert nsgi ttäojv xivtöv löioTtjtoq, welche 
Matthäi in den Iloty.iXa 'EXXrjvtxa Moskau 1811 herausgegeben 
hat", und die nach Carus die Beschreibung yon 53 Tieren 
enthält, habe ich nicht zu Gesicht bekommen. Bekannter ist 
die metrische Schrift des Manuel Philes (f 1321) neyl tytiwv 
i&oTTjTog, welche in 1 1 9 (oder nach andern Handschriften nur 103) 
Abschnitten die Eigenschaften so vieler Tiere schildert, nur selten 
mit einem beiläufigen Seitenblick auf das menschliche Leben. 
Während sonst eine Menge von fabelhaften Dingen, die wir 
aus andern alten Quellen kennen, darin aufgeführt wird, muss 
es befremden, von dem, was der Physiologus enthält, sehr 
wenig zu finden. Es scheint demnach fast, dass der Verfasser 
den Physiologus überhaupt gar nicht gekannt hat (auch in 
desselben besonderm Gedicht über den Elephanten in 381 
Versen ist er nicht benutzt); eigentlich das Einzige darin, 
was wir jetzt nicht weiter als bis auf den Physiologus zurück- 
führen können, ist die kurze Bemerkung am Schluss des sonst 
nach andern Quellen ausgeführten Kapitels vom Einhorn, dass 
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sich dieses Tier von einer Jungfrau fangen lasse, 1 was aber 
nicht einmal in allen Handschriften steht; und dies kann ja 
aber natürlich auch aus einer sekundären Quelle geschöpft 
sein. Es wäre, wie gesagt, bei dem was die Schrift sonst 
bietet, unerklärlich, dass der Verfasser den Physiologus ge- 
kannt und nicht gehörig ausgebeutet haben sollte. 



10. DER PHYSIOLOGUS IN DER NATURGESCHICHTE 

DES MITTELALTERS. 

Für das Eindringen der Geschichten des Physiologus 
in die naturgeschichtlichen Schriften des Mittelalters war der 
Vorgang des Isidor von Sevilla (f 636) in seiner grossen 
Encyklopädie, den Etymologien, diesem so einflussreichen und 
vielbenutzten Work, von der höchsten Bedeutung. Schon er 
hat diese Sachen teilweise nicht aus erster Hand, sondern 
aus Kirchenvätern geschöpft, die ihrerseits den Physiologus 
benutzten ; aber gerade die Aufnahme derselben in sein Buch 
musste dann die weitere Verbreitung wesentlich fordern. Nicht 
nur die Erzählungen des Physiologus, sondern auch andere 
fabelhafte Tiereigenschaften, die in Isidoras grosser Compi- 
lation zusammenflössen, begegnen uns in spätem Tierbüchern 
häufig wieder in einer Gestalt und Darstellung, die deutlich 
auf Isidor zurückweist. Schon beim Physiologus Theobaldi 
musste auf ihn verwiesen werden, und im weitern Verlauf 
der Darstellung werden wir noch öfter auf ihn zurückkommen 
müssen. Ich stelle noch zusammen, was sich bei Isidor von 
Dingen findet, die aus dem Physiologus stammen : Etym. XII, 
1, 15 Dorkas. 18 f. Hirsch. 39 Onager. XII, 2, 3 ff. Löwe. 
8 Panther. 12 f. Einhorn. 14 ff. Elephant. 21 Biber. 29 
Fuchs. 36 Hydrus. XII, 3, 3 Wiesel ; das von diesem Erzählte 
glaubt Isidor (oder der etwa von ihm hier ausgeschriebene 
Gewährsmann) nicht, sondern bemerkt: falso autera opinantur 
qui dicunt mustelam ore coneipere, aure effundere partum. 



V. 999 8. ! akloxsxcu 8*ovv 6 Soaovg ^tvoTQÖnuis, 
xÖQtjs anäTtji oipei xat /utXovQy{<f. 



Digitized by Google 



104 I. TEIL. GESCHICHTE DER ENTSTEHUNG DES PIIYSIOLOGÜS 

7 Igel. 9 Ameise. XII, 4, 10 Viper. 12 Aspis. 36 Sala- 
mander. 37 Eidechse. 43, 46, 48 Eigenschaften der Schlange. 
XII, 6, 49 Perle. XII, 7, 10 Adler. 20 Strauss. 22 Phönix. 
26 Pelikan. 41 Nyktikorax. 53 Fulica. 60 Turteltaube. (Ihre 
Liebe zur Einsamkeit.) 63 Rebhuhn. XVI, 10, 1 Perle. 13, 2 
Diamant. XI, 3, 30 Sirenen. — Überhaupt muss entschieden 
betont werden, dass das häufige Vorkommen von manchen dieser 
Geschichten in der altern kirchlichen Literatur und schon bei 
den Kirchenvätern gewiss mächtig zur Erhöhung ihrer Glaub- 
würdigkeit und zur Beförderung ihrer Verbreitung beitrug. 

Auf alle einzelnen Naturgeschichten des Mittelalters nach 
dieser Seite näher einzugehen, ist hier nicht meine Aufgabe ; 
es genüge, dafür auf die Geschichte der Zoologie von Carus 
hinzuweisen. Nur einige der verbreitetsten Bücher müssen 
hier nach der Darstellung von Carus erwähnt werden, zu- 
nächst die drei Hauptwerke des 13. Jahrhunderts. Das erste 
ist das Werk des Thomas von Cantimpre de naturis rerura 
(zwischen 1233 u. 48 geschrieben), „eine vollständige Uber- 
sicht der belebten und unbelebten Natur, und zwar die erste 
dieser Art im Mittelalter". 1 Unter der grossen Menge von 
Quellen, die er citirt, alte Autoren, Kirchenväter und Spätere, 
tritt auch der Physiologus auf, wie denn in der That, neben 
andern aus anderer Quelle stammenden fabelhaften Dingen, 
Manches aus ihm direkt oder zum Teil wohl auch indirekt 
entnommen ist. — Ebenso nahm Albertus Magnus in seine 
Schrift über die Tiere (in den fünfziger oder sechziger Jahren 
des 13. Jahrhunderts entstanden) unbefangen eine Anzahl von 
solchen auf, wenn er auch Anderes in Zweifel zog. So be- 
merkt Carus, dass er „ohne ein Bedenken zu äussern die 
Sanftmut des sonst so wilden Einhorns im Schosse einer 
Jungfrau" schildere, und auch die Geschichte des Charadrius 
erzähle, „ohne sie zu kritisiren", während er dagegen die 
Selbstverstümmelung des Bibers zurückweise. — Das dritte 
grosse Werk ist das Speculum naturale des Vincenz von 
Beauvais (etwa 1250 beendet), unter dessen Gewährsmännern 

1 Von Jakob van Maerlandt (f 1300) unter dem Titel Der 
Naturen ßloeme niederländisch, und von Konrad von Megenberg, 
Buch der Natur (1349—50) deutsch bearbeitet. 
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nach Carus sehr häufig auch ein Physiologus erseheint, nach dem 
z. B. die Geschichte vom Biber erzählt wird, aber attch Dingo, 
die nicht dem Physiologus angehören. (Sieh Carus S. 240 
Note.) - Eine noch bis in's 16. Jahrhundert sehr verbreitete 
Compilation geringem Umfangs ist sodann das Buch des 
Bartholomaeus Auglicus de proprietatibus rcrum (etwa 
2. Hälfte des 13. Jahrh.) worin ebenfalls der Physiologus 
häufig citirt ist, und auch für Manches, das nicht aus ihm 
stammt. 

Darüber, dass dann auch in die neuere Zeit herein, und 
nachdem im 15. Jahrh. Aristoteles in seiner echten Gestalt 
bekannt geworden war, neben den nun entstehenden Werken 
von kritischerem Goist gleichwohl die genannten ältern kritik- 
losem Schriften oder neu entstehende gleicher Art sich einer 
grossem Beliebtheit erfreuten, ist ebenfalls auf Carus zu ver- 
weisen. Erwähnt werden muss aber noch der aus dem la- 
teinischen Original in fast alle europäischen Sprachen über- 
setzte und bis in die neuere Zeit herein ausserordentlich 
verbreitete sog. Lucidarius oder Elucidarius, ein Schulbuch 
in dialogischer Form, das unter andern im Mittelalter beliebten 
Fabeleien auch Dinge aus dem Physiologus in sich aufnahm. 
— Auch die biblische Zoologie, die sich am Ende des 16. 
und Anfang des 17. Jahrh. entwickelt, ist noch zu erwähnen 
(8. Carus S. 310 ff.); die ältesten Bücher dieser Art sind 
Zusammenstellungen der in der Bibel erwähnten Tiere mit 
daran geknüpften moralischen Betrachtungen, welche letztere 
die Hauptsache dabei sind; in diesem Sinne kann auch hier 
noch eine Nachwirkung vom Geist des Physiologus gesehen 
werden. 

11. VERGLEICHENDE ÜBERSICHT DER VER- 
SCHIEDENEN ANORDNUNGEN IN DEN ALTEN 

TEXTEN. 

Schliesslich ist nun auch noch von den Verschieden- 
heiton in der Kapitelfolge der besprochenen alten Texte be- 
sonders zu sprechen, ein Punkt, der allerdings für die Frage 
der Verwandtschaft der verschiedenen Texte nicht ohne Be- 
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dcutung ist, wie wir ja auch mehrmals Gelegenheit hatten, 
zu sehen/ Land 1 hat sogar danach die überlieferten Texte 
in Familien eingeteilt, als deren charakteristisches Unter- 
scheidungsmerkmal aber allerdings eben nur die abweichendo 
Anordnung hinzustellen war, während in anderer Hinsicht die 
Texte viel verschiedenartiger auseinander gehen. Zur ersten 
Gruppe rechnet Land diejenigen Texte, welche der Ordnung 
des äthiopischen Physiologus folgen, also ausser diesem vor 
allem Pitra's Cod. J; auch der Cod. Vind. Theol. 128 folgt 
dieser Ordnung im Wesentlichen (s. die Vorrede); von la- 
teinischen Handschriften gehört Cahier's C dazu (ferner auch 
der Arabs Batavus). Zur zweiten Gruppe gehört der arme- 
nische Physiologus, Cahier's lateinische Texte A und B (und 
auch der Syrus Lcidensis); doch stimmen die Glieder dieser 
Gruppe viel weniger unter sich selbst überein, als die der 
ersten. Welches die ursprüngliche Ordnung gewesen sein 
mag, lässt sich nicht mehr feststellen ; es sind keine zwingen- 
den innern Gründe vorhanden, aus denen wir genötigt wären, 
der einen oder der andern Anordnung den Vorzug zuzu- 
erkennen ; wäre der armenische Text allein als Repräsentant 
der zweiten Klasse auf uns gekommen, so könnte man, bei 
dem offenbar geringem Wert des Textes, den er bietet, 
allerdings versucht sein, auch seine Ordnung ohne Weiteres 
als sekundär anzusehen ; aber da den andern Texten der- 
selben Klasse offenbar bessere griechische Texte zu Grunde 
lagen, so geht das nicht an. Land versucht, die leitenden 
Grundsätze in der Anordnung der ersten Gruppe aufzusuchen; 
aber er kommt damit nicht über das erste Drittel hinaus, 
und auch hier muss er selbst das Unsichere des Ergebnisses 
zugestehen ; und es sind auch wirklich keine sichern Gesichts- 
punkte vorhanden. Es lassen sich wohl kleine Gruppen von 
vierfüssigen Tieren und Vögeln, von guten und schlimmen 
Tieren herausfinden, oder es sind wohl auch Kapitel, die den 
gleichen religiösen Satz behandeln, zusammengestellt; aber 
keiner dieser Gesichtspunkte ist consequent durchgeführt, und 
schliesslich geht doch Alles bunt durcheinander. 



i Aneodota Syriaoa, IV, 8. 132 ff. 
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Um das gegenseitige Verhältnis anschaulich darzustellen, 
lasse ich zwei vergleichende Tabellen folgen. Zuerst die Reihen- 
folge des griechisch-äthiopischen Physiologus, mit jeweiliger 
Beifügung der entsprechenden Nummern im armenischen Phy- 
siologus und den lateinischen Texten A und B. Die Nummern 
von lat. C sind vor die betreffenden des griechischen Textes 
gesetzt, daneben auch noch die des ältesten syrischen, um 
die Ubersicht über die alten Texte zu vervollständigen. — In 
der zweiten Tabelle sind die drei Haupttexte von Land's 
zweiter Gruppe nebeneinander gestellt, mit Zurückweisung auf 
die Nummern des griechischen Textes. Wir sehen, dass die 
lateinischen Texte A und B unter sich und mit dem arme- 
nischen nur bis Nr. 10 resp. 9 ganz übereinstimmen, während 
der armenische selbst nach dem abweichenden Anfang in dem 
grös8ten, in der Mitte liegenden Teil, wieder mit Gruppe I 
stimmt. Es ist eigentlich nur eine einzige Abweichung am 
Anfang, die uns überhaupt berechtigen kann, diese drei Texte 
als eine besondere von der ersten geschiedene Gruppe unter 
sich zusammenzufassen: zwischen Löwe und Charadrius sind 
statt der ganz ausgefallenen Eidechse die Kapitel Antholops, 
lapides igniferi und Serra eingesetzt, die im gricch.-äthiop. 
Text erst als Nr. 36, 37 und 39 folgen. 

8yr. | Lat. C. \ Griech. (Cod. A) und Ith. 



8. 
15. 
20. 
21. 
14. 
16. 
22. 



1. 

2. 
3. 
4. 
5. 
6. 



1. IflOV. (1.) 

2. aavqa qiiaxij. 

3. x<tQa$Qi6<;. (5.) 

4. neXexdvos. (6.) 

5. YVXJlXOQa^. (7.) 

6. aer6(. (8.) 

7. 9>otVx§. (9.) 

8. inoxp. (armen. 10. A 25. B 10.) 

9. äva Y Qo<. (arm. 11. A 26. B 21.) 
10. fjuba. (arm. 12. A 27.) 



7. 



6. 



8. 

▼ipera et 
serpenB 



7. 
13. 



9. 

(10 for- 
nnacA ?) 



11. örptg. (arm. 13. A 28.) 

12. fjiv^t]%. (arm. 14. A 10. B 11.) 
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8yr. 



Lat. C. 



Oriech. (Cod. A) und Ith. 



28. 
10. 
4. 

30. 
23. 
19. 
12. 
11. 

% 
1. 

31. 
5. 

24. 

25. 



9. 

27. 

26. 
3. 



32. 
18. 



17. 

29. 



11. 
12. 
13. 
14. 

15. 



(10?) 



16. 



17. 

18. 



19. 
20. 

21. 



23. 



13. nfiQ^rtg xat oyoxfvravQOi. (arm. 15. A 11. B 12.) 

14. ; x lvo ? . (arm. 16. A 29. Ii 13.) 

15. aMntf. (arm. 17. A 12. Ii 15.) 

16. TTaVfyp. (arm. 18. A 36. B 23.) 

17. naTxtSoxtlürtj. (arm. 19. B 24.) 

18. n^dil (arm. 21. A 20. B 25.) 

19. yvip. (arm. 20.) 

20. fivQfjtjxotiwv. (arm. 22.) 

21. yatf. (arm. 23. B 26.) 

22. ftovoreQtag. (arm. 25. A 13. i? 16.) 

23. xdöTWQ. (arm. 26. A 14. £ 17.) 

24. t«. w . U 15. J5 18.) 

25. fVuJ^oc. (arm. 24. ^4 18. 2* 19.) 

26. ijfveujuwv. (arm. 27.) 

27. xoQwvq. (arm. 29.) 

28. (arm. 30. A 23. Ä 28.) 
29. 

30. Wa^oj. (arm. 32. B 29.) 

31. aalapivdQt*. O 1 22 - # 30. 

32. (A 33.) 

33. ^yLJwv. (arm. 31.) 

34. dtrAqar nt^iov. (arm. 28. A 30.) 

35. ItfQMTfQai. (A 24.) 

36. tJ'Vy ( 2 -) 

37. nuQoftilAoi lOot. (3.) 

38. ftäyvtji. 

39. Tr^wr. (4.) 

40. Ißt;. (B 14.) 

41. Joe*«?. (A 16. £ 20.) 

42. (A 33.) 

43. ttt<pa?. (A 31.) 

44. axaTtji xai //a^yap/r^c. (^1 32.) 

45. ora Y QO S xttt Tt&qxog. (A 17 U. 19. B 21 U. 31.) 

46. ?rcWi -Wo?. (4 34.) 

47. tywfco?. U 35. B. 22.) 
48. 

49. (In Cod. V. Th. 128 u. Pitra's B.) ar^ov^oxd^iof. 
(A 21. # 27.) 
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Armenisch. 



1. Löwe. (I.) 

2. Antholops. (36.) 

3. Lapides ignif. (37.) 

4. Sorra. (39.) 

5. Churadrius. (3.) 

6. Pelikan. (4.) 

7. Nachtrabe. (5.) 

8. Adler. (6.) 

9. Phönix. (7.) 

10. Wiedehopf. (8.) 

11. Onager. (9.) 

12. Viper. (10.) 

13. Schlange. (11.) 

14. Ameise. (12.) 

15. Sirenen. (13.) 

16. Igel. (14.) 

17. Puchs. (15.) 

18. Panther. (IG.) 

19. Walfisch. (17.) 

20. Geier. (19.) 

21. Rebhuhn. (18.) 

22. Ameisenlöwe. (20.1 

23. Wiesel. (21.) 

24. Hydrus. (25.) 

25. Einhorn. (22.) 

26. Biber. (23.) 

27. Ichneumon. (26.) 

28. Peridexion. (34.) 

29. Krähe. (27.) 

30. Turteltaube. (28.) 

31. Schwalbe. (33.) 

32. Hirsch. (30.) 
(ä3. Vogel Zerehav. 

34. Biene. 

35. Tigerin.) 



Lnt. A. 



1. Leo. (1.) 

2. Autolops. (36.) 

3. Lap. ignif. (37.) 

4. Serra. (39.) 

5. Charadrius. (3.) 

6. Pelecanus. (4.) 

7. Nycticorax. (5.) 

8. Aquila. (6.) 

9. Phoenix. (7.) 

10. Formica. (12.) 

11. Sirene» et On. (13.) 

12. Vulpes. (15.) 

13. Unicornis. (22.) 

14. Castor. (23.) 

15. Hyaena. (24.) 

16. Dorcas. (41.) 

17. Onager. (9.) 

18. Hydrus. (25.) 

19. Simia. (45.) 

20. Perdix. (18.) 

21. Asida. (49.) 

22. Salamandra. (31.) 

23. Turtur. (28.) 

24. Columbae. (35 ) 

25. Upupa. (8.) 

26. Onager. (9.) 

27. Vipera. (10.) 

28. Serpens. (11.) 

29. Erinacius. (14.) 

30. Arbor peridex. (34.) 

31. Elephas. (43.) 

32. Agates. (44.) 

33. Adamas. (32 u. 42.) 
1 34. Lapis indicus. (46.) 

35. Erodins. (47). 

36. Panthern. (16.) 



Lat. B. 



1-9 wie in A. 



10. Upupa. (8.) 

U. Formica. (12.) 

12. Sirenes et On. (13.) 

13. Erinacius. (14.) 

14. Ibis. (40.) 

15. Vulpes. (15 ) 

16. Unicornis. (22.) 

17. Castor. (23.) 

18. Hyaena. (24.) 

19. Hydrus. (25.) 

20. Dorcas. (41.) 

21. Onager. (9.) 

22. Fulica. (47.) 

23. Panthern. (16.) 

24. Aspidochelone. (17.) 

25. Perdix. (18.) 

26. Mustela. (21.) 

27. Asida. (49.) 

28. Turtur. (28.) 

29. Cervus. (30.) 

30. Salamandra. (31.) 

31. Simia. (45.) 
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II. TEIL. 



DER PHYSIOLOGUS IM GERMANISCHEN UND 
ROMANISCHEN MITTELALTER. 



1. ÜBERSETZUNGEN UND BEARBEITUNGEN IN DEN 

VOLKSSPRACHEN. 

a. GERMANISCHE PHY8IOLOGI. 

1) Unter den germanischen Physiologus-Übersetzungen 
ist als älteste zu nennen die angelsächsische poetische Be- 
arbeitung dreier Abschnitte, 1 die wohl aus dem 9. Jahrh. oder 
allenfalls noch aus dem Ende des 8. stammt. Von den drei 
Stücken sind nur zwei vollständig, Panther und Walfisch. 2 
Das dritte Stück beginnt: „Ich hörte auch von einem wunder- 
baren Vogel sagen", worauf dann gerade die Hauptsache fehlt 
und nur noch der Schluss erhalten ist, aber nichts mehr von 
der eigentlichen Auslegung dabei. Von was der Abschnitt 
handelte, können wir also nicht wissen ; innere Anhaltspunkte 
dafür, dass das Rebhuhn darin behandelt war, wie man nach 
Grein's Vorgang anzunehmen pflegt, 3 sind nicht vorhanden. 



* Üborliofert im Codex Exonionsis. Gedruckt bei Thorpe: Cod. 
Ex., 3. 366—67, mit englischer Übersetzung. Grein: Bibl. d. angels. 
Poesie I, S. 233-238. — Vgl. den Aufsat« von A. Ebert in Wülckcr's 
Anglia VI. S. 241 ff. 

* Dessen Name aaittSoxfltövt] hier in Fastitocalon entstellt ist. 

3 Die Gründe dafür hat am besten Ebert 1. c. aufgeführt, der diese 
Ansieht auch vortoidigt. 
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Auch der Umstand, dass allerdings in manchen alten Texten 
Panther, Walfisch und Rebhuhn in dieser Ordnung auf- 
einander folgen, zwingt nicht zu der Annahme. Ohnehin 
wäre es auch möglich, wenn etwa mehr als ein Blatt fehlt, 
wie schon Thorpe bemerkt, dass dor erhaltene Schluss zu 
einem andern Stück gehört als die Anfangsworto. Damit 
hängt dann die Frage zusammen, ob wir hier nur einen kleinen 
Teil einer in dieser Weise durchgeführten Bearbeitung des 
ganzen Physiologus haben, oder ob sich die Bearbeitung auf 
diese drei Stücke beschränkte; auch das lässt sich nicht mit 
Bestimmtheit entscheiden. Möglich wäre an sich Beides; ich 
neige aber mehr zur letztern Annahme hin. Diese drei Stücke 
schliessen sich ganz gut zu einem kleinen Ganzen für sich 
zusammen. Der Dichter wählte dann eben aus der Zahl der 
im Physiologus enthaltenen Tiere je einen Vertreter der Land- 
tiere, der Wassertiere und der Vögel aus. Der Anfang des 
Stücks vom Panther ist ohnehin eine Einleitung in 8 Ganze 
und zeigt deutlich, dass wenigstens nichts Anderes voran- 
gieng: „ Viele sind über die Erde hin, zahllose Geschlechter, 
deren Eigenschaften wir nicht richtig berichten (nicht voll- 
ständig erzählen) können noch ihre Zahl wissen: so weit- 
verbreitet sind über die Welt hin der Vögel und Tiere, der 
Erde-rührenden (Thorpe: earth-enlivening), gewaltige Scharen, 
soweit das Wasser diesen glänzenden Busen umfliesst, das 
brüllende Meer, der Salzfluten GewogoV Auch die Ein- 
gangsworte der folgenden beiden Stücke können den Eindruck 
machen, dass die beiden Tiere als Repräsentanten der Fische 
und Vögel vorgeführt werden sollen. Die Aufeinanderfolge 
von Panther und Walfisch braucht uns nicht irre zu machen, 
da ja doch hervorragende Vertreter für jede Klasse gewählt 



1 Monge sindon geond middaugeard 
unrimu cynn, [)c wo fidelu no magon 
ryht areccan no rfm witan : 
]>as Wide sind geond world innan 
fugla and doora foldhrerendra 
wornaR widseeope, swä wStor bibüged 
bisne beorhtan bosrn, brim grymetonde, 
sealt-yita geawing. 
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werden sollten ; und was das dritte Stück für einen Vogel 
behandelte, können wir, wie gesagt, nicht wissen. Übrigens 
hätte auch nach Ebert's Annahme der angelsächsische Physio- 
logus erst mit dem Panther begonnen, so dass dann nach 
dem Rebhuhn nur noch gefolgt wäre, was die lateinischen 
Texte noch hinter diesem enthalten. — Was die Art der 
Bearbeitung betrifft, so hält sich dieselbe in der naturgeschicht- 
lichen Erzählung inhaltlich ziemlich genau an den überlieferten 
Text des Physiologus, bis zu einzelnen Zügen; 1 die Auslegung 
dagegen ist selbststandiger gewendet und läuft am Ende des 
zweiten und dritten Stücks in fromme Betrachtungen aus. — 
Hinsichtlich der sprachlichen Darstellung ist natürlich mit 
der Form des germanischen Stabreims eine poetischere Aus- 
drucksweise gewissermassen von selbst gegeben. Dabei werden 
besonders Beschreibungen gern ausführlicher behandelt, so 
die von der Schönheit des Panthers. Jedenfalls ist mehr 
Poesie in diesem kleinen Teil eines angelsächischen Physio- 
logus als in den ganzen französischen Bestiaires, die wir nun 
bald zu betrachten haben werden. 

Hereingezogen werden muss hier, wenn auch nur in- 
direkt mit dem Physiologus zusammenhängend, auch noch 
das dem Kynewulf zugeschriebene Gedicht vom Phönix, 2 
eine Bearbeitung des unter dem Namen des Lactantius über- 



1 So wurde im Abschnitt vom Panther auch der Vergleich der 
bunten Haut dieses Tieres mit Joseph's buntem Rock einfach aus dem 
Original herübergenommon. Dieses Reispiol ist also für die Entwick- 
lung des poetischen Stils im Angelsächsischen (vgl. ten Brink: Gesch. 
d. Engl. Lit. I. S. 70) von keinem Belang, mag man nun den Physio- 
logus zeitlich vor oder nach Kynewulf's Christ setzen. — Im Übrigen 
haben wir hier auf die Einzelheiten der Bearbeitung nicht näher ein- 
zugehen. Ebert hat in seinem angeführten Aufsatz die Vergleichung 
mit den lat. Texten genauer durchgeführt und kommt zu dem Resultat, 
die Vorlage des Angelsachsen müsse dem griech. Physiologus näher 
gestanden sein als dio bekannten lat. Texte. 

2 Aus dem Codex Exoniensis. Thorpe: Cod. Ex., 8. 197—242, mit 
einer wortlichen engl. Übersetzung und Beifügung des lat. Gedichts. 
Dann bei Grein : Bibl. d. angcls. Poesie I. S. 215—233. — Ausführlich 
gehandelt hat darüber Gäbler in Wülcker's Anglia III. S. 488 ff. Er 
vertritt die Ansicht, dass wirklich Kynewulf der Verfasser sei. 
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lieferten Gedichts; es gehört um so mehr hierher, als gerade 
das, was für uns dabei das Wichtigste ist, die symbolische 
Auslegung der Verbrennung und Wiederbelebung des Phönix 
sich in dem lateinischen Gedicht nicht findet, 1 sondern aus 
andern lateinischen Quellen geschöpft ist, die ihrerseits auf 
den Physiologus zurückgehen. — Die Umdichtung folgt zwar 
genau dem Gange des lateinischen Gedichts, paraphrasirt 
dasselbe aber so frei, dass die poetische Behandlung im Ein- 
zelnen doch ganz dem Bearbeiter angehört. Das Verhältnis 
der beiden Dichtungen zu einander mit ihren verschiedenen 
poetischen Vorzügen lässt sich in Kürze nicht besser charak- 
terisiren, als es ten Brink in folgenden Worten gethan hat 
(Lit.-Gesch. I. S. 71 f.): „Die Eleganz und Bestimmtheit 
des Ausdrucks, die dieser Dichtung eignet, musste in Kyne- 
wulf's ungleich breiterer Behandlung verlieren; trotzdem scheint 
der poetische Gehalt in der englischen Nachbildung gesteigert, 
welche den ganzen Reichtum der nationalen Stilfarben im 
Dienste einer intensiven, andachtsvollen Anschauung verwertet, 
im Übrigen ebensowenig wie der Christ [Kynewulf's Christ] 
neue rhetorische Mittel verschmäht* 4 . 2 Näher auf das Ver- 
hältnis des angelsächsischen Gedichts zu seinem Original ein- 
zugehen, ist hier nicht der Ort. Doch ist hervorzuheben, 
dass Einzelheiten darauf hinweisen, dass der Dichter des 
erstem sich auch in der Darstellung der Phönixsage selbst 
nicht ausschliesslich an das lateinische Gedicht hielt, sondern 
auch Darstellungen, die dem Physiologus näher stehen, mit 
hereinzog. So gerade an der wichtigsten Stelle, bei der 
Schilderung der Wiedererstehung des Phönix aus seiner Asche, 
worüber im Originalgedicht nur steht: 

(V. 08 ff.): ... . «olvitui* in cinerem; 

Quoh velut in niassam cinerea in morte eoactos 
Couflat, et effeetuni sominiR instar habent: 
Hine anitnal nrimum sine membris fortur oriri, 
Sed fertur vermi lacfeus esse color. 



i Worauf auch schon Thorpe. Cod. Ex. Einleit. 8. VI, aufmerk- 
sam macht. 

* Vgl. auch Gabler in seinem angeführten Aufsatz, der die Ver- 
ßleiehunp: im Einzelnen durchführt. 

L HU c hört, Fnrtlr., I»h ysiolo^uB 8 
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Creverit immensum subito cum tempore certo, 

Sese ovi teretie colligit in spooiem; 
Inde reformatnr qualis futt ante figura, 

Et Phoenix ruptis pullulat cxuviis. 

Der Angelsachse gibt die Entwicklungsstufen ausführlicher, 
wie im Physiologus, und setzt die Bildung der eiförmigen 
Gestalt an deren Anfang: „Dann wird von dem Scheiter- 
haufen ein Ding von der Gestalt eines Apfels in der Asche 
nachher gefunden; daraus wächst ein Wurm, wunderschön, 
als ob er aus dem Ei geschlüpft wäre, glänzend aus der 
Schale. Dann wächst er im Schatten, dass er zuerst ist wie 
ein junger Adler, ein schönes Vöglein; dann fürder noch 
wächst er empor in Wonne, dass er an Wuchs gleich ist 
einem alten Adler, und nacher mit Federn geschmückt, wie 
er zuerst war, glänzend erblüht; da wird sein Leib ganz er- 
neuert wiedergeboren, von Sünden gesondert". 1 — Die zweite 
Hälfte des Gedichts, die Anwendung dieser Phönixsage, die 
der englische Dichter dem Pseudo-Lactantius beifügte, ver- 
dient bei ihrer Eigenartigkeit, dass wir ihren Inhalt in 'grossen 
Umrissen kurz betrachten: Abschnitt VI. Diesem Vogel gleichen 
die auserwählten Diener Christi. Ehe nun aber diese An- 
wendung durchgeführt wird, erzählt der Dichter den Sünden- 
fall und seine Folgen bis zur Erlösung. VII. Wie der Phönix 
sein Heimatland verlaset, so mussten unsre ersten Eltern nach 
dem Sündenfall das Paradies verlassen. Denjenigen aber von 
ihren Nachkommen, die fromm und gottesfürchtig waren, 



1 V. 230 ff.: ponne of pani ade äples golienos 
on perro aacan bitt oft gemetod, 
of pam weaxeft wyrm wundrum fager, 
swylce ho of ägerum üt ala>de, [Thorpe: . . . of 

age waere üt Aleeded] 
scir of scylle; ponne on scoade weaxeU, 
pät he terest biet swylce earncs brid, 
fäger fugeltimber; ponne furflor gen 
wridafl on wynnum, bat he bitt wastmum gölte 
ealdum earne, and äfter pon 
feftrum gefrätwad. swylc he at frymile w&s, 
beorht geblowen: ponne branl weoröted 
eal cdniwe oft acenned | synnum aHandrad. 
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„war der Herr, des Himmels Hochkönig, hold im Geiste". 
Dann heisst es weiter (S. 447): „Das ist der hohe Baum, in 
dem Heilige nun ihre Wohnung inno haben, wo ihnen keiner 
der Altfeinde mit Gift schaden kann u . Es ist unklar, ob aus 
dem Vorhergehenden die Gnade Gottes oder Gott selbst als 
Subjekt zu entnehmen und unter dem Baum zu verstehen 
ist. Zu bemerken ist aber, dass hier die Vorstellung von 
dem Baum Peridexion des Physiologus auf den Baum des 
Phönix übertragen zu sein scheint. Auf diesem Baum baut 
sich der Gottesfürchtige ein Nest aus Frömmigkeit und guten 
Werken, wie der Phönix seines aus kostbaren wohlriechenden 
Kräutern. In diesem Nest wird er sicher wohnen in diesem 
und jenem Leben, bis zum Tag des Gerichts, wo die irdische 
Welt vom Feuer verzehrt wird. VIII. Dann kehren die 
Seelen der Verstorbenen, gute und böse, in ihre Körper zu- 
rück, und alle werden im Feuer geprüft. Aber wie der 
Phönix, wenn ihn in seinem Nest die Flamme verzehrt hat, 
verjüngt aus der Asche ersteht, so werden die Gerechten 
schützend umgeben sein von ihren Werken, und sie werden 
in ihrem Fleische herrlich und verjüngt eingehen zur ewigen 
Seligkeit. IX. Und sie werden ewig leben in der Herrlich- 
keit des Herrn und Gott preisen. Hier nimmt der Dichter 
nun erst noch Gelegenheit, zum Schluss die Verjüngung des 
Phönix auch auf Christus zu deuten: Wie der Phönix aus 
seiner Asche zu neuem Leben ersteht, so hat der Heiland 
durch seinen Tod und seine Auferstehung uns das ewige 
Leben verschafft. Daran schliesst sich auch noch die An- 
wendung der wohlriechenden Kräuter, die der Phönix in seinen 
Flügeln bringt, auf den geistlichen Wohlgeruch von Gottes 
Wort in der heil. Schrift. Am Ende läuft das Ganze in 
eine fromme Betrachtung aus, wie sie die angelsächsische 
religiöse Poesie überhaupt liebt, und dergleichen sich kürzer 
auch am Schluss des 2. und 3. Stücks des Physiologus findet. 
— Die hier gegebene eigenartige Auslegung auf den gerechten 
Menschen geht, wie auch Gabler (a. a. 0. S. 518 f.) ausführt, 
auf die Stelle aus Ambrosius, Hcxaeni. V. c. 23, § 70 und 
80 (8. oben S. 76) zurück. Die schliessliche Anwendung auf 
Christus ist aber vom angelsächsischen Dichter aus anderer 

b* 
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Quelle hinzugefügt, vielleicht auch wohl aus der Kenntnis 
des Physiologus selbst, die der Dichter ja recht wohl gehabt 
haben kann. Auch die Stelle aus Beda in Job II, c. 12 hat 
er benützt (s. Gabler). 

2) In deutscher Sprache haben wir zwei Physiologus- 
übersctzungen, von denen die ältere noch in's 11. Jahrh. zu- 
rückreicht, die jüngere der ersten Hälfte des 12. angehört. 
— Der ältere -deutsche Physiologus, 1 in einer 
Wiener Handschrift (223) überliefert, ist leider nicht voll- 
ständig auf uns gekommen , sondern nur mit seinen zwölf 
ersten Abschnitten, in folgender Reihenfolge: Löwe, Panther, 
Einhorn, Hydrus, Sirenen und Onokentauren, Hyäne, Onager, 
Elephant, Autula, Scrra, Viper, Sonneneidechse. Die Reihen- 
folge ist dieselbe wie in den sog. Dicta Chrysostomi, nur dass 
zwischen Onager und Elephant der Affe fehlt. Ist dies an 
und für sich schon ein sehr wichtiges Merkmal für die nähere 
Beziehung der deutschen Ubersetzung zu diesem lateinischen 
Text, so ergibt auch die Vergleichung des Einzelnen, wie 
auch bei Müllenhoff und Scherer in den Anmerkungen be- 
merkt wird, dass wenigstens in den Abschnitten 9—12 der 
deutsche Text mit dem der Dicta Chrysostomi ziemlich genau 
übereinstimmt. 2 Doch auch in diesen Stücken zeigt sich der 

1 Bei Müllenhoff und Scherer, Denkmäler Nr. LXXXI. Früher - ) 
boi v. d. Hagen, Donkmale des Mittelalters (1824) S. 50- 56. Graff, 
Diutiska III (1829) S. 197, 198. Hoffniann, Fundgruben I (1830) S. 17 
bis 22. Über die deutschen Physiologen hat auch M. F. Mann im XI. Bd. 
von Paul und Braune's Beiträgen gehandelt, S. 310 ff.: „Die althoch- 
deutschen Bearbeitungen des Physiologus;" er führt besonders die Ver- 
gleichung derselben mit dem lat. Text der sog. Dicta Chrysostomi im 
Einzelnen durch. Mir kam der Aufsatz erst nachträglich zu Gesicht, 
so dass ich ihn nicht benutzen konnte, sondern die Untersuchung un- > 
abhängig davon machte. j 

8 Auch einzelne Corruptelon der uns überlieferten Dicta Chryso- 
stomi fanden sich in der Vorlage des deutschen Übersetzers. Von der 
Serra heisst es: In demo more ist einoz, heizzot serra, daz hebet vile 
lange dorne in imo; lateinisch: spinas habens prope se longiores (auch 
im Wiener Cod. 303, wie im gedruckten Text); e3 muss natürlich heissen 
pennas, wio auch in dem von Cahier publizirten Text steht. — In Ab- 
schnitt 11, de vipera: dria slahta natoron sint: tria sunt gonera viperarum 
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deutsche Text In Einzelheiten da und dort gekürzt (in Nr. 9 
die Auslegung sogar etwas entstellt), wobei es dahin gestellt 
bleiben muss, ob sich der Übersetzer selbst diese Freiheiten 
nahm, oder schon einen dergestalt zugerichteten Text vor 
sich hatte. Etwas mehr noch weichen die ersten acht Kapitel 
im Einzelnen ab, 1 aber auch von den andern bekannten 
lateinischen Texten, wesshalb aber doch die Möglichkeit nicht 
ausgeschlossen ist, dass in des Ubersetzers Vorlage Alles 
schon so stand; immerhin muss es ein den uns überlieferten 
Dicta Chiysostomi nahestehender Text gewesen sein. Im All- 
gemeinen darf wohl angenommen werden, dass der Übersetzer 
sich in der Erzählung der Tiereigenschaften genauer an sein 
Origiual gehalten haben wird, während er sich in der Wieder- 
gabe der Auslegungen, die auch im Ausdruck gewandter er- 
scheinen, freier bewegt haben kann; gewöhnlich sind diese 
Auslegungen kürzer als die lateinischen, so die vom Panther, 
die biblischen Belegstellen nieist weggelassen. Immerhin ist 
es aber bedauerlich, dass wir diesen Physiologus nicht ganz 
haben. — Ich stelle hier noch die bemerkenswertesten Ab- 
weichungen von den Dicta Chiysostomi zusammen, 2 soweit 
sie nicht bloss die äussere Fassung, sondern den Sinn berühren. 
Am Anfang des Ganzen steht: „Hier beginne ich eine Rede 
von den Tieren, was sie im geistlichen Sinne bezeichnen. 
Der Löwe bezeichnet unsern Herrn wegen seiner Stärke, und 



nocontiura. Es handelt sich aber nicht um verschiedene Arten von 
Schlangen, sondern uro verschiedene Eigenschaften (^tWi;, naturae) einer 
und derselben Schlangenart, wie im altern lat. Text auch richtig steht. 
— Im Abschnitt de lacerta lesen wir in den gedruckten Dicta Chryso- 
stomi: Est aquatile animal quod lacerta dicitur, darum ut sol; in der 
Übersetzung: S6 hoizzot oinez lacerta unde ist also zorftel also diu 
sunna unde fliugat. Müllenhoff vermutet daher, der Übersetzer 
werde statt aquatile volatilo geleson haben, und so steht auch wirklich 
in Cod. Vind. 303. 

1 Wegen dieser Verschiedenheit und kleiner sprachlicher Diffe- 
renzen nimmt Müllenhoff zwoi verschiedene Übersetzer für die 2Toilo an. 

- Auf einzelne wichtigere Übereinstimmungen und Abwoiehungon 
der beiden Texte ist auch in den Anmerkungen bei Möllenhoff und 
Scherer hingewiesen und die Stellen dos lat. Textes exoerpirt. 
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deshalb wird er oft in der heiligen Schrift genannt". 1 Dann 
erst wird zum Segen Jak ob's übergegangen, mit dem der 
lateinische Text beginnt. Das Kapitel vom Panther zeigt im 
Deutschen eine kleine, nichts Wesentliches ändernde Um- 
stellung der einzelnen Eigenschaften. In der Schilderung der 
Sirenen findet sich ein seltsames Missverständnis, wonach sie 
in ihrer untern Hälfte Menschengestalt, in der obern Vogel- 
gestalt haben sollten; 2 bei Müllenhoff wird in den Anmer- 
kungen dieses Missverständnis so zu erklären gesucht, dass 
die Vorlage der Übersetzers an dieser Stelle wohl knapper 
und undeutlicher war als unsere Texte. Im Kapitel von der 
Hyäne findet sich die den Dicta Chrysostomi eigentümliche 
unsinnige Verderbnis nicht, wonach am Schluss auf einmal 
die Pulica mit hereingezogen wird. 3 Die Auslegung der Eigen- 
schaften des Onagers wird sehr kurz abgethan, und zwar 
entstellt: „Der Onager bezeichnet den Teufel; der Tag und 
die Nacht bezeichnet die welche recht handeln sollen bei 
Tag und Nacht". 4 Mit Recht nennt dies Müllenhoff eine 
„alberne Deutung", die sich in den Dicta Chrysostomi nicht 
finde. Im Abschnitt vom Elephanten wird die Mandragora 
als Kindleinwurz erklärt (daz ist chindelina würz) ; nach deren 
Nennung heisst es aber dann nur, dass beide Elephanten 
davon essen; der für die symbolische Deutung auf den Sünden- 
fall wichtige, sonst nirgends fehlende Zug, dass das Weibchen 
zuerst davon isst und das Männchen dazu verführt, findet sich 
hier nicht. Die Auslegung der Eigenschaft der Autula ist 
wieder unvollkommen gegeben; es fehlt die Erklärung der 

* Hier begin ich oinna reda umbe diu der, waz siu gesliho bo- 
zechinen. Leo bezechinet unserin trohtin turih stne sterihcht, unde 
bediu wiret er ofto an heligero geacrifto genamit. Etwas Ahnliches 
mag in der Vorlage wohl gestanden haben, obwohl alle Handschriften 
der Dicta und auch andere lat. Texte gleich beginnen : Igitur Jacob 
benedicens, etc. Andere Physiologi aber, und besonders der griechische 
selbst, haben ja in der That ähnliche Einleitungen. 

2 . . . sint wibe gelih unzin ze demo nabilin, dannan üf vogele. 

3 Vgl. hinten die Note zu der Stelle im Text des jungem deutschen 
Physiologus. 

♦ Ter onager bezeichenet ten fient: ter tac undiu naht bezeichenet 
didir rehto werchön sulin tages unde nahte*. 
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Horner; dafür heisst es frei: „Das Tier bezeichnet den Menschen, 
der ausgerüstet ist mit allen Tugenden, mit Minne, mit Treuen, 
mit aller Reinheit, den der Teufel nicht betrügen kann, wenn 
er nicht sich selbst fesselt mit Wein und mit Hurerei und 
mit allen Befleckungen, die dem Teufel gefallen". 1 

3) Der jüngere deutsche Physiologus, 2 wohl 
vor der Mitte des 12. Jahrh. auf österreichischem Boden 
entstanden, auf der "Übergangsstufe zwischen Alt- und Mittel- 
hochdeutsch stehend, aber dem Althochdeutschen noch näher, 
ist uns dagegen vollständig erhalten, 29 Tiere umfassend, und 
zwar in doppelter Überlieferung; neben seiner ursprünglichen 
Gestalt haben wir ihn noch in einer ziemlich gleichzeitigen 
Umarbeitung in Reimprosa, die, ausser wo es der Reim ver- 
langt, an ihrem Original nicht viel ändert, dasselbe aber öfter 
auch missversteht. — Dieser Physiologus schliesst sich noch 
enger als der ältere an die sog. Dicta Chrysostomi an. Er 
gibt diesen lateinischen Text genau nach Inhalt und Reihen- 
folge wieder und übersetzt ihn zum grössten Teil fast wört- 
lich; es ist darum nicht unwahrscheinlich, dass auch seine 
Vorlage schon überall gerade so aussah, wenigstens was den 
erzählenden Teil betrifft, wo die Abweichungen ohnehin nicht 
beträchtlich sind. Dagegen könnte immerhin hier wie oben 
beim altern Physiologus die Möglichkeit zugegeben werden, 



1 Daz dicr bizoihclionet don man, der dir giwarnöt ist mit allen 
dugoden, mit minne, mit driwön, mit allcro reiunussedo, den dir diuval 
nieht bidregen ne mag, wane über sih selbe gihefte mit wine unde mit 
huore unde mit allen dien bewollennussedön, die demo diuvele ÜhcbSnt. 

— Im letzten Kapitel von der Sonnenoidoehse ist statt: unzin einiu 
ougan entlübtet werdanr, vielleicht besser zu lesen: entlohhan, wie im 
lat. Toxt von oculi aperti diG Rode ist. 

8 8. den Text im Anhang. Ältere Ausgaben: Graff, Diutiska III, 
S. 22 ff. Hoffmann, Fundgruben I, 8.22- 37. Massmann, Deutsche Ge- 
dichte des 12. Jahrh., 8. 311 — 325. — Die gereimte Bearbeitung, aus 
einer Klugenfurter Handschrift, bei Kotajan, Deutsche Sprachdenkmale 
des 12. Jahrb., 8. 73—106. Diese letztere Handschr. enthält auoh die 
Abbildungen (bei Karajan nachgebildet), die in der andern Handschr. 
fehlen, während der Text mehrmals darauf hinweist. (Vgl. auoh Wacker- 
nagel, Lit.-Gesch. 2. Aufl. 8. 410 f.) 
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dass der Übersetzer bei den Auslegungen etwas freier verfuhr, 
Manches kürzer zusammenfasste und namentlich durch Be- 
schränkungder zahlreichen biblischen Anführungen vereinfachte; 
doch ist auch in dieser Beziehung zu beachten, dass z. B. die 
lange Auslegung der Natur des Einhorns in ihrem ganzen 
Umfang wörtlich mit allen Bibelstellen wiedergegeben ist, und 
so mancher kleinere Abschnitt dessgleichen. — Die Über- 
schrift lautet hier: Ditze buoch redenot unte zellct michilen 
wistuom von tieren undc von fogilen. — Im Übrigcu ver- 
weise ich auf den Text und die Anmerkungen zu einzelnen 
Stellen. 

4) Ausser diesen beiden deutschen haben wir noch eine 
dritte eigentliche Physiologusübersetzung in germanicher Zunge, 
und zwar aus dem hohen Norden, eine isländische 1 aus 



dem Anfang des 13. Jahrh. Es ist grösstenteils eine Uber- 
setzung aus jenem lateinischen Text, den Cahiers Codd. A 
und B reprüsentiren; dagegen berührt sich die Bearbeitung 
einzelner Abschnitte mit keinem andern bekannten Text näher, 
und einige Stücke sind Zuthaten, die überhaupt nicht zum 
PhysiologU8 gehören. — Der Inhalt ist folgender: Phönix, 
ungenannte Vögel, Sirenen, Rossfliegen, Onokentaur, Walfisch, 
Rebhuhn, nochmals Onokeutaur, wilde Katze (= Wiesel), 
Aspis, Turteltaube, Hirsch, Salamander, Weih, Ebor, Nacht- 
rabe, Elephant, Hydrus, Dorkas, Onagcr, Affe, Erodius, Fulica, 
Panther; also 18 Kapitel des Physiologus mit einigen fremden 
Dingen. Das Ganze ist unvollständig überliefert. Die Ord- 
nung ist verwirrt, geht aber doch in einzelnen Punkten noch 
auf die alten Physiologi zurück; Walfisch, Rebhuhn, Wiesel 
und Aspis folgen sich auch in den alten Texten in dieser 
Ordnung; ebenso die im Isländischen sich unmittelbar an- 
schliessenden : Turteltaube, Hirsch, Salamander, im Latei- 
nischen von den vorigen nur durch das Kapitel de Asida 
getrennt; dessgleichen dann wieder Hydrus, Dorkas, Onager, 



1 Godruckt boi Möbius, Analecta Norroena, 2. Aufl. 8. 246-251. 
Eine deutsche Übersetzung von Möbius gedruckt als Anhang zu Hümmel s 
Ausgabe des äthiop. Physiologus, S. 9^—104. 
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und schliesslich Fulica und Panther. — Betrachten wir nun 
im Einzelnen das Verhältnis zum lateinischen Original, so er- 
gibt sich das interessante Resultat, dass gerade diese Gruppen, 
die sich noch in der alten Ordnung zusammenschliessen, auch 
wirklich aus dem überlieferten lateinischen Text eigentlich 
übersetzt sind, ausserdem nur noch das zwischen die beiden 
letzten gesetzte Kapitel vom Affen. Nur ist die Auslegung 
auch bei manchen von diesen Abschnitten verkürzt gegeben, 
d. h. auf die wesentlichen Sätze beschränkt, während die an 
Bibelstellen sich knüpfende weitere Ausführung weggelassen 
ist; so bei der Turteltaube, Hirsch, Hydrus, Dorkas, Fulica, 
Panther. (Beim letztern, der jetzt den Schluss des Ganzen 
macht, folgte doch wohl noch etwas mehr, als wir jetzt noch 
haben.) Auch noch im Sinne des lateinischen Textes gehalten, 
aber stark zusammengezogen sind die Abschnitte vom Phönix 
und der Sirene, während Onokontaur und Nachtrabe auch 
dem Sinne nach anders gewendet sind und der Rest aus 
fremden Zuthaten besteht. Man könnte zu dor Annahme 
versucht sein, dass der Bearbeiter dieses isländischen Phy- 
siologus in seiner jetzigen Gestalt etwa schon eine voll- 
ständige isländische Übersetzung vor sich hatte, die er bei 
seiner auf freiere Bearbeitung angelegten Arbeit benutzte 
und stückweise, wo es ihm passte, derselben auch unverändert 
einfügte. Doch in welchem Mass dies geschehen sei, und was 
diese isländische Bearbeitung überhaupt alles umfasst haben 
mag, können wir jetzt nicht mehr beurteilen, da uns ja weder 
der Schluss noch der Anfang davon erhalten ist; sie wird 
doch wohl auch mit dem Löwen begonnen haben. — Der 
leitende Gesichtspunkt bei dieser Bearbeitung scheint der 
gewesen zu sein, in den Auslegungen über das rein Mystische 
und Symbolische, was sich auf Christus oder den Teufel be- 
zieht, wenigstens schneller hinwegzugehen, (gerade diese Aus- 
legungen sind meist sehr gekürzt;) dagegen bei den moralischen 
Anwendungen auf das menschliche Leben lieber zu verweilen. 
So ist, abgesehen von den Abschnitten, die überhaupt von 
Anfang an nur eine moralische Auslegung haben, die Eigen- 
schaft der Turteltaube nur menschlich auf die eheliche Treuo 
gedeutet, ohne die mystische Ehe Christi mit der Kirche zu 
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erwähnen. Die Feindschaft des Hirsches mit der Schlange 
musste hier zwar auch mystisch auf Christus und den Teufel 
gedeutet werden, aber nicht auf die Besiegung des Teufels 
überhaupt durch Christus im Erlösungswerk , sondern mit 
ausdrücklicher Beziehung auf den Menschen: „So erblickt auch 
unser Herr Jesus Christus unsern Feind, den Teufel, und 
treibt ihn aus unsern Herzen mit dem Brunnen der göttlichen 
Weisheit". 1 Der lateinische Text, falls der isländische Über- 
setzer das Kapitel darin so las wie wir, könnte dazu Veran- 
lassung gegeben haben, indem neben der alten Anwendung 
auch die biblische Erzählung herbeigezogen ist, wie Christus 
die Teufel aus einem Menschen in die Schweine der Gewe- 
sener austreibt. Auch die dem Physiologus fremden Zuthaten 
sind gewöhnlich in diesem Sinne eingefügt; der Abschnitt 
vom Erodius zum Lob des Mönchstums. Dter Onokentaur, 
ursprünglich das Symbol der Häretiker, in den lateinischen 
Physiologen schon wenigstens etwas allgemeiner gefasst, wird 
hier nur noch als Bild eines zweizüngigen unzuverlässigen 
Menschen gebraucht. Seltsam ist der Abschnitt vom Nacht- 
raben umgewandelt, auch in der Absicht, ihn statt der histo- 
rischen Beziehung auf die Juden zur Zeit Christi, die ihm 
der lateinische Physiologus gibt (s. oben S. 9), auf den 
sündigen Menschen überhaupt anzuwenden. Es heisst da 
nämlich: „Wir wissen, dass er am Tage schwarz ist, aber 
noch viel schwärzer in der Nacht. So erblicke ich mich 
selber schwarz ob meiner Sünden". 2 Doch bleibt es auffallend, 
dass, während hier die historische Beziehung aufgegeben ist, 
in der unmittelbar vorausgehenden fremden Zuthat vom Eber 
die Stelle Ps. 79, 17: exterminavit cum aper de silva, auf 
die Kriege des Yespasian und Titus gegen die Juden bezogen 
ist. Was hier vom Elephanten vorgebracht wird, gibt nicht 
etwa den betreffenden Abschnitt des Physiologus wieder; 
sondern es wird von der Verwendung dies Tiers im Kriegs- 



1 8uft sör drottenn varr Jesus Cbristr diofol övin varn, oo niep 
brunno gopligrar speepar roor hann a. braut hann frä hiortom 6rom. 

* Ver vitom at hann er auartr of daga en myelo suartari k nött. 
Sua se ec mie sialfan suartan vera fyr synper mfnar. 
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wesen der Alten erzählt, und zwar ohne dass irgend welche 
moralische oder sonstige Auslegung daran geknüpft würde. — 
Zu bemerken ist noch die Seltsamkeit, dass vom Abschnitt 
von der Turteltaube an statt des „Physiologus" auf einmal 
Salomo als Gewährsmann genannt wird. Will man darin eine 
blosse Gedankenlosigkeit des Übersetzers selbst oder des 
Schreibers sehen, so lässt sich die Verwechslung gerade in 
diesem ersten Fall, bei der Turteltaube, leicht erklären. Im 
lateinischen Original steht nämlich eine Stelle aus dem Hohen- 
lied am Anfang des Kapitels; dieses Citat fällt in der islän- 
dischen Übersetzung weg, wirkt aber darin nach, dass nun 
die Geschichte eingeführt wird mit: „Salamon seger". Der 
gleiche Grund zur Verwechslung liegt im zweiten Fall vor, 
beim Salamander, wo es zuerst heisst: „Von ihm sagt Salomo: 
Stellio moratur in aedibus regiis", und dann fortgefahren 
wird: „Salomo (statt Physiologus) sagt, etc. tt In den noch 
folgenden Abschnitten macht der Übersetzer oder Schreiber 
dann gedankenlos so weiter. Ich glaube, dass sich auf diese 
Weise die Erscheinung befriedigend erklärt; da wir aber 
früher sahen (s. oben S. 43 f.), dass im Mittelalter sich auch 
sonst die Auffassung findet, der redend eingeführte „Physio- 
logus tt sei Salomo, so ist nicht ausgeschlossen, dass auch 
unser Übersetzer dieselbe kannte, vielleicht in seiner Vorlage 
fand, und also mit Absicht so schrieb. 1 

5) Auf englischem Boden entstanden nach jenen alten 
angelsächsischen GedichtennochzweiPhysiologusbearbeitungen, 

1 Zum Kapitel vom Affen habe ioh zwei Konjekturen vorzuschlagen. 
In dem Satz: En p6t hon se oll liot, pä er hon . . r myelo ösoyrligri 
oc liotare, ist das verstammelte Wort zu ergänzen: aftr, hinten, wie 
aus den andern Texten hervorgeht: „obgleich er ganz (d. h. an seinem 
ganzen Körper) hässlioh ist, so ist er doch hinten noch viel unver- 
ständiger (P) und hässlicher (als anderwärts)." Bald nachher heisst es 
vom Teufel bei seinem Fall: „da verlor er seinen Kopf, en fyr pvt 
eige hala;" hinter hala ist hefer zu ergänzen: „aber er hat dessbalb 
auch keinen Schwanz:* et nec caudam habet; id est sicut periit ab 
initio in caelo, ita et in finem totus peribit. (In der Übersetzung von 
Möbius ist hier Einiges unrichtig bezogen, rosp. unriohtig zu korrigiren 
versucht, was bei der Mangelhaftigkeit des Textes ohne Beiziehung 
lateinischer Texte allerdings nicht anders möglich war). 
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wovon die ältere, der auglonormannische Bestiaire des Philippe 
de Thaun, nachher unter den romanischen Bearbeitungen zu 
behandeln ist. Die andere, in englischer Sprache, ist der um 
die M itte des 13. J ajtch. auf ostanglischem Gebiet entstandene, 
ohne Namen eines Verfassers überlieferte sog. Bestiary^ 1 eine 
Bearbeitung des Physiologus Theobaldi, 2 in meist paarweise, 
z. T. kreuzweise gereimten, zum kleinem Teil auch allitte- 
rirenden Kurzzeilen. 3 Die Wiedergabe folgt dem Original 
inhaltlich meist treu nach, ist aber im Einzelnen der Dar- 
stellung ziemlich frei. Die wichtigste sachliche Abweichung 
ist, dass zu den 12 Abschnitten am Schluss noch ein weiterer, 
von der Taube, hinzukam, wie ton Brink bemerkt, wahrschein- 
lich nach Alexander Neckam, de naturis rerum I. 56; es 
werden ganz kurz, immer in je einem Reimpaar, sieben Eigen- 
schaften der Taube aufgezählt und moralisch angewendet. In 
der Anordnung des Übrigen findet sich in sofern eine Ab- 
weichung, als der Hirsch vor den Fuchs gesetzt ist. Das 
konnte der Bearbeiter immerhin in seiner Vorlage so gefunden 
haben, obwohl die bekannten zahlreichen Handschriften alle 
in der umgekehrten Ordnung übereinzustimmen scheinen; der 
Grund zur Änderung ist jedenfalls darin zu suchen, dass dann 
eine Anzahl von Symbolen des Teufels beisammen stehen, 
während in der herkömmlichen Ordnung der Fuchs durch 
den Hirsch von der Gruppe der übrigen Tcufelsbilder getrennt 



1 Nach einer Handschrift dos British Museum zuorst heraus- 
gegeben von Wright im 2. Bd. der Altdeutschen Blatter von Haupt 
und Hoffmann (1837). Von demselben in Wright and Halliwell: Roli- 
quiae antiquae I, S. 208 ff. Von Morris, An Old English Misoellany, 
S. 1—25. Mätzner, Altengl. Sprachproben I, 8. 55 —75. 

5 Die Tiere heissen hier: loun, ern, neddre, raire, hert, fox, 
spinncre, cethegrande, mereman, elp, turtre, panter; dazu kommt culuor 
Taube. 

s So naoh der Anordnung in den Ausgaben (in der Hdschr. als 
fortlaufende Prosa), woran auoh ten Brink, Lit.-Gesch. S. 246 sich an- 
schliesst. Dagegen nimmt Schipper, Metrik I, S. 170 ff. Langzeilon an, 
die teils in ihren Halbverson durch AUitteration odor Reim oder Beides 
zusammen, teils paarweise durch Endreim gebunden sind, (Langzoilen 
also mit zweihebigen Halbversen), daneben viertaktige paarweise reimende 
kurze Verse. 



Digitized by Google 



ROMANISCHES MITTELALTER. 



125 



ist. Was die Abweichungen in den einzelnen Abschnitten 
betrifft, so ist zunächst auf den von der Sirene hinzuweisen, 
wo der Vorgang:, wie sie den Schiffer durch ihren Gesang 
einschläfert, in einer Weise geschildert ist, die verrät, dass 
der englische Bearbeiter ausser den dürftigen Versen seiner 
Vorlage, 1 wo vom Einschläfern gar nichts steht, auch die 
echte Darstellung des Physiologus entweder direkt oder durch 
andere Vermittlung kannte. Übrigens ist noch zu bemerken, 
dass die Beschreibung der Sirenen hier vom alten Physiologus 
wie von Theobald abweicht : nach diesen sind sie oben Jung- 
frau, unten Vogel, nach dem Englischen oben Jungfrau, unten 
Fisch. Der Onokentaur ist in unserer Bearbeitung ganz weg- 
gelassen. Auch der Abschnitt vom Elephanten schliessst sich 
enger an den alten Physiologus an, in der Erzählung von 
der Zeugung nach dem Genuss der Mandragora, wovon 
Theobald überhaupt nichts weiss, der nur den Fall mit dem 
durchgesägten Baumstamm als Bild des Sündenfalls kennt. 
Weggelassen ist dagegen von dem, was im lateinischen Ge- 
dicht im Kapitel vom Elephanten steht, die Eigenschaft, dass 
das Verbrennen seiner Ilaare das Haus gegen schädliche 
Einwirkungen schütze. Der Abschnitt von der Spinne gibt 
nur den ersten Teil des Originals wieder: die Spinne, welche 
Fliegen fängt, um sie zu verzehren, als Bild jener Menschen, 
die mit ihren Mitmenschen ähnlich verfahren; der zweite Teil 
von der Schwäche ihres Gewebes und deren bildlicher Be- 
deutung, fehlt. Unwichtiger ist, dass der englische Bestiary 
z. B. in den Abschnitten vom Löwen und von der Ameise 
gleich mit der Sache selbst beginnt, statt auch die einleitenden 
Bemerkungen dazu im Original wiederzugeben. Dagegen hat 
umgekehrt bei der Spinne der Bearbeiter eine kurze Ein- 
gaug8bctrachtung beigefügt , wo der Physiologus Theobaldi 
gleich mit der Sache beginnt: „Geschöpfe schuf unser Schöpfer, 
gesehn auf der Welt, abstossende und abscheuliche, nach 
unserm Glauben, Dinge mancher Art, allen Menschen zur 



1 . . . Ad qua8 incautc voniunt saepissime nautae, 

Quao facinnt sonitnm niroia dulcedino vonum, 

Et modo naufragium, modo dant mortalo periclum. 



Digitized by Google 



126 II. TEIL. DER PHY8I0L0GUS IM GERMANISCHEN UND 

Unterweisung a . Im Abschnitt von der Schlange hat unser 
Bearbeiter, wohl nicht bloss aus Missverständnis des lateinischen 
Gedichts, das in seiner dürftigen Knappheit hier allerdings 
Veranlassung dazu geben konnte, 1 zunächst die beiden ersten 
Eigenschaften mit einander in Verbindung gebracht, Alles in 
Beziehung auf den Verjüngungsvorgang; nachdem nämlich 
zuerst das Abstreifen der alten Haut wie im Physiologus er- 
zählt ist, heisst es weiter, sie gehe dann zu einer Quelle; 
„aber sie speit aus zuvor all das Gift, das in ihrer Brust sich 
erzeugte von ihrer Geburtszeit an, dann trinkt sie genug, und 
so verjüngt sie sich". Ebenso brachte dann der Engländer 
auch die dritte Eigenschaft mit der vierten in Verbindung; 
die Schlange greift einen bekleideten Menschen an; wenn 
dieser sich aber gegen sie zur Wehr setzt, so schützt sie 
nur ihren Kopf gegen seinen Angriff. Bei der letztern Eigen- 
schaft weicht dann auch die Auslegung vom Lateinischen ab, 
wo auch bei Theobald das Haupt ausdrücklich auf Christus 
gedeutet ist; hier: so wollen wir (wie die Schlange den Leib 
preisgibt, um nur das Haupt zu schützen) den Leib kasteien 
und die Seele schützen. In der Auslegung vom Walfisch 
hat wohl der Übersetzer sein Original mi ssverstanden, wo es 
vom Teufel heisst: 

Mentes cunctorum qui sunt abicunque viroruno 
Esurit atque sitit, quosque potent perimit. 

Im Englischen lesen wir: er verursacht ihnen Hunger und 
Durst (he dod men hungren and haven drist), nämlich nach 
sinnlichen Lüsten, um sie dann, wenn sie denselben folgen, 
zu Grunde zu richten. — Auf Kenntnis des alten Physiologus 
neben dem lateinischen Gedicht können auch die Übergangs- 
formeln zwischen verschiedenen Eigenschaften desselben Tiers 



1 Wir finden nämlich in einer Homilie des 12. Jahrh. (Morris, 
Old Engl. Horn. IL 8. 195) ebenfalls die beiden ersten Eigenschaften, 
in etwas verschiedener Weise, mit einander vereinigt: Wenn die Schlange 
alt ist, trinkt sie soviel Wasser, dass sie (d. h. doch wohl ihre Haut) 
zerbirst (hat heo chined); dann speit sie ihr Gift aus, und drängt sich 
dann durch das enge Loch eines Steines, wo ihre alte Haut hängen 
bleibt. Dies und die Stelle des Bestiary wird wohl auf eine gemeinsame 
lateinische Quelle zurückgehen. 
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hinweisen, so beim Löwen: an oder kinde he haved, und: de 
dridde läge haved de leun; oder beim Hirsch: de hertes haven 
anoder kinde, Theobald geht immer ohne diese Formeln 
unvermittelt von der einen Natur zur andern über. — Seine 
Vorlage, den Physiologus Theobaldi, citirt der Bearbeiter ein- 
mal als „das Buch:* 4 in boke is de turtres lif writen o rime. 
Ferner ist an den Stellen, wo sich Theobald selbst auf den 
Physiologus beruft, dieses Citat ebenfalls wiedergegeben : dus 
it is on boke set, dat man cleped fisiologet. — Soweit über 
die Wiedergabe von Seite des Inhalts. Sehen wir nun aber 
zu, wie das übertragen wird, was inhaltlich genau dem la- 
teinischen Gedicht entnommen ist, so zeigt sich gleich* dass 
die Darstellung statt der knappen trocknen lateinischen Verse 
eine ausführlichere, geschmücktere, poetischere ist. In den 
erzählenden Teilen der einzelnen Abschnitte macht sich das 
Bestreben nach einer mehr sinnlich anschaulichen Darstellung 
und Ausführung geltend. So heisst es bei Theobald im Ab- 
schnitt vom Fuchs als Einleitung zu der erzählten List: 

Hiinc odit agricola, quod rapit nltilia; 
Sin habet illa famero quia desunt, invenit artem 
Qua sibi cracantes prendero possit aveB. 

Das letzte Distichon bildet also schon den Übergang zur Sache 
selbst; der Bearbeiter zieht die cracantes aves noch in die 
allgemein einleitenden Bemerkungen über den Fuchs, und 
führt nun diese kurzen Andeutungen folgendermassen aus: 
„Landwirte hassen ihn, wegen des Schadens, den er verübt. 
Den Hahn und den Kapaun holt er oft vom Gehöft weg, 
und den Gänserich und die Gans, (packt sie) beim Hals und 
bei der Nase (bi de necke and bi de nos) und schleppt sie in 
seine Höhle; desshalb hasst man ihn, hassen ihn und schreien 
über ihn Menschen und Vögel". Als zweites Beispiel dieser 
Art mag noch die Stelle aus dem Abschnitt von der Spinne 
angeführt werden, wie die Spinne die Fliege fängt. Theo- 
bald sagt nur: . . . Retia sunt ea, musca, tibi, Ut volitans 
capiaris ibi, Dulcis et utilis esca sibi. Der englische Dichter: 
„Wenn sie es (das Gewebe) ganz in Ordnung gebracht hat, 
dann geht sie davon weg, versteckt sich in ihrem Loch; aber 
immer schaut sie darauf, bis Fliegen herankommen und hin- 



Digitized by Google 



128 II. TEIL. DER PHY8I0L00US IM GERMANISCHEN UND 

eingeraten, in dem Gewebe zappeln und wieder herauskommen 
wollen; dann stürzt sie eilig herbei, denn sie ist immer bereit, 
geht gleich auf das Netz zu und ergreift sie da; bitter beisst 
sie sie und wird ihr zum Verderben; sie tödtet sie und trinkt 
ihr Blut; sie thut sich nichts andres zu gut, als dass sie nach 
üerzenslust frisst; dann liegt sie wieder still". — Um so mehr 
sind dann natürlich in anderer Art auch die moralischen 
Auslegungen weiter ausgeführt, zum Teil sehr frei. Im Ab- 
schnitt von der Ameise sind die Auslegungen der verschiedenen 
Eigenschaften vereinigt hinter den erzahlenden Teil gestellt, 
wogegen im Lateinischen in diesem Stück jeder Eigenschaft 
die zugehörige Auslegung gleich angehängt ist. 

b. ROMANISCHE PHYSIOLOGI. 

1) Unter den altfranzikkche n Bostj airea , wie sie da 
hcissen, ist der älteste der anglonormannische des Philippe 
de Thaun, 1 in Versen, der etwa in den nächsten Jahren 
nach 1JJJ1 gedichtet sein wird, nicht früher, da er der in 
diesem Jahr mit König Heinrich I. von England vermählten 
Königin Adelheid (Aliz) gewidmet ist. — Der Stoff erscheint 
hier .in drei Abteilungen gegliedert, „Tiere", Vögel und Steine, 
wie der Verfasser in der Vorrede selbst sagt: Liber iste 
Bestiarius dicitur, quia in primis de bestiis loquitur. Et secun- 
dario de avibus. Ad ultimum autem de lapidibus. Itaque 
trifarie spargitur, et allegorice intelligitur. Folgendes sind 
nun die Abschnitte dieses Bestiaire: 1. Löwe. 2. Einhorn 
(Monosceros). 3. Panther. 4. Dorkas (entstellt in Porcon). 
5. Hydni8. 6. Hirsch. 7. Antholops (Aptalon). 8. Ameise. 



1 Herausgegeben von Thomas Wright, populär treatises on science 
written during the raiddle ages. p. 74-131, mit englischer Übersetzung. 
Über diesen Bestiaire, besonders in seinem Verhältnis zum lat. Physio- 
logus, hat M. F. Mann in Anglia VII gehandelt, auch mit Angabe der 
Herkunft einzelner Zusätze, die dem Physiologus fremd sind. Meine 
Darstellung ist aber vollständig unabhängig davon, da mir erst nach 
Abschluss dersolben diese Abhandlung zu Gesicht kam. — S. 4*23 ff. 
gibt er Nachricht von den Handschriften; ausser der Londoner des 
Brit. Mus., wonach "Wright seine Ausgabe machte, gibt es noch eine 
jüngere, unvollständige in Kopenhagen. 
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(Ameisenlöwe gelegentlich erwähnt.) 9. Onokentaur. 10. Biber. 
11. Hyäne. 12. Wiesel. 13. Strauss (Asida). 14. Salamander 
(Grylio). 15. Sirene. 16. Elephant. (Angehängt ein Abschnitt 
über die Mandragora und die Art, sie zu bekommen.) 17. 
Aspis. 18. Serra. 10. Igel. 20. Fuchs. 21. Onager. 22. Affe. 
23. Walfisch, ji 24. Rebhuhn. 25. Adler. 26. Charadrius 
(Caladrius). 27. Phönix. 28. Pelikan. 29. Tauben. 30. Turtel- 
taube. 31. Wiedehopf. 32. Ibis (Ybex). 33. Fulica. 34. 
Nachtrabe. || 35. Lapidcs igniferi (Turrobolen). 36. Adamas. 
37. Zwölf Edelsteine. 38. Perle (Union und berilz). Schluss, 
Preis Gottes. — Das Prinzip der Trennung von „Tieren" 
und Vögeln erinnert an die Dicta Chrysostomi, während weiter 
die Anordnung hier mit jener natürlich nichts zu thun hat. 
Mit dem Löwen, dem König der Tiere, beginnt auch Philippe: 
Leo quoque omnium Rex est animalium, De quo liber loquitur, 
Ideo praeponitur. 1 Innerhalb der ersten Gruppe ist dann 
ausserdem die Reihenfolge im Einzelnen in der Weise ge- 
ordnet, dass zuerst die Tiere zusammengestellt sind, welche 
Christus bedeuten; dann die, deren Eigenschaften auf mora- 
lische Eigenschaften des Menschen gedeutet werden, aber ohne 
weitere Sonderling der guten und schlechten von einander, 
vielmehr in der Aufeinanderfolge, wie sie eben im lateinischen 
Physiologus, durch andres getrennt, nacheinander kommen; 
endlich die, welche den Teufel bedeuten. Wie die erste 
Gruppe mit dem Löwen, so sollte die zweite mit dem Adler 
beginnen, von dem es heisst: et est avis aquila, quae dicitur 
regia in Deo praeposita. Doch ist auffallend, dass gleich- 
wohl das Rebhuhn noch vorausgeht; wie es scheint, ist hier 
ein Rest der alten Reihenfolge (Walfisch, Rebhuhn) aus Ver- 
sehen stehen geblieben. Der Strauss, Asida, als Vogel der 
nicht fliegt, wird wohl aus diesem Grunde unter den „bestes" 
aufgeführt sein. Als Königin der Steine wird die Perle be- 
trachtet, (ki de tutes est fundement, lumcre et maintenement), 



1 Die Int. Überschriften und Zwischenbemerkungen behandelt 
Mann (Anglia VII, S. 428 ff.) im Zusammenhang und kommt zu dem 
Resultat, dass sie nicht von Philippe herrühren, sondern Sclueiber- 
zusfltze seien. 

Laucherl, Fnedr., FiiysiologtiB. 9 
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die aber nicht am Anfang der Steine, sondern am Ende des 
Ganzen steht. Die fundamentale Wichtigkeit, die der Dichter 
selbst seiner Dreiteilung beilegt, ergibt sich sodann aus dem 
Schluss, wo er, zurückkehrend zu dem was schon zu Anfang 
in der lateinischen Einleitung gesagt ist, noch die innere 
Bedeutung dieser Dreiteilung symbolisch erörtert: die zur 
Erde geneigten Tiere in ihrer Gesammtheit bedeuten die 
weltlichen, nur aufs Materielle gerichteten Menschen; die 
emporfliegenden Vögel diejenigen Menschen, die ihren Sinn 
zu Gott kehren; die Steine den im Guten festen und be- 
ständigen Sinn der vollendeten Weisen. Die drei Könige 
der Tiere, Vögel und Steine zusammen bedeuten den drei- 
einigen Gott. — Bei der Prüfung des Inhalts dieser Schrift 
sehen wir, dass dieselbe zwar viele fremde Zusätze in sich 
aufnimmt, in ihrem Kern aber eine Wiedergabe des alten 
Physiologus ist; es sind nur solche Tiere, Vögel und (mit 
Ausnahme eines Einschiebsels) auch Steine behandelt, die 
dem Physiologus von jeher angehören. Und zwar sind diese 
Stücke fast alle inhaltlich treu wiedergegeben. Oft, besonders 
in der Erzählung, wird eigentlich übersetzt; an andern Stellen 
lässt sich der Dichter auch freier gehen, zumal in den Er- 
klärungen, wo er es liebt, z. B. an die eigentliche Auslegung 
Ermahnungeu zu knüpfen, oder solche, wo sie schon im Physio- 
logus sich finden, weiter auszuführen. Oder es wird zuweilen 
auch die mystische Auslegung, unter Benutzung anderer theo- 
logischer Quellen, mehr in's Einzelne geführt; so im Abschnitt 
von der Ameise, wo nicht nur die Parabel von den fünf 
klugen und fünf thörichten Jungfrauen ausführlicher erzählt, 
sondern auch noch im Einzelnen mystisch ausgelegt wird. 
Andere Stücke halten sich auch in den Einzelheiten der Dar- 
stellung genauer an den Physiologus, so z. B. auch der lange 
Abschnitt von den Tauben, ihren verschiedenen Farben und 
dem Schutz, den sie auf dem Baum Peridexion finden. In 
wieder andern Teilen dagegen weichen die Auslegungen manch- 
mal auch dem Sinne nach ab. So ist gleich die der zweiten 
Eigenschaft des Löwen, V. 159 ff., wenigstens minder präcis 
ausgedrückt: Wie der Löwe mit. wachenden Augen schläft, 
so wachte Christus in seinem Tod, indem er durch denselben 



Digitized by Google 



Romanischen Mittelalter. 



131 



den Teufel und den Tod besiegte. Einige Auslegungen von 
allgemein moralischem Inhalt werden, statt sie so wiederzu- 
geben, in's Mönchische übersetzt; so die von der Asida, die 
ihre Eier verlässt, mit Anlehnung an die Worte Christi bei 
Matth. 10, 37: 

V. 628 88.: Si cum funt saint canonie, ermite, e saint monie; 

E ool moritc averunt de tut le ben qu' i] funt, 
Si cum la beste fait quant il ses oiselz laist; 
£ eist laissent al mort onscvclir le mort, 
Ki guerpissent 1c munt, les richeisca qu' il unt, 
• El col unt esperance de regner senz dutanec. 

In ähnlichem Sinn wird die Auslegung von der Fulica ge- 
wendet; sie bedeutet nicht mehr den wahren Christen über- 
haupt, der in Rechtgläubigkeit feststeht, sondern hier heisst 
es, v. 359 ss.: 

Oisel ile tel baillie saint hom signefie, 
Ki onestement vir, issi cum Davit dit ; 
Ki carn laisse a manger, pur sa charn acastier; 

Le ni que en ov fait, u sur pere le lait, 

Li nix est luis quo nbile u Bainz hom u ermite; etc. 

Und v. 1409 heisst es hu Abschnitt von den lapides igniferi, 
was etwas kurios klingt: Desshalb, weil nach dem Bilde 
dieser Steine Mann und Weib in Liebe sich entzünden, wenn 

sie zusammenkommen, 

Pur ceo sunt desevere nunaines de rooines e de ubez. 
In anderer Art abweichend wird die Erzählung von der Serra 
ausgelegt; diese wird hier als Bild des Teufels gefasst, der 
die auf dem Meer der Welt Schwimmenden verfolgt; und 
wie die Serra, wenn sie das Schiff nicht erreicht, in's Meer 
untertaucht und (wohl aus Zorn) Fische frisst, so stürzt sich 
der Teufel, wenn er den Guten, die mit dem Wind des heiligen 
Geistes segeln, nicht beikommen kann, nuf die in den Lüsten 
der Welt versunkenen Sünder. 1 — Diese bis jetzt betrachteten 
Abweichungen sind alle von der Art, dass sie der Dichter 
recht wohl auf eigene Faust vorgenommen haben kann und 

1 Diese "Wendung mochte Phillipe violleicht in seinem Int. Urtext 
gefunden haben, wenn auch nicht so ausgeführt in allen Zügen; etwa 
wie in Cahier's Cod. C: Hic autem piscis <liaholus est, qui trnnsfigurat 
se in angelum lucis, ut inc-iutus nnimux fncilius possit «leeipere. 

9* 



Digitized by Google 



132 II. TEIL. DER PHYSIOLOGUS IM GERM AS ISCHEN UND 

sie nicht etwa in einer vom Physiologus verschiedenen Quelle, 
ebensowenig aber in seiner Hauptquelle (den letzterwähnten 
Punkt etwa ausgenommen) gefunden zu haben braucht. Wir 
dürfen wohl sicher annehmen, dass seine eigentliche Hauptquelle 
nichts Anders war als ein richtiger, nicht mit fremden Zu- 
thaton interpolirter, lateinischer Physiologus, dem er oben dio 
verschiedenen weitern Anhängsel, die wir bei ihm finden, 
selbst nach seiner sonstigen Beledenheit beifügte. 1 Dafür, 
dass sein Physiologus nichts enthielt, was nicht wirklich 
dem Physiologus angehört, spricht auch der Umstand, dass w 
es sich an den zahlreichen Stellen, wo er sich auf „Phisio- 
logus tt oder „Bestiaire" 2 als Quelle beruft, immer um Dinge 
handelt, die in der That zum Physiologus gehören; (nur im 
Abschnitt vom Ibis wird, offenbar durch Versehen, der Phy- 
siologus gerade am Ende der echten Erzählung für einen 
kleinen Zusatz eitirt). Unter Physiologus und Bestiaire hat 
man sich nicht etwa zwei verschiedene Quellen zu denken; 
der benutzte lateinische Text wird eben den Titel Bestiarius 
gehabt haben, hatte aber am Anfang der einzelnen Kapitel 
natürlich immer die Eingangsformel: Physiologus dicit. Je 
nach dem Bedürfnis des Verses und Reims wählte Philippe 
nun in seinem Gedicht bald die eine, bald die andere Be- 
zeichnung; er mag dabei immerhin geglaubt haben, der in 
seinem lateinischen „Bcstiarius u immer citirte „Physiologus" 
sei noch ein anderes, davon verschiedenes Buch; so wird 
V. 1104 f. zu fassen sein, wo er vom Phönix sagt: 

De )ui dit Bestiaire choso que mult est mairc, 
e Phisiologus dit uncore plus. 

An einigen Stellen wird für Dinge, die dem Physiologus 
angehören und nach diesem behandelt sind, auch Isidor 

1 Nichts zwingt zur Annahme, dass schon ein in ähnlicher Weise 
inlorpolirtor lateinischer Physiologus vorlag, auch nicht die teilweise 
Übereinstimmung der französischen Bostiaires in ihren Zusätzen; in 
andern stimmen sie ja auch wieder nicht überein , und es konnto ja 
jeder auf eigene Faust diese Znsätze an geeigneter Stelle anbringen, 
nachdem einmal dio Tendenz dazu vorhanden war, besonders da sie ja, 
wie wir sehen werden , grösstenteils aus einem so verbreiteten Buch 
stammen, wie Isidor's Etymologien. 

2 Meist mit dem Reim: un livere de gramnire. 
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als Gewährsmann genannt, was darauf deuten könnte, dass 
die dem Dichter vorliegende Physiologushandschrift otwa 
dessen Namen trug, wie dies ja auch noch bei mehreren uns 
erhaltenen Handschriften der Fall ist. Doch ist dies durch- 
aus nicht notwendig, da es sehr leicht denkbar ist, dass dem 
Philippe der Name Isidor, der ihm sehr geläufig sein musste, 
durch Versehen gelegentlich wohl auch an der unrechten 
Stelle in die Feder kam. Denn — und nun kommen wir zur 
Betrachtung des zweiten Bestandteils von Philippe's Bestiaire 
— die Zusätze, mit denen er den überlieferton Text des Phy- 
siologus vermehrt, sind ja meist den Etymologien Isidor's ent- 
nommen, entweder nur als naturgeschichtliche Züge, oder mit 
einer vom Dichter hinzugefügten Deutung nach der Art des 
Physiologus, die aber häufig sehr abgeschmackt ausfallt. 1 Der 
Abschnitt vom Affen enthält das, was im Thysiologus über 
ihn steht, gar nicht, sondern nur die aus Isidor, Et. XII, 
c. 2, 31 in die romanischen Physiologi übergegangene Er- 
zählung von seinen zwei Jungen. Ebenso geht im Abschnitt 
vom Adler die Geschichte von seinem Scharfblick und der 
Prüfung der Jungen 2 wenigstens dem echten Kern voraus. 



1 Cahier in seinen Bemerkungen zum Bestiaire des Pierre (Me- 
lanies II, 3. 91) glaubt nun zwar allerdings, das Vorhandensein eines 
schon derartig interpolirten lateinischen Physiologus im 12. Jahrb. in 
Frankreich annohmen zu dürfen. Ich teile, wie gesagt, dioso Ansicht 
nicht; bewiesen könnte sie nur dadurch werden, wenn sich wirklich in 
einer franz. Bibliothek noch eine solche Bearbeitung finden liesso. An 
der Richtigkeit der oben im Text folgondon Untersuchung würde aber 
auch das nichts andern: Philippe's Bestiaire bleibt auf alle Frille ein 
durch Excerpte aus Isidor interpolirtor Physiologus, mag or ihn nun 
schon als solchen aus dem Latein übersetzt oder erst selbst intorpolirt 
haben. Der Bestiarius im Burney-Ms. 527 des Brit. Museums, von dorn 
Mann (Anglia VII, 8. 447 ff.) nähere Nachricht gibt, ist natürlich nicht 
für Cahier's Ansicht geltend zu machen; denn or tragt überhaupt gar 
nicht mehr den Charaktor oinos Physiologus, sondorn ist nach Mann 
„oino Compilation aus einom Physiologus, aus Plinius' Hist. Nat., aus 
Solin's Polyhistor und Isidor'» Etymologiae", woboi Solin und Isidor 
am stärksten benützt sind, die Anlage des Ganzen aus Isidor ist, während 
der Physiologus nur einen geringen Teil der ganzen Compilation aus- 
macht. 

* Aua Isidor, Etyra. XII, o. 7, 10. 11. 
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Und vom Löwen wird, wie schon in schlechtem griechischen 
Handschriften, auch erzählt, wie er innerhalh eines mit seinem 
Schwanz gezogenen Kreises die Tiere fange (s. oben S. 5, 
Anm.). Gleich dieser erste Abschnitt vom Löwen weist auch 
noch mehrere andere Zusätze auf. Er beginnt mit einer 
Beschreibung der Gestalt des Tiers, 1 deren einzelne Züge 
dann auf Christus gedeutet werden. Ferner wird dann 
zwischen die erste und zweite echte Eigenschaft die Er- 
zählung eingeschoben, dass der Löwe den Schrei des weissen 
Hahns und das Knarren eines Wagens fürchte, 2 mit mystischer 
Auslegung. Vom Schrei des Hahns, der „cante el sue onur 
les hures nuit e jur tt , nimmt der Dichter sodann Gelegenheit, 
von den kanonischen Hören und ihrer Bedeutung eingehender 
zu reden. Zwischen die zweite und dritte alte Eigenschaft 
wird alsdann noch eingeschoben, der Löwe zittere, wenn er 
zum erstenmal einen Menschen sehe, was die Demut Christi 
in seiner Menschwerdung bedeuten soll. Die Zusätze zu andern 
Abschnitten geben gleichfalls meist aus Isidor entnommene 
naturgeschichtliche Bemerkungen, aus der wirklichen oder 
fabelhaften Naturgeschichte, und in der Regel ohne Deutungen. 
So ist dem Abschnitt vom Panther eine kurze Beschreibung 
des Drachen angehängt, dem Abschnitt vom Hydrus eine 
solche des Krokodils. Hinter den echten Eigenschaften der 
Ameise folgt eine Erzählung von den fabelhaften äthiopischen 
Ameisen, die das Gold hüten, und von der List, mit der man 
es ihnen abgewinnt; 3 ferner von den den Ameisen feindlichen 
Ameisenlöwen, nämlich von dem wirklichen Tier dieses Namens, 
nicht dem fabelhaften des Physiologus. 4 Dem Abschnitt von 
der Hyäne ist eine kurze Notiz beigefügt von einem wunder- 



1 Nach Isid. XII, o. 2, 4. Die Hanptzüge: an im ob eorum frons 
et cauda indicat. Virtus eorum in poctoro, firmitas in oapite. 

1 Von der Furcht vor dem Hahn sagt Isidor niohts, dagegen: 
rotarum timent strepitus. 

» Wofür Isidor diosmal förmlich als Gewährsmann citirt wird, 
Etym. XII, c. 3, 9. Doch findet sich die Erzählung von der List nicht 
bei diesem, rouss also aus andrer Quelle genommen sein ; es ist eine 
Umbildung der Geschichto, die schon Herodot III, 102 ff. erzählt. 

♦ Isid. XII, c 3, 10. 



Digitized by Google 



ROMANISCHEN MITTELALTER. 



135 



kräftigen Stein, den sie im Auge trage. Vom Salamander 
wird erzählt, dass er auf Apfelbäume steige und durch seine 
giftige Natur die Apfel vergifte, ebenso das Wasser, wenn er 
in einen Brunnen falle. 1 Der Erzählung vom Elephanten folgt 
eine Beschreibung seiner Gestalt und Schilderung, wie er 
gefangen wird (auch hier Isidor als Gewährsmann citirt, ohne 
dass sich die Sache bei ihm fände), ferner eine Erzählung 
von der Mandragora und der Art, wie man sie gewinnt. 2 
Der Abschnitt von der Schlange Aspis gibt Gelegenheit, von 
giftigen Schlangen überhaupt zu sprechen, 3 und die Erzählung 
vom Pelikan wird mit einer kurzen Schilderung der Lebens- 
weise des Vogels eingeleitet. Vom Wiedehopf wird noch 
erzählt, dass ein Mensch, der mit dessen Blut beschmiert 
werde, im Schlaf von Teufeln überfallen werde; 4 diese Be- 
fleckung mit dem Blut des Vogels wird auf die geistige Be- 
fleckung durch die Sünde gedeutet. Auch den Eigenschaften 
der Steine sind unechte Zusätze beigefügt. Dem Diamant 
wird die im Mittelalter so häufig erwähnte Eigenschaft bei- 
gelegt, dass er durch Bocksblut erweicht werde. 5 Die Ent- 
stehung der Perle wird doppelt erzählt, einmal nach dem 
Physiologus, vorher aber in abweichender Darstellung, wo- 
nach sie im Innern von Steinen entsteht, die, ohne vorher 
eine Öffnung oder Spalte an sich zu haben, sich einmal öffnen, 
um den Thau des Himmels, aus dem die Perle entstehen 
soll, in sich aufzunehmen, dann wieder, um die reife Perlo 
von sich zu geben, worauf sie sich wieder schliessen , ohne 
eine Spur einer Öffnung zu hinterlassen. Dies wird auf die 
Geburt Christi von der heil. Jungfrau gedeutet; ebenso die 
andere Eigenschaft, dass die Perle den Strahl der Sonne 
durchlasse, ohne beschädigt zu werden. 6 Der Abschnitt von 
der Perle und damit das Ganze schliesst dann (abgesehen 



» Isid. XII, c. 4, 36. Vgl. oben 8. 28 Note. 

2 Die Beaohroibung der Mandragora aas Isidor XVII, c. 9, 30. 

8 Nach Isidor XII, c. 4, 13 ff. 

* Isidor XII, c. 7, 66. 

* Isidor XVI, o. 13, 2. 

6 Das letztere Bild, aber vom Glas gesagt, ist im Mittelalter 
ausserordentlich häufig. 
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vod den Schlussworten über die Dreiteilung, s. oben) mit dem 
Lob Gottes unter der Bezeichnung als Perle. Zwischen 
Adamas und Perle ist noch eine Aufzählung der im Mittel- 
alter häufig zusammen genannten zwölf Edelsteine 1 mit ihren 
Bedeutungen eingeschoben, wofür der Lapidaire, que est 
estrait de gramaire, als Quelle citirt ist. — Unter den Zu- 
thaten sind ferner noch die Namenerklärungen zu bemerken, 
die ebenfalls aus Isidor entnommen sind, neben der Über- 
setzung der griechischen Namen, wie Onokentauros, auch 
mehrere sonderbare etymologische Kunststücke. Formica wird 
aus fortis und mica abgeleitet : fort est e porte mie, cest nun 
signefie, wofür Isidor auch als Gewährsmann citirt wird. 2 Der 
Name Castor soll daher kommen, weil er castre seio de sun 
gre, v. 552 . 3 Zu Aspis wird bemerkt, v. 811: As en Griu 
venim est, dunt aspis nomen est. 4 Perdix „pur ceo ad tel 
nun, que pert sa nureture", v. 963. Aquila wird mit acumen 
zusammengebracht, v. 991: En Latine raisun cler-veant le 
apellum. 5 — So wichtig nun dieser Bestiaire in sprachlicher 
Hinsicht ist, so wichtig er schon durch sein blosses Vor- 
handensein auch für die Literatur- und Culturgeschichte ist, 
so gering ist sein Wert als Dichtung, was er doch sein soll. 6 
Muss man immerhin anerkennen, dass sich darin ein Fort- 
schritt des Verfassers gegenüber seinem ersten Werk, dem 
Computus, zeigt, so beschränkt sich dieser doch auf die 
formelle Seite ; als nüchtorner Reimer erscheint er auch hier, 
dem es sogar gelungen ist, allen Schwung der Rode, den die 
Prosa des alten Physiologus in den Auslegungen nicht selten 
nimmt, überall zu verwässern. Dazu trägt noch die unglück- 
liche Form bei, die kurzen sechssilbigen Verse in ihrer klap- 

1 Zurückgehend auf Apoo. 21, 19 u. 20, auch in der Reihenfolge. 
Über das sonstige Vorkommen im Mittelalter vgl. Diemcr's Bemerkungen 
in seinen Noten zu den „Deutschen Gedichten des 11. u. 12. Jahrh.", 
S. 89 ff. 

* Isid. XII, c. 3, 9: formica dicta, eo quod ferat micas farris. 

* ib. c. % 12: castores a castrando dicti sunt. 

4 ib. o. 4, 12: aspis vocata, quod morsu venena immittat et 
spargat; lo; enim Graeci venenum dicunt. 

5 ib. o. 7, 10: aquila ab acumine oculorum vocata. 

6 Vgl. auch ten Brink, Engl. Lit. -Gesch., S. 171 f. 
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pernden Einförmigkeit und mit den ewig sich wiederholenden 
gleichen Reimen und formelhaften Übergängen. Etwas besser 
liest sich der Schluss, da Philippe mitten in der dritten Ab- 
teilung, vom Diamant an, sein Metrum in achtsilbige Verse 
ändert. 1 

2) In ähnlichem Sinne ist der zweite französische Bestiaire 
bearbeitet (wenn auch wohl erst nachträglich), den wir nun zu 
betrachten haben, der des Pierro le Picard 2 (wie ihn Cahier 
nennt), aus dem Anfang des 13. Jahrhs. Diese Schrift ist 
in Prosa abgefasst. Der Verfasser, der sich selbst nur Pierrcs 
nennt, jedenfalls aber ein Geistlicher war, erzählt in der Ein- 
leitung, dass er diese Arbeit auf Befehl des Bischofs Philipon 
Cueurs unternommen habe, und zwar eben nach dessen Willen 
in Prosa, um sich so strenger an die Überlieferung halten 
zu können als in poetischer Form. 3 — Von den drei Hand- 
schriften, die Cahier bei der Herausgabe benutzte, geben zwei 
(eine aus dem 14. und eine aus dem 15. Jahrh.) einen Text, 
der sich in Inhalt und Ordnung mit geringen Änderungen an 
den alten lateinischen Physiologus anschliesst, wahrend dio 
älteste, noch dem 13. Jahrh. augehörige Handschrift den mit 
so zahlreichen Zusätzen „bereicherten" und anders geordneten 
Physiologus bietet, den Cahier seiner Ausgabe zu Grunde 
legte. Er hält diesen letztern für den ursprünglichen Text 
des Pierre, den Text der beiden andern Handschriften für 
die Arbeit eines spätem Bearbeiters, der das Werk Pierre's 
mit einem nicht interpolirten lateinischen Physiologus ver- 
glichen und alle unberechtigten Zusätze hin weggeschnitten 
habe. (Cahier S. 97.) Das könnte ja sein, aber mir scheint 
der umgekehrte Vorgang wahrscheinlicher und naturgeraässer, 
und ich denke jedem unbefangen Urteilenden. Dass gerade 

1 Or voil mua raetre muor, pur raa raisun melz ordener. Gloioh 
nach, diesen Worten fohlt ein Blatt, das aber nichts Andres als don 
Anfang des Abschnitts vom Adamas enthalten haben kann. 

2 Herausgegeben von Cahier in den Mölauges d'Archeologie, T. 
2-4. Paris 1851. 

8 Porce quo rimo se velt afaitier de mos ooncueillis hors do 
verite', volt Ii evesques que eist livres fust fait sans rimo tot selonc lo 
latin que Fisiologes uns dos bons clors d'Athenes traita. 
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die älteste Handschrift den erweiterten Text bietet, ist für 
die Entscheidung dieser Frage natürlich von keinem Belang; 
in die Zeit des Verfassers reicht ja keine Handschrift mehr 
zurück; dass aber die Schrift noch im Jahrhundert ihres Ent- 
stehens eine solche Umarbeitung erfuhr, hat ja so wenig 
etwas Unwahrscheinliches an sich, als dass trotz dieser Be- 
arbeitung, die vielleicht gar nicht weiter bekannt wurde, auch 
später noch das ursprüngliche Werk abgeschrieben wurde. 
Das Bekanntwerden weiterer Handschriften, deren allenfalls 
noch mehrere in französischen Bibliotheken vorhanden sein 
dürften, könnte vielleicht mehr Licht über diese Frage ver- 
breiten. Übrigens würde es auch sehr schlecht zu der Aus- 
sage des Verfassers stimmen, er schreibe im Interesse grösserer 
Treue und Wahrheit in Prosa, wenn er nachher doch sein 
Original mit einer Reihe der willkürlichsten Zusätze vermehrt 
hätte, von denen er auf alle Fälle wenigstens den grössten 
Teil gewiss in keiner lateinischen Physiologushandschrift fand, 
auch nicht einmal in jenem von Cahier vermuteten inter- 
polirten Physiologus, wenn er existirt hätte, hätte finden 
können, sofern derselbe als geraeinsame Vorlage der drei 
französischen Bestiaires, wofür ihn Cahier selbst betrachtet, 
doch nur das hätte enthalten können, was die drei Bearbei- 
tungen wirklich gemeinsam haben. — Was nun die beiden 
Handschriften des einfachem Textes betrifft, so findet sich 
nur der Zusatzabschnitt vom Wolf auch in einer von diesen 
Handschriften, und zwar hier mit einer vollständigem Aus- 
legung als in der ältesten Handschrift. Sonst findet sich in 
diesen beiden sehr wenig von beigesetzten Notizen zu einzelnen 
Abschnitten, selbst soweit es sich nur um ganz unschuldige 
bloss beschreibende Zusätze handelt. Und auch dieses Wenige 
braucht natürlich darum noch nicht auf den Verfasser selbst 
zurückzugehen. — Da nun aber jedenfalls die erweiternde 
Überarbeitung, wenn wir sie also als solche betrachten wollen, 
noch im 13. Jahrh. entstand, so verdient sie in Folge dessen 
auf alle Fälle doch eine nähere Betrachtung, zumal über den 
einfachem Text als Physiologusübersetzung sonst nur Weniges 
zu sagen ist, was auch hier zur Sprache kommen soll. Beim 
Uberblick der Überschriften zeigen sich gleich zwischen den 
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altbekannten viele Namen, die dem Physiologus fremd sind. 
Doch wollen wir diese vorläufig bei Seite lassen und zunächst 
die echten Abschnitte betrachten. Es sind folgende und in 
nachstehender Ordnung (mit Auslassung der fremden): 1. Löwe. 
2. Antula. 3. Serra. 4. Lapides igniferi. 5. Charadrius. 
6. Viper. 7. Pelikan. 8. Schlange, dritte Eigenschaft (Woutre). 
0. Schwalbe. 10. Aspis (die Erzählung von Wiesel und Aspis 
vereinigt). 11. Adler. 12. Nyktikorax. 13. Sirene. 14. Wiede- 
hopf. 15. Phönix. 16. Ameise. 17. Igel. 18. Ibis. 19. Fuchs. 
20. Schlange, zweite Eigenschaft (uns serpens qui est apelßs 
Tiris). 21. Einhorn. 22. Biber. 23. Hyäne. 24. Pulica. 
25. Krokodil. 26. Dorkas. 27. Onager. 28. Affe. 29. Panther. 
30. Rebhuhn. 31. Walfisch (Lacovie). 32. Asida. 33. Turtel- 
taube. 34. Hirsch. 35. Salamander. 36. Tauben, Baum 
Peridexion. 37. Elcphant. 38. Diamant.^ Diese Reihenfolge ^ 
stimmt zwar teilweise mit der lateinischen überein, weicht 
dann aber wieder ab: sie ist auch nach keinem bestimmten 

■ 

Gesichtspunkt geordnet; wie erwähnt, schliesst sich dagegen 
der einfachere Text näher an die alte Ordnung an. Bei Be- 
trachtung dieser Abschnitte, zunächst ohne die Zusätze, ergibt 
sich, dass der dem Pierre vorliegende Physiologus im Wesent- 
liehen wohl so aussah, wie der von Cahier publicirte lateinischo 
Text. Wenn öfter die Auslegungen freier und breiter aus- 
geführt sind, so braucht darin nicht schon die Vorlage voran- 
gegangen zu sein; auch verstösst freieres Verfahren darin 
nicht gegen den am Eingang ausgesprochenen Grundsatz hin- * 
sichtlich der Wiedergabo. Sachliche Abweichungen aber von 
der Darstellung dos echten Physiologus finden sich in folgen- 
den Abschnitten. Bei der dritten Eigenschaft des Löwen 
heisst es nicht wie sonst einfach, der alte Löwe belebe das 
Junge durch Blasen in's Gesicht, sondern : „am dritten Tage 
kommt der Löwe und haucht es an und verführt ein grosses 
Gebrüll über ihm; und so lange geht er um dasselbe herum und 
brüllt und haucht darauf, bis er ihm Leben einbläst durch seinen 
Hauch und es erweckt durch den Hauch und die Stimme". 1 Im 



1 Vgl. Isid. Etym. XII, c. 2, 5 (aus Origenes, hora. 17 in Gen.), 
und Isid. Quaest. in Vet. Test., in Genoain c. 31, 18. 19. 
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Kapitel voq der Viper lesen wir, statt der sonst üblichen Dar- 
stellung, das Weibchen beisse dem Männchen den Kopf ab. 1 In 
der Auslegung wird dann die Eigenschaft der Viper, als Vater- 
und Muttermörder geboren zu werden, auf den Neid ausgelegt, 
der seinen Vater tödte, d. h. den, der zuerst Neid auf einen 
andern fasse, und seine Mutter, d. h. einen zweiten, in dem 
durch die Reden des ersten auch Neid erzeugt werde. Diese 
Auslegung ist sehr gezwungen und nicht im Geiste des Phy- 
siologus; aber wir sehen hier wie in noch einigen Fallen (in 
der Erklärung der unechten Abschnitte ohnehin) das Bestreben, 
Anwendungen auf das tägliche menschliche Leben zu geben. 
So ist auch in der Auslegung der dritten Eigenschaft der 
Schlange, die den nackten Menschen fürchtet, den bekleideten 
aber angreift, die allgemeine Anwendung weiter ausgeführt 
als im alten Physiologus, dagegen die Beziehung auf Adam 
gar nicht berührt. Merkwürdig ist die Auslegung von der 
Sirene gewendet, wo unser Autor (wenn er's nicht schon 
anderswo so fand) den Weiberfeind heraushängt; die alte 
Beziehung auf den Trug des Teufels wird zuvor kurz berührt, 
dann aber heisst es weiter: Les seraincs senefient les fernes 
qui atraient les homes par lor blandissemens et par lor 
dechevemens ä eis, de lor paroles; quo eles les mainent ä 
poverte et h mort. Les eles de la seraine, ce est l'amor de 
la ferne qui tost va et vient. Die Phönixsage ist nicht nach 
dem Physiologus erzählt, sondern nach der andern sonst 
vorkommenden Fassung, mit Beschreibung seiner ein/igen 
Schönheit. 

— Was nun aber die Zusätze betrifft, so sieht dieser 
Bestiaire mit den seinen noch viel buntscheckiger aus als 
der des Philippe. Der Überarbeiter des Pierre beschränkt 
sich nicht wie Philippe darauf, die Kapitel des Physiologus 
mit dem zu vermehren, was er über die betreffenden Tiere 
sonstwo noch gelesen hatte, sondern neben Zusätzen dieser 
Art sind hier auch zahlreiche neue Tiere weiter eingefügt. 
Dabei macht sich der Verfasser dieser Einschiebsel gar kein 
Gewissen daraus, auch diese Kapitel mit der Formel einzuleiten : 



i Vgl. Isid. XII, c. 4, 11. 
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Phisiologes nos dist. Übrigens sind diese Zusätze auch von 
sehr verschiedenem Wert: neben althergebrachten Zügen, 
für die auch hier offenbar Isidor Hauptquelle ist, und die 
dann mit Auslegungen versehen wurden, findet sich auch ganz 
wertloses Zeug, wie die Stücke vom „Kuhhirten Argus* 
(Argus lo vachier, albern euhemeristisch gewendet), von den 
zwei Arten Papageien, gentils und vilains, vom Gesang der 
Nachtigall, der Cikade (Trisnon), des Schwans (die Erzählung 
vom Schwanengesang zwar ungeniessbar entstellt, während 
die Auslegung auf eine theologische Quelle zurückgehen dürfte), 
vom Pfau als Bild der Vorsicht, von Spinne und Fliege (wohl 
nach dem Physiologus Theobaldi), auch eine ganz erfundene 
Geschichte von der wunderbaren Art des Vogelkönigs Alerion, 1 
Afles in moralischen Auslegungen und Ermahnungen auf das 
menschliche Leben angewendet. Mit diesen Dingen der letztern 
Art, die dem Physiologus vollends ganz fern liegen, haben 
wir uns hier natürlich nicht näher zu befassen; die wichtigern 
Zusätze aber verdienen einzeln hervorgehoben zu werden, be- 
sonders soweit sie in die ältere theologische Literatur zurück- 
reichen. Die Zusätze zum Abschnitt vom Löwen sind wesent- 
lich dieselben, die wir schon bei Philippe de Thaun fanden. 
Ausserdem ist noch eine etymologische Bemerkung aus Isidor 
genommen: Lion en grieu est rois en latin. 2 Gegen den 
Schlu88 des Abschnitts wird sodann noch erzählt, dass der 
Löwe einen Menschen ruhig passiren lasse, wenn dieser ihn 
nicht sehe; sehe ihn aber der Mensch, so falle er ihn an, aus 
Scham, um nicht feige zu scheinen, wenn er es nicht thäte. 
Daran schliesst sich noch eine aus Isidor wörtlich übersetzte 
Stelle: Li hom si a une partie de la nature al lion. (Hat 
der Franzose in diesem Satz das Latein missverstanden oder 
absichtlich geändert, um die Beziehung auf den Menschen zu 
bekommen?) Car il ne se corechera, s'il n'est blecies ou s'il 
n'a vergoigne. Par assi dels essamples si est demostre sa 
misericorde. II espargne les povrcs et laisse aller en pais 



» Über das Wort vgl. Diez, Etym. Wörterbuch, 5. Aufl. 8. 505. 
2 Isid. XII, c. 2, 3: Leo autcro Graeee, Latine rex interpretatur. 
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les inenus; ne nul hom n'ocist s'il n'a tres grant faiu. 1 Feiner 
ist noch zu erwähnen, dass in der Auslegung der ersten Natur 
des Löwen der bekannten Stelle: „Er wurde Engel mit den 
Engeln, etc.* die erläuternde Bemerkung vorausgeschickt ist: 
Et co qu'il a IX ordres es ciels, 2 et il est tous &s IX ordres, 
et tot Ii IX ordre en lui; darauf wird übersetzt: il est angles 
avec les angles, etc. Dieser französische Geistliche hat also 
noch im 13. Jahrh. diese Geschichte arglos wiedergegeben, 
im Vertrauen auf den „bon clerc" Physiologua. Nr. 9 handelt 
vom Kranich; in der Nacht wacht abwechselnd immer einer 
zum Schutz der andern und hält kleine Steine in den Füssen, 
um nicht einzuschlafen; 3 so soll im Menschen die Vorsicht, 
deren Bild dieser Wache haltende Kranich ist, die andern 
Tugenden bewachen. Die Erzählung von der Tigerin, die 
trotz des armenischen Textes sicher nicht zum alten Physio- 
logus gehört, ist hier mit einer Auslegung versehen: so raubt 
uns der Teufel unsro Seele, wenn wir nicht Acht auf sie 
haben und uns, wie die Tigerin durch den Spiegel getäuscht 
wird, durch sinnliche Lüste verlocken lassen. Im Kapitel von 
der Schlange Aspis heisst es nebenbei, sie bewache einen 
Baum, „von dem der Balsam herabträufelt", und man suche 
sie desshalb einzuschläfern, um diesen Balsam zu bekommen. 
In Nr. 15 wird vom Raben erzählt, dass er seine Jungen erst 
dann als die seinigen anerkenne und füttere, wenn ihnen die 
Federn wachsen; feiner, dass er au Leichen zuerst die Augen 
fresse. 4 Nr. 18 erzählt von der Eigenschaft des Spechts, 



* Iaid. XII, c. 2, B: Circa horainera leonum natura est benigna, 
at ni«i laeai uequeant irasci. Patet onim eorum miaericordia exemnlia 
aaaiduia. Proatratia onim parcunt; captivo8 obvios repatriare permittunt; 
horatnem non niai in magna fame intcrimunt. 

2 Auch die Kenntnia von den neun Chören braucht , wenn aie 
dem Verfaaaer nicht aonat goiilufig war, nicht weiter hergeholt zu aein 
ala aus Ja. VII, c. 5, 4. 

3 Iaid. XII, c. 7, 15: Gruea . . . noetc exeubias dividnnt, et ordinem 
vigiliarum per vicea faciunt, tenentea lapilloa «uspensis digitia, quibus 
aomnoa arguant; quod cavondum erit clamor indicat. 

♦ Iaid. XII, c. 7, 43. Die eratere Eigenachaft findet sich zwar 
auch in der von Cahier mit D bezeichneten geringem lat. Phya.-Hdachr., 
die zweite aber nicht. 
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mittelst der Springwurzel sein Nest, wenn man ihm den Ein- 
gang verstopft, wieder frei zu machen. 1 Im Kapitel vom 
Adler findet sich auch hier die Erzählung von seinem scharfen 
Gesicht und der Prüfung der Jungen, 2 wozu noch hinzu- 
fabulirt wird, er brüte seine Jungen mit den Augen aus, wie 
dies sonst vom Strauss erzählt wird. Am Anfang des Ab- 
schnitts von der Sirene werden dreierlei Sirenen unterschieden, 
ebenfalls nach Isidor. 3 Ferner finden sich noch, aus Isidor 
entnommen, die schon aus Philippe bekannten Geschichten 
vom Blut des Wiedehopfs und von den zwei Jungen des 
Affen. Vom Basilisk lesen wir auch bei Isidor (XII, c. 4, 6), 
dass er Menschen mit seinem Blick tödte, nicht aber das, 
was hier von seiner Geburt erzählt wird: Wenn der Hahn 
sieben Jahre alt ist, so legt er ein Ei; dieses brütet die Kröte 
aus, und daraus entsteht der Basilisk. 4 Im Kapitel von der 
Schwalbe wird nur das erzählt, was wir sonst in geringem 
griechischen Handschriften finden (s. oben S. 28 Anm.), nicht 
aber die echte alte Eigenschaft. Von der Schlange, die sich 
verjüngt, wird noch bemerkt: et c'est un serpens dont on 
fait le triacle qui les venins oste ou on le toche. 5 Von den 
Dingen, die vom Wolf erzählt werden, findet sich bei Isidor 
der Zug, dass ein Mensch, der einem Wolf begegnet, die 
Stimme verliert, wenn ihn der Wolf zuerst sieht; ferner ist 
aus Isidor die Erklärung des Namens: que leus, eis mos, vient 
de ravisement. 6 Auch die Erzählung vom Fisch Essinus 



* Isid. XII, c. 7, 47. S. darüber oben S. 39. 
» Isid. XII, c. 7, 10. 11. 

3 XI, c. 3, 30: . . . quarutn una voce, altera tibiis, tertia lyra 
canebat: Kt chantent totes III, Ich uties en buisinos, et les autres on 
herpes, et les autres en droitc vois. 

4 Albertus Magnus kennt diese Sage auch, weist sie aber ab, De 
animal. XXIII, 24. Vgl. auch oben 8. 101 f. 

5 Isid. XII, c. 4, 10: Ex vipera autem pastilli ßunt, qui Ht#iaxö\ 
vocantur, a Graecis. 

6 Isid. XII, o. 2, 23: löxo; Oraece a moroibus appellatur, quod 
rabie rapacitatis quaequo invenerit trueidet. (Es ist an ivo««, /IvaoÜr 
gedacht.) 24 : ... de quo rustici aiunt (also ein Volksaberglaube) vocem 
bominem perdere si eum prior lupus viderit. . . . Certc si ae pracvisiim 
senserit, deponit feritatis audaciam. Damit verknüpft der Franzose eine 
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(EcheneTs) der die grössten Schiffe auch beim heftigsten 
Sturm regungslos festhalten kann, ist aus Isidor entnommen. 
(XII, c. 6, 34. — Schliesslich muss noch als Curiosum er- 
wähnt werden, dass, wie im isländischen Physiologie Salomo, 
hier einige Male der Prophet Arnos (Amon Ii prophetes) statt 
des „Physiologus" als Gewährsmann angeführt ist. Da der 
Prophet Arnos mehrmals mit biblischen Belegstellen citirt wird, 
und da ferner einmal ein ganzer Abschnitt seinen Namen als 
Überschrift an der Spitze trägt, 1 so konnte er sich ja sehr 
wohl durch Versehen des Verfassers oder auch nur eines 
Abschreibers an einigen weitern Stellen falschlich in den Text 
einschleichen. 

3) Etwa gleichzeitig mit dem Bestiaire des Pierre ent- 
stand auch in der Normandie eine weitere, und zwar poetische 
Bearbeitung des Physiologus, von einem Kleriker Namens 
Guillaume. 2 Als Abfassungszeit ergibt sich etwa das Jahr 
1210, da der Dichter zweimal das Interdikt als gegenwärtig 
dauernd erwähnt, das über England verhängt w r ar, „zur Zeit 
als Philipp (Philipp August) in Frankreich regierte", 3 d. h. 

unter Johann ohne Land. — In einer Einleitung von 124 

/ — . 

Stolle aus Isid. XVIII, c. 42, 2: meretrices . . . quae propter vulgati 
corporis vilitatom Inpae nuneupabantur. Natu lupae meretrices sunt a 
rapacitatc vocatae, quod ad se rapiant miseros et apprehondant: Et 
por ce sont apel^es les foles fomes louves, qu' eles degastont los biens 
de lor amans. 

1 Der Abschnitt des alten Physiologus von der Feige Hier aber 
wird der Feige keine Erwähnung gethan, vielmehr Arnos, der doch ur- 
sprünglich nur mit seiner Stelle von der Feige citirt war, zum Gegen- 
stand dos Kapitels gemacht: Amon Ii prophetes dist: „Je n'iere mie 
61b de prophetes, mais paistres de chievres." Co est quo Ii Salveres 
dist de soi pur le prophete: „Je n'iere mie prophetes", mais Dieu 
engendres de Deu. 

2 Ausgabe von Hippeau: Le Bestiaire Divin do Guillaume, Clero 
de Normandie. Caon 1852. Auch bei Cahier, Melangcs d'Archäologie, 
T. 2—4, nach andern Handsohriften. 

» S. die Einloitung, nach dem bei Cahier gedruckten Text; in 
andern Handschriften, auch in Hippcau's Ausgabe, fehlt diese Stelle. 
Die zweite Erwähnung des Interdikts findet sich im Abschnitt von der 
Turteltaube, V. 2521-48 bei Hippeau. 
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Versen gibt der Dichter eine kurze Übersicht der ganzen 
biblischen Geschichte des Alten und Neuen Testaments, um 
dann am Schluss zu sagen: Von alledem will ich aber nicht 
sprechen, soudern ihr sollt vom Bestiairo hören; vom Bestiaire, 
der schon zu Anfang mit folgenden Worten charakterisirt 
wurde: 

En iccst livre nos aprent Qui parfondement i entcnt, 
Naturos de bestes et mors, Non de totes, mos de pluHors, 
On moult aura morulite Kt boens pas do divinite, 

Es folgt nun der Physiologus in folgenden 37 Abschnitten : 

I. La nature de Liou. 2. De Aptalos. 3. Do deux pierres. 
4. De Serre. 5. De Caladrio. 6. De Pelican. 7. De Nicorace 
(Nyktikorax). 8. De l'Egle. 9. De Fenice. 10. De la Hupe. 

II. De Formi. 12. Do la Sereine. 13. De Hericon. 14. De 
Ybice. 15. De Goupil. 16. De l'Unicorne. 17. De Bicvre. 
18. De la Yenne. 19. De Ydru. 20. Des Chievres. 21. De 
PAnie sauvage. 22. De Singe. 23. De Fullica. 24. De la 
Pantiere. 25. De Dragon. 20. De Cete. 27. De la Perdrix. 
28. De la Belete. 2ü. De l'Aspis. 30. De l'Ostrice. 31. Do 
la Torte. 32. De Cerf. 33. De la Salemandre. 34. De 
Colump. 35. De rOlifant. 36. La Mandagloirc. 37. De 
l'Aimant. Ziehen wir Nr. 25 und 30 ab, die sich unberech- 
tigter Weise von den vorausgehenden Abschnitten als selbst- 
ständige Stücke losgelöst haben, so bleiben also 35 Abschnitte. 
Die Ordnung stimmt abgesehen von Nr. 22 vollständig mit 
der ältesten lateinischen Handschrift. Cahier's B (Cod. Bern. 
233) überein, nur dass darin die letzten Stücke, Nr. 34 — 37, 
überhaupt fehlen. Sein Original citirt Guillaume als Bestiaire 
oder auch einfach als Ii livres, 1 doch nicht an vielen Stellen. 
Einzelne Zusätze finden sich auch hier, aber sie sind nicht 
so zahlreich und machen sich nicht so breit wie in den beiden 
vorher betrachteten Werken; sie sind liier auch nicht mit Aus- 
legungen versehen, sondern sollen lediglich die Schilderung 
der einzelnen Tiere mit dem ergänzen, was der Verfasser 

1 In die Zuverlässigkeit diesor Quelle scheint er ein festes Ver- 
trauen zu setzen, wie er einmal V. 2278 i. sagt: 

Ne porqunnt onques nt' le vi, | Mes eo est verito prov6e. 
Lauchort, Frirdr., INivkioIo^hb. 10 
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aus andern Quellen über dieselben wusste. Diese Quelle für 
die Zusätze ist auch hier meist Isidor, und zum Teil sind 
es dieselben wie bei Philippe und Pierre. Ausser rein be- 
schreibenden Zügen, z. 13. von der Gestalt des Igels und 
seiner Fähigkeit, sich zusammenzuballen, von den Arten des 
Affen, den zwei Arten des Pelikans und ihrer verschiedenen 
Lebensweise, oder wie die Beschreibung des Krokodils, des 
Drachen, der Hyäne, sind folgendes die wichtigern Beisätze: 
Vom Löwen werdeu auch hier wieder dieselben Dinge erzählt 
wie in den beiden andern Bestiaires, dessgl eichen vom Scharf- 
blick des Adlers und seiner Jungenprobe, von den äthiopischen 
goldhütenden Ameisen, von dem wunderbaren Stein im Auge 
der Hyäne, von den Arten der giftigen Schlangen (hier noch 
genauer au Isidor XII, 4, 13 ff. angelehnt als bei Philippe), 
von der Giftigkeit des Salamanders, von der Mandragora, von 
der Erweichung des Diamants durch Bocksblut (auch dies 
hier noch näher an lsidor's Darstellung augelehnt). Neu ist 
hier die Erzählung von der Feindschaft des Einhorns mit 
dein Elephanten. 1 Ferner vom Krokodil, das einen Menschen 
frisst und nachher immer darüber weint, V. 1593 ff. 2 Auch 
im Abschnitt vom Elephanten begegnen uns hier noch einige 
neue Züge die genau aus Isidor (XII, c. 2, IG) eutnommen 
sind. — Dieser Bestiaire lischt durchaus einen erfreulichem 
Eindruck als die beiden andern; er liest sich sogar ganz an- 

1 Fast wörtlich aus Isidor XII, c. 2, 12 übersetzt, aber mit einem 
seltsamen Mißverständnis: . . . unicornis, eo quod nnum cornu iu media 
fronte habeat pedum quatnor, ita aeutum et validum, nt quidquid im- 
petierit, aut ventilet, aut perforet. Nam et cum elephanto saepe eer- 
tamon habet, et in ventre vulneratura prosternit. Bei Guillaume V. 
1317 ff.: 

Tant a le pie dur et trenchant, Bien so conbat a Tolifant, 
Et l'onglo del pie si agit, Que rions n'oii puet estre feru, 
Qu'ele m l peree ou qu'ele nel fende. N'a pas poor que so deffende 
L'olifnnt. quant elo requiert; Quer desoz le ventre le fiert, 
Del pie trenehant cum alemele, Si forment, que tot l'esboele. 

2 Im Bestiaire des Pierre findet sich die Geschichte mich, aber 
nicht vom Krokodil erzählt, sondern im Abschnitt De l'Arpio. Vineenz 
von Beauvais erzählt dies ebenfalls von der Harpye, Spec. Nat. XVI, 
04, mit dem Citat : ex libro de natura rerum. — Es ist zu bemerken, 
dass hierauf die Redensart: „Krokodilsthräu^ii weinen", zurückgeht. 
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genehm, und ist, auch für sich allein, als religiöse Dichtung 
betrachtet, nicht ohne Vorzüge. Auch die Form, Reimpaare 
aus achtsilbigen Versen, ist nicht ohne Geschick gehandhabt, 
obwohl dem Vers und Reim zu lieb Manches langweilig ge- 
dehnt wird. Die Bearbeitung selbst ist zwar im Allgemeinen 
auch nicht frei von der Nüchternheit, welche der Poesie der 
Normannen überhaupt anhängt, aber doch viel lebensvoller 
als der Bestiaire des Philippe de Thaun, was schon der ver- 
schiedene Gesichtspunkt der Bearbeitung mit sich bringt. Der 
Bestiaire Guillaume's ist nämlich eine Bearbeitung des Physio- 
logus vom homiletischen Standpunkt; darauf werden wir 
schon äusserlich durch die beständige Anrede Seignors hin- 
gewiesen, und aus der Art der Darstellung selbst muss es 
sich natürlich um so mehr ergeben. Im erzählenden Teil 
der einzelnen Kapitel hält der Dichter sich genauer an seine 
Vorlage, die Auslegungen aber werden meist ziemlich er- 
weitert, und zwar eben in Form von Ermahnungen, aber in 
ganz anderer Weise als dies manchmal auch bei Philippe 
geschieht; das Werk des Letztern behält desshalb doch auch 
an solchen Stellen den Charakter eines trockenen Traktats, 
eines „livere de gramaire", während Guillaume sich in leben- 
diger Rede an eine wirkliche oder gedachte Zuhörerschaft 
wendet. Als Beispiel diene der Kürze wegen die Auslegung 
der Eigenschaft des Wiedehopfs: 

Seignors, ieeste criuture Est sanz reson; nies par nature 

Ouvre en tel sens cum dit vos ai. Moult dcit estre home en «>runt esniai, 

Qui tote la reson entent, Et de sei gnrde ne se prent. 

Ha! las! lant fu ne en male höre Qui pere et mere desennoro, 

Quant il les veit devant sos euz Malades et fiebles et veuz, 

Et si n'en prent gardc ne eure! Moult est de mauvese nature 

Home qui discreeion set, Et son pere et sa m<re bot, 

Et les maudit a moult grant tort; Mourir l'estuet de male mort; 

Quer Dex comanda en la lei Quo nos devon tenir en fei, 

Quo Ten pere et mere ennornst, Quo Pen les servist et amnst, 

Et promist quo de mort morreit Qui pere et mere maudireit. 

Der Auslegung der zweiten Naiur des Löwen ist ein in der 
mittelalterlichen Literatur oft vorkommendes Bild erläuternd 
eingefügt, auch um Zuhörorn die Sache anschaulicher und 
lebendiger vorzuführen: Wie der Löwe mit offenen Augen 
schläft, so starb Christus seiner menschlichen Natur nach am 

10* 

» 
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Kreuze, während seine Gottheit vom Tod nicht berührt wurde; 
gleichwie der Sonnenstrahl, der auf einen Baum fällt, unver- 
letzt bleibt, wenn man den Baum umhaut. Im Abschnitt vom 
Antholops wird nach der gewöhnlichen Auslegung und Er- 
mahnung an alle Menschen, sich vor den Verlockungen des 
Teufels zu hüten, das verweltlichte Leben der Kleriker noch 
besonders gerügt, V. 294 ff. In die Auslegung der Eigenschaft 
der Schlange Aspis, welche diejenigen Reichen bedeutet, die 
durch die Habsucht nach irdischen Gütern gegen das gött- 
liche Wort taub werden, wird als nachahmenswertes Beispiel 
die Erzählung von einem reichen Mann eingeschoben, der 
plötzlich zur Einsicht von der Nichtigkeit der irdischen Güter 
gelangte und nun all seine Habe um Gold verkaufte, dieses 
aber in's Meer versenkte. Schon erwähnt wurde der Zusatz 
V. 2522 ff, wo der Dichter von der Turteltaube, dem Bild 
der Kirche als Braut Christi, Gelegenheit nimmt, von den 
Leiden der Kirche in England zu sprechen. Auch in kürzern 
Zwischenbemerkungen wendet sich der Dichter zuweilen an 
die Zuhörerschaft; so in besonders charakteristischer Weise 
V. 549 ff., ehe er die Eigenschaften des Pelikans auslegt: 
„Ihr weidet jetzt keine Geschichte von Arthur, Karl oder 
Ogier hören; hier gibt es Trank und Speise für die Seele 
jedes Gläubigen, der bei Gott. Rat suchen will". 1 Der Ab- 
schnitt vom Fuchs wird mit der Bemerkung eingeleitet: Ihr 
habt schon oft von den Räubereien des Fuchses gehört (was 
näher in's Detail ausgeführt wird); nun hört was der Bosti- 
aire von ihm sagt.'- Besonders am Anfang von Abschnitten 
finden sich sodann auch mehrmals Hinweise auf die Vor- 
trefflichkeit und moralische Nützlichkeit der vom „Bestiairo" 

1 Seignors, or oez que ee nionte; Ja nVnfendriez vos im conto 
D'Ariur, ou de Churle, ou d'Ogier: Ci a n bei vre et n mengier 

A l'nnie de chascun feel Qui vout avfir de Den consel. 
Vgl. dazu die ganz ähnliche Stell«' am Eingang einer englischen 
metrischen Homilie über die Passion des Herrn (Morris, OKI Engl. Mis- 
ccllany S. 37): 

. . . Nis hit nouht of Knrlemeyne ne of be Duzeper, 
Ac of Oistes pruwinge, not he bolede her. 

2 Es wäre nicht unmöglich, dass der Verfasser dabei auf die 
den Zuhörern resp. Lesern bekannte Tierfabel vom Fuchs Reinhard, 
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gegebenen ermunternden oder abschreckenden Beispiele: V. 
334 ff., 1494 ff, 1759 ff. — Zum Schluss hängt der Dichter 
dem Physiologus noch die Bearbeitung zweier Parabeln des 
Herrn an, von den Talenten und von den Arbeitern im Wein- 
berg, mit Auslegungen, vollständig in der Art metrischer 
llomilieu, wie wir solche sonst besonders in englischer Sprache 
haben. Den Schluss des Ganzen bildet eine Art Gebet: 

Or priun Deu qui nos eria Qui nos fist estre, et qui nos a 

Mis el champ et en la batalle, Qu'il nos consente et qu'il nos valle 

Et qu'il nos dornt, par sa merci, Si bien conbatro et passer ci 

Par entre les biens temperaux, Quo nos los biens esperitaux 

Ne perdon: en itel maniere Deit estre fet nostre proiere. 

Et Dex, par t»a seintime grace, Si nos consonto et teus nos face, 

Qu'il nos doint tel repentement, Que nos, au jor del jugoment, 

Seion a sa destre parlie. An.en! amen! ehascun en die. 

Dieser Bcstiaire des Clerc Guillaume war vermutlich das 
Vorbild des verlorenen, von Maerlant in der Naturen Bloeme 
genannten mittelniederländischen „Bestiaris" von Willem Utou- 
hove; s. Martin: Reinaert, Einleit. S. XIX f. 

4) Auch die Waldenser haben sich den Physiologus 
angeeignet, und dieser, bis jetzt noch nicht veröffentlichte, 
waldensische Physiologus 1 ist eine sehr merkwür- 
dige Schrift. Derselbe hat den Titel: De las propriotas 
de las animaneas (in der Hdschr. steht beide Male la statt 



wie oben auf die kerlingische Sage, anspielen wollte; dieser neue Fuchs- 
name fängt ju auch hier schon an, das alte Wort goupil zu verdrängen; 
V. 1241 ff.: 

Asscz avez o'i parier Comnie reuart soleit enbler 
Les gelincs costanz des noos, etc. 
V. 1275 f.: C'est goupil, qui tant set mal art, Que nos ci apelon renart. 
Auch Pierre gibt die Überschrift : Ii golpis reinart. Philippe de Thann 
ein Jahrb. früher wendet nur das Wort gupilz an. 

1 Durch die gütige Erlaubnis des Herrn üjninasialprofessois Alfons 
Mayer in München bin ich in den Stand gesetzt, seine Copie der Hand- 
schrift zu benutzen. Überliefert ist die Schrift in der Dubliner Hand- 
schrift C. 5, 21, die ausser dem Physiologus einige moralische Gedichte 
\ der Waldenser enthält, Novel Confort, Nobla Leyczon u. A.; s. Alfons 
Mayer, Waldensia, in den Sitzungsberichten der Münchner Akademie, 
I philos.-philol. Kl. 1880, S. 555 ff. 
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las), und enthält folgende 54 Abschnitte: 1) Aygla. 2) 
Pelican. 3) Fenis. 4) Pavon. 5) Grua. 6) Gal. 7) Galina. 
8) Corp. 9) Cing. 10) Pic. 11) Randola. 12) Tortora. 
13) Perdic. 14) Colomba. 15) Voutor. 16) Falcun. 17) 
Papagal. 18) Merlo. 19) Rossignol. 20) Abclhas. 21) 
Chicala. 22) Caladri. 23) Leon. 24) Simia. 25) Lop. 
26) Mostela. 27) Salamandria. 28) Darbon. 29) Unicom. 
30) Cerf. 31) Camos (oder chamos, ~ Dorcas.) 32) Pantera. 
33) Castor. 34) Ricz. 35) Alifant. 36) Caval. 37) Griffen. 
38) Buo. 39) Volp. 40) Can. 41) Andolap. 42) Furnicz. 
43) Serena. (Als zweite Eigenschaft der Sirene begreift dieses 
Kapitel die Geschichte von der Serra mit in sich.) 44) Balena. 
45) Vipra. 46) Aspi. 47) Cocodril. 48) Idria. 49) Serpent. 
50) Recan. 51) Tigre. 52) Aragna. 53) Scorpion. 54) Prin- 
dex (der Baum Peridexion). 

Der Verfasser der sich Jaco nennt, erklärt in der Ein- 
leitung, dass sein Werk den Zweck eines Unterrichtsbuches 
habe. Darnach ist es denn auch zu beurteilen , daraus er- 
klärt sich sein Charakter. Es ist dabei noch weniger vom 
Geist des alten Physiologus übrig geblieben, als selbst bei 
den französischen Bestiaires. Es werden eben eine Anzahl 
von Eigenschaften verschiedener Tiere vorgeführt, und diesen 
eine moralisirende Anwendung auf den Menschen beigefügt; 
das alte mystische Element ist so gut wie ganz ausgeschlossen. 
Von dem Hauptsatz ausgehend, dass die Tiere zum Nutzen 
des Menschen geschaffen seien, will der Verfasser zeigen, 
wie auch die Betrachtung gewisser Eigenschaften mancher 
Tiere zum Nutzen des Menschen gewendet werden kann. 
Nachdem er zuerst in der Einleitung von der über die Tiere und 
die materielle Welt überhaupt erhabenen Natur des Menschen 
gesprochen hat, geht er also zu den Tiereigenschaften und 
ibron geistigen Beziehungen über. 

Was zunächst den äussern Umfang betrifft, so hat die 
Schrift einerseits nicht den gesammten Inhalt des Physiologus 
in sich aufgenommen, während andrerseits mehr als die Hälfte 
ihrer Kapitel diesem fremd ist. Von den 54 Kapiteln ge- 
hören nur 25 dem Physiologus an, welche 26 von dessen 
Kapiteln wiedergeben; nämlich: 1—3, 12, 13, 15, 22, 23, 26, 
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29 -33, 35, 39, 41-46, (in 43 Sirene und Serru vereinigt), 
48, 49, 54. 

Die Anordnung folgt'niclit den Physiologen, sondern ist eine 
willkürlich vom Bearbeiter gewählte. Er teilt in vier Klassen: 
Vögel (1-22), Tiere (Ii animal, 23-42), Fische (43-44), 
Schlangen (45—50). Die vier letzteu Kapitel stehen ausser- 
halb dieser Ordnung. 

Natürlich sind für unsern Zweck zunächst diese Stücke 
nach der Art ihrer Behandlung näher in's Auge zu fassen. 
Was den naturgeschichtlich erzählenden Teil betrifft, so schliesst 
sich derselbe bald mehr, bald weniger treu den lateinischen 
Texten an. Ziemlich genauen wörtlichen Anschluss haben 
wir dabei z. B. in dem Abschnitt vom Löwen, den A. Mayer 
in seinem schon genannten Aufsatz mit Beifügung von Pitra's 
griechischem Text ganz mitteilt. Im Allgemeinen aber sind 
diese Dinge hier nicht übersetzt, sondern mehr oder weniger 
frei nacherzählt. Es lässt sich also weder aus der Bearbei- 
tung noch aus der Reihenfolge der Tiere ein bestimmter 
Schlus8 auf das direkte Original ziehen, sondern nur im All- 
gemeinen sagen, dass dies eben jedenfalls einer der verbreiteten 
lateinischen Texte war, schwerlich ein sehr guter. Aber 
immerhin wird es ein wirklicher Physiologus gewesen sein, 
während alles vom Physiologus Abweichende in der Aus- 
führung, sowie die Beifügung der fremdartigen Abschnitte, 
unbedenklich dem waldensischcn Autor zugemessen werden 
darf, der sich ja auch gar nicht als Übersetzer gibt, sondern 
das Ganze ohne Weiteres ein von ihm verfasstes Werk nennt. 
Wir finden hier auch nirgends im Eingang der Kapitel die 
Berufung auf den „Physiologus", sondern es heisst immer 

nur: la natura, oder la propriota del es aital que . . . , 

oder ähnlich. 

Es fehlen auch am Anfang der Kapitel die für den 
echten Physiologus charakteristischen nnd wesentlichen ein- 
leitenden Bibelsprüche, in denen das betreffende Tier er- 
wähnt ist. 

Was die Behandlung der Auslegungen betrifft, so liegt 
die Sache am einfachsten da, wo der alte Physiologus selbst 
schon Auwendungen auf den Menschen gibt. Doch ist hier 
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noch mehr als beim erzählenden Teil zu beobachten, dass 
der Waldenser ganz frei verfährt. In der Regel führt er 
die moralischen Betrachtungen und Unterweisungen weiter 
aus; so besonders etwa in den Kapiteln vom Adler und von 
der Schlange die Auslegung von der Busse und Reinigung 
von der Sünde. Dabei werden gern auch noch weitere Bibel- 
stellcn angezogen, als die im Physiologus schon gegebenen, 
gelegentlich auch wohl noch andere Autoren mit moralischen 
Sprüchen angeführt: Boetius bei der zweiten Natur des Adlers; 
Augustinus (in der Hdschr. immer „Augustus") in den Kapiteln 
vom Phönix, Hahn, Geier, Löwen, der Viper; „Ysop" beim 
Pfau. — Beim ersten Kapitel vom Adler wird der moralische 
Zweck der Betrachtung schon von vorn herein im Eingang 
der Erzählung besonders betont: Enayma l'aigla ha 3 naturas 
en lasquals se po penre moralita, enaisi speritalment nos 
deven segre 3 vertue. 

Ganz anders, wie schon oben bemerkt, verhält sich 
unser Autor den alten mystischen Auslegungen gegenüber. 
Dieselben werden nämlich in der Regel ganz bei Seite ge- 
lassen und durch ganz andere, moralisirende Anwendungen 
ersetzt. So wird die Erzählung vom Pelikan folgender- 
massen ausgelegt: Die Kinder des Menschen sind seine Seele 
und sein Leib, die er durch die Todsünde tödtet, aber durch 
die Busse wieder zum Leben bringen soll. Im Kapitel vom 
Phönix findet die Erzählung von dessen Verjüngung über- 
haupt keine Auslegung; es wird ihm aber ausserdem noch 
die Eigenschaft beigelegt, dass er beim Herannahen des Todes 
singe, und daran knüpft sich folgende Betrachtung an : Manche 
Menschen beginnen schon in der Jugend zu singen, d. h. 
Gott zu loben und zu preisen, andre in der Mitte der Zeit, 
andre im Alter, andre erst im Tod wie dieser Vogel. Dann 
wird noch weiter von den letztern gesprochen, die ihr Leben 
hindurch im Vertrauen auf irdische Macht und irdischen Reich- 
tum nicht an Gott denken. Die Eigenschaft der Turtel- 
taube wird nicht auf die mystische Ehe Christi und der 
Kirche angewendet, sondern es heisst : Wenn die menschliche 
Seele durch die Sünde ihren Genossen, d. i. Christus verliert, 
so trinkt sie (im geistlichen Sinne) kein klares Wasser mehr 
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und kommt auf keinen grünen Zweig mehr, sondern musa 
die Strafen der Hölle erleiden. Beim Rebhuhn wird nicht 
gesagt, dass dies ein Bild des Teufels sei, sondern es heisst 
uur als Ermahnung: wenn wir die Stimme unsres eignen Er- 
zeugers, d. i. Christi hören, so sollen wir mit grossem Ver- 
langen zu ihm gehen. Beim Geier wird nichts von der 
mystischen Beziehung des Adlersteins auf die Natur Christi 
gesagt, sondern derselbe bedeutet hier lediglich den Beistand 
Gottes bei der Geburt der guten Werke. Die Eigenschaft 
des Charadrius wird nicht auf die Erlösung bezogen, sondern 
auf den Zustand des einzelnen Sünders, der verloren ist, wenn 
Christus sein Antlitz von ihm abwendet, aber gerettet, wenn 
er ihn ansieht. Das Einhorn erscheint hier als Bild des 
Teufels, in der Mahnung an die Menschen: gleich dem Ein- 
horn kann auch der Teufel nur durch den Geruch der Jung- 
fräulichkeit, durch Tugend und gute Werke gefesselt werden. 
Der Hirsch ist hier ein Vorbild unserer Verjüngung durch 
die Busse, wenn wir zu Christus, der lebendigen Quelle, 
unsere Zuflucht nehmen. Der Baum Peridcxion bedeutet 
hier Christus und das contemplative Leben, in welchem die 
Seelen der Gerechten wohnen, denen der Teufel so lange 
nicht schaden kann, als sie darin verharren. Die Viper ist 
ein Bild derer, welche Todsünden begehen, die ihnen in ihrer 
Geburt den geistigen Tod bringen. Der Hydrus wird statt 
auf Christus auf den Teufel angewandt, der die Menschen 
durch seinen Trug vernichten will; in der Erzählung werden 
dem Tiere in Verwechslung mit der Lernäiscben Hydra noch 
viele Köpfe beigelegt, die, wenn abgehauen, doppelt nach- 
wachsen, ein Bild der vielen Sünden eines verstockten Sünders. 
Der Fuchs ist auch hier als Teufelsbild beibehalten, aber 
mit näherer Ausführung des Verhältnisses zu den Menschen: 
er kann uns nur schaden, wenn wir selbst ihm die Waffen 
gegen uns geben, d. i. unsere Sünden. Auch die Serra ist 
ein Bild des Teufels, der von der Verfolgung der im Guten 
Standhaften ablassen muss, ohne etwas zu erreichen. Beim 
Löwen sind zwar von seinen Eigenschaften vom Verwischen 
der Spur und von der Erweckung der Jungen die alten 
mystischen Anwendungen gegeben, aber auch noch andere 
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auf den Menschen beigefügt: 1) So sollen wir die weltlichen 
Dingo so gebrauchen, dass der Jäger, der Teufel, unserm 
Gang nicht folgen kann. 2) So sollen wir vom geistigen 
Tod der Sünde auferstehen. In der dritten Eigenschaft heisst 
es: So schläft Gott nie, sondern behütet uns immer mit offenem 
Auge. Die Geschichte vom Panther ist zweimal hinter- 
einander etwas abweichend behandelt; es ist die alte Aus- 
logung gegeben, aber in der Weise, dass das Verhältnis der 
Menschen, die Christus nach dem Bilde des Panthers an sicli 
zieht, besonders hervorgehoben wird. Beim Elephanten 
finden wir die alte Auslegung auf Sündenfall und Erlösung. 

Ausser diesen Bestandteilen des echten Physiologus 
finden wir auch hier wieder einige von den Dingen, die in 
jungem Physiologustexten dazukamen, so die Jungenprobe 
des Adlers, die Geschichte vom Specht und von der Spring- 
wurzcl, von der List des Löwen, wie er die Tiere fängt, Alles 
mit moralischen Auslegungen. 

Was dann die ganz fremden Zusätze betrifft, so haben 
wir auch wioder ein und das Andere, was auch die fran- 
zösischen Bestiaires bieten, aber doch mit viel mehr Mass- 
haltung, und mit dem prinzipiellen Unterschied, dass diese Dinge 
hier nicht wie dort lediglich als eitler Kram erscheinen, sondern 
als Anknüpfungspunkte für eino anzuhängende Betrachtung 
dienen sollen. Ausserdem sind dann auch noch Stücke dabei, 
die sich sonst in keiner Bearbeitung des Physiologus finden. 
Doch ist auf diese Dingo hier nicht weiter einzugehen. Er- 
wähnt werden soll aber zum Schluss noch, dass wir auch 
im Waldensischen Physiologus die sonst vorkommende Zu- 
sammenstellung von vier Tieren als Bewohnern der vier Ele- 
mente finden; in Kap. 27 wird dem Salamander, der vom 
Feuer lebt, ein ungenannter Vogel an die Seite gestellt, der 
von blosser Luft lebt, beide als Bild derer, die ihren Sinn 
nur aufs Himmlische gerichtet haben; ihnen wird in Kap. 28, 
del darbon, dieser, der von der Erde, und ein Fisch, der nur 
von Wasser lebt, entgegengesetzt, als Bild der fleischlich 
Gesinnten. 

5) Nicht als eine Physiologusbearbeitung , aber doch 
zur Vervollständigung der Nachrichten über die bekannten 
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romanischen Physiologen sind schliesslich noch die proven- 
za Tischen Excerpte aus dem Physiologie zu nennen, in 
der kurzen Zusammenstellung von Eigenschaften verschiedener 
Tiere, die unter dem Titel überliefert ist: Aiso son las naturas 
d'alcus auzels e d'alcunas bestias. 1 Unter manchen andern 
Tieren und ihren Eigenschaften, worunter auch Verschiedenes 
von dem, was wir in den altfranzösischen Bestiaires fanden, 
finden sich nur folgende wenige Stücke aus dem Physiologus; 
De la vibra (Eigenschaft der Schlange, nur bekleidete Menschen 
anzugreifen). Del leon (neben Anderm die 1. und 3. Eigen- 
schaft aus dem Physiologus). Del calandri (Lerche, Ver- 
wechslung: es ist der Chnradrius gemeint). Serena. De aspis. 
Do la salamandra. Del unicorn. De la pantera. Del pellican. 
Del castor. De la cocodrilla (und Hydrus: una serp, que a 
nom idre). De la vibra. Vom Igel und Affen wird zwar 
Anderes erzählt, von Letzterm die Geschichte von den zwei 
Jungen, nicht aber die Dinge aus dem Physiologus. Weiter 
ist nur noch zu bemerken, dass auch diese wie die andern 
Stücke dieser naturgeschichtlichen Zusammenstellung ganz 
knapp gefasst sind, nirgends mit den Worten des Physiologus, 
und dass sie ferner nur als naturgeschichtliche Notizen ge- 
geben sind, ohne dass irgendwo auch nur andeutend eine 
der Auslegungen und Anwendungen des Physiologus herbei- 
gezogen würde. 



2. DIE ALLEGORIEN DES PHYSIOLOGIE IN DER 
LITERATUR DER GERMANISCHEN UND ROMA- 
NISCHEN VÖLKER IM MITTELALTER. 

So hatte also der Physiologus aufgehört, ausschliesslich 
als Beispielsammlung für die Geistlichen und als Quelle für 
die Compilatoren naturgeschichtlicher Bücher zu dienen: er 
wurde immer mehr Gemeingut der ganzen mittelalterlichen 
Welt, nachdem er so durch Übersetzungen auch den gebildeten 

1 Aua einor Pariser Handschrift herausgogoben von Bartsch: 
Chrestomathie provencale. 4. Aufl. S. 333 ff. 
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Laien in seinem ganzen Umfang zugänglich geworden war, 
dem einen Volk früher, dem andern später; können wir ja 
doch auch nicht wissen, ob nicht etwa noch mehr solche 
Übersetzungen und Bearbeitungen vorhanden waren als die 
auf uns gekommenen. Und mit der weitern Verbreitung der 
Kenntnis dieser Tiergeschichten und ihrer Auslegungen auch 
in weitern Kreisen war natürlich zugleich ihrem Eindringen 
in die Literatur in den Volkssprachen Thür und Thor ge- 
öffnet. Unter den Physiologusübersetzungen dürften besonders 
wohl die beiden normannischen Bestiaires bei ihrer poetischen 
Form einen nicht zu unterschätzenden Einfluss ausgeübt und 
wohl auch dazu beigetragen haben, dass manche von den 
Zusätzen, die sie dem Physiologus aus anderer Quelle bei- 
fügten, dann in gleicher Weise populär wurden wie die echten 
Bestandteile des Physiologus. Einzelne schon in der alten 
theologischen Literatur besonders beliebte Allegorien hätten 
übrigens auch populär werden müssen , wenn der Physio- 
logus niemals übersetzt worden wäre, durch Vermittlung 
der Geistlichen, die eben diese Bilder, die ihnen in den 
Kirchenvätern, bei den angesehensten spätem Kitchenschrift- 
stellcrn, wie auch in der lateinischen religiösen Dichtung 
allenthalben begegneten, auch in ihren Schriften und Dich- 
tungen in den Volkssprachen anbrachten. Doch ist dies, wie 
gesagt, immerhin nur ein geringer Bruchteil des gesammten 
Physiologus, wie denn in den geistlichen Prosaschriften und 
in den von Geistlichen herrührenden ältorn strengern religiösen 
Dichtungen in den Volkssprachen, bis weit in's 12. Jahrh. 
hinein, Bilder aus dem Physiologus nicht eben oft vorkommen, 
was sich einfach daraus erklärt, dass diese Literatur der 
Geistlichen überhaupt von ihren lateinischen Quellen im All- 
gemeinen sehr abhängig war, und also auch in diesem Punkt; 
sie nahmen eben auch diese Bilder daraus mit herüber wo 
und wie sie sie angewendet fanden, aber nicht in weite rm 
Mass. Etwa vom Endo des 12. oder Anfang des 13. Jahrh. 
an dagegen beginnen diese Bilder in der Kunstpoesie so recht 
eigentlich festen Fuss zu fassen und werden immer beliebter, 
bei Deutschen und Romanen, was mit der überhaupt wachsenden 
Neigung zu allem Wunderbaren und Abenteuerlichen unver- 



Digitized by Google 



ROMANISCHEN MITTELALTER. 



157 



kennbar zusammenhängt. Die altern Übersetzungen hatten 
den Boden schon vorbereitet, und was die im 13. Jahrh. 
selbst entstandenen betrifft, so haben wir wohl eine Art von 
Wechselwirkung anzunehmen: die steigende Beliebtheit des 
Gegenstandes veranlasste neue Übersetzungen, welche ihrerseits 
dann umgekehrt auch wieder die genauere Kenntnis dieser 
Dinge beförderten. Von nun an begegnen uns diese Tier- 
bilder auf Schritt und Tritt, in Dichtungen jeder Art, in 
geistlicher und weltlicher Anwendung. Es wird ja natürlich 
nicht jeder Dichter, der einmal ein solches dem Fhysiologus 
entstammendes Bild anwendet, dasselbe auch direkt aus ihm 
geschöpft haben, während hinwiederum Andere, wie z. B. 
Hugo von Langenstein, der auch den Physiologus uuter diesem 
Namen selbst citirt, 1 eine sehr gründliche Kenntnis desselben 
verraten. Die unmittelbare Quelle können wir ja natürlich 
in den meisten Fällen nicht mehr verfolgen ; darauf kommt 
auch gar nicht viel an, weil ganz unabhängig davon jede 
Stelle dieser Art ihren Wert hat als Beispiel der Einwirkung 
des Physiologus auf die Literatur. Die gelehrten Dichter 
werden jedenfalls die Urquelle selbst gekannt haben; im 
Übrigen aber wurden wenigstens einige der bekanntern und 
beliebtem Bilder, wie Phönix, Adler, Pelikan, Einhorn, Löwe, 
vollständig Gemeingut der Kunstpoesie, das einer vom andern 
übernahm, wie andere Bilder auch. Und gerade dies ist ja 
für den Ungeheuern EinHuss dieses Buches sehr bezeichnend, 
sowie auch die Erscheinung, dass die allegorische Anwendung 
auch auf ganz andere Gebiete übertragen wurde. 

1) In derältern geistlichen Literatur, wie schon 
bemerkt, sind nur spärliche Beispiele zu finden. Die Autoren, 
wenigstens die gelehrtem, werden ja wohl Manches von diesen 
Dingen aus der lateinischen theologischen Literatur gekannt 
haben; aber man fand eben noch keinen so besondern Ge- 
schmack daran, dass man sie auch eingeführt hätte, wo die 
jeweils direkt benutzten Quellen sie nicht hatten. 

Die älteste germanische Literatur, die angelsäch- 
1 Zum Phönix, Keller 87, 43 ff , und zum Panther, 97, 1. 
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sische, hatte zwar, wie wir sahen, einen (ganzen oder teil- 
weisen) Physiologus und ein grosses Gedicht vom Phönix; 
in der übrigen doch so reichen religiösen Literatur vor der 
normannischen Invasion finden sich aber sehr wenige Spuren 
des Physiologus, in der Poesie nicht einmal deutliche. So 
scheint an einer Stelle des Cr ist 1 unter einem nicht näher 
bezeichneten Yogel, mit dem Christus verglichen wird, der 
Phönix verstanden zu sein, da der Dichter den Job dazu 
citirt, auf den auch im angelsächsischen Phönixgedicht Bezug 
genommen wird: 2 Job pries den Heiland und nannte ihn 
dabei einen Vogel, den die Juden nicht verstehen konnten. 
Es war des Vogels Flug den Feinden (Teufeln) auf der Erde 

dunkel und verborgen Nicht konnten die des Vogels 

Flug erkennen, die nicht an die Himmelfahrt des Herrn 
glaubten. Die Erzählung von der Viper, aber ohne ihre An- 
wendung, finden wir in dem Frage- und Antwort-Stück Adrian 
and Ritheus aus dem 10. Jahrh.; 3 in Rätselform hatte ja 
schon Aldhelm einige dieser Dinge verwendet, dessen Beispiel 
hier wohl nachwirkt. Auch die Predigtliteratur ergibt sehr 
wenig. In einer Homilie Aelfric's (Ende des 10. Jahrh.) 
in purificatione S. Mariae wird die symbolische Bedeutung 
der im Mosaischen Gesetz vorgeschriebenen Opfergaben aus- 
einandergesetzt und dabei an der Taube neben der Sanftmut 
die Liebe zur Einheit und das Fliegen in Scharen hervor- 
gehoben, zum Beispiel für die Menschen, an der Turteltaube 
die Witwentreue. 4 Bei der gleichen Gelegenheit finden wir 



1 Thorpe, Codex Exoniensis S. 40 f. 

2 Job 18 ff. Natürlich steht im hebräischen Urtext nichts von 
einem Phönix. Vgl. das Phönixgedicht, Abschnitt VIII, V. 550 ff. 

» Haupt und Hoffmann, Altdeutsche Blätter II, S. 190. 

4 Homiliae catholicae, ed. Thorpe, I. 8. l4*2: Culfran sind swide 
unscaiädigo fugelas, and bilowite, and hi lufiait annysse, and fleod him 
flocemcelum. Do eac swa se cristena man; beo him unsceadnig, and 
bilewito, and lufige annysse, and brodorrwlene betwux cristenum man- 
num; honne geoffrad he gastlice Godo ha oulfran-briddas. Pa turtlan 
getaeniad clcennysse: hi sind swa goworhto, gif hyra oder oderne 
forlyst, ponne ne seed sco cueu naefre hire oderne gomacan. Gif donne 
se cristena man swa deit for Godes Infon, ]>onn<» geoffrnd hr da turtlan 
on J)a botDtan winan. 
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dann den Zug von der Turteltaube auch wieder in einer 
der von Morris herausgegebenen Homilien des 12. Jahr h. 1 
In einer andern, über das Thema: Estote prudentes et vigilate 
in orationibus, 2 werden mit Beiziehung des Worts: Estote 
prudentes sicut seipentes, die Eigenschaften der Schlange 
ausführlich dargelegt: Zuerst, dass sie ihr Haupt mit dem 
Körper decke, und letztern der Gefahr darbiete. So that 
Job (dessen Geschichte dann erzählt wird); das Haupt, das 
er schützte, war sein Glaube, an dem er in allen Prüfungen 
festhielt. An zweiter Stelle wird von ihrem Verstopfen der 
Ohren gesprochen, hier mit der Anwendung, dass so auch 
wir das Ohr gegen die Lockungen des Teufels verstopfen 
sollen; endlich kommt noch die schon früher erwähnte eigen- 
tümliche Darstellung des Verjüngungsvorgangs (s. oben 8. 
126). Sonst kommen in solchen spätem Homilien des 12. 
und 13. Jahrh. auch zuweilen allegorische Erörterungen über 
andere Tiere vor, in Anlehnung an die benutzten Quellen, 
in keiner direkten Beziehung zum Physiologus, aber immer- 
hin in diesem allegorischen Geschmack. So werden bei Morris, 
Old Engl. Horn. I. S. 153 und H. S. 191 Eigenschaften der 
Schlange aufgeführt, mit Rücksicht auf die der Teufel Schlange 
heisse; II. S. 37 werden die Böcke und Schweine mit ihrer 
unreinen Art auf die Ilurer, Fresser und Säufer angewendet. 
(Vgl. auch Ormulum V. 1200 ff.) In dem metrischen Homi- 
licnbuch des Mönchs Orm, dem Ormulum (c. 1200), kommen 
ebenfalls einige Bilder aus dem Physiologus vor, eben auch, 
wie er sie in seinen benutzten Quellen angewendet fand. An 
zwei Stellen, bei Besprechung der Opfergaben, wird auch 
hier wieder der Zug von der Turteltaube angeführt, V. 1270 ff. 
und V. 7784 ff. (die zweite Stelle lückenhaft). Die dritte 
Eigenschaft des Löwen findet sich in einer längern Erörterung 
über die symbolischen Tiere der Evangelisten : Marcus, meint 
Orm, habe desshalb den Löwen zugeteilt bekommen, weil er 
besonders von der Auferstehung des Herrn geschrieben habe; 
denn der junge Löwe werde am dritten Tag zum Leben er- 
weckt. (V. 5834 ff.) In der folgenden Rekapitulation noch- 

1 Old Enplish Homili«*, Bd. II. 8. 40. 
* 1. c. 8. 105. 
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mala, V. 5978 ff. Nachher wird erst «och gezeigt, wie diese 
symbolischen Tiere alle auch auf den Menschen, wie er sein 
soll, Bezug haben können; da heisst es V. 6024 ff.: „Er 
steht auf und versöhnt sich mit CJott durch rechte Busse, 
und so wird er bezeichnet durch das Tier, das die Gestalt 
des Löwen hatte, das aufsteht am dritten Tag nachdem es 
geboren ist. (Als Eigenschaft des Adlers wird dabei immer 
nur genannt, dass er hoch empor fliege; nichts von seiner 
Verjüngung.) Weiter wird dann auch hier wieder, wie so 
oft in der patristischen Literatur, zur Erklärung, warum 
Johannes der Täufer die Pharisäer Natterugezücht nennt, die 
Geschichte von der vater- und muttermörderischen Viper an- 
geführt, V. 9759 ff. 

In der deutschen religiösen Dichtung der altern 
Zeit, so lange die Literatur ausschliesslich in den Händen 
der Geistlichen ist, und dabei von lateinischen Quellen ab- 
hängig, ist's nicht anders. Ein sicher auf den Physiologus 
zurückgehendes Bild Hess sich in deutschen Gedichten vor 
dem 12. Jahrh. überhaupt nicht finden. Nur als Vermutung 
kann hingestellt werden, dass vielleicht das nach lateinischen 
Quellen auch in der deutschen religiösen Dichtung des 11. 
und 12. Jahrhunderts beliebt gewordene Bild von dem Köder 
und der Angel, die der Teufel verschluckt, ursprünglich mit 
dem Bild vom Hydrus im Physiologus zusammenhängt; die 
Idee ist dieselbe, und es wäre nicht undenkbar, dass die 
lateinischen Theologen, auf die jenes Bild zurückgeht, dabei 
die bewusste Absicht hatten, der Allegorie vom Hydrus 
eine nach ihrer Ansicht schicklichere zu substituiren. Was 
nun die deutschen Stellen betrifft, so lesen wir also z. B. 
in der sog. Summa Theologiae, 13, 5 ff. : „Da verfolgte der 
Teufel die Menschheit (nämlich Christi), mit der die Gottheit 
war. Den Köder fand er hangen, 1 mit der Angel ward er 
gefangen". Oder im sog. Ezzoleich (15, 11 ff. nach Müllcn- 
hoff und Scherer): „Der Teufel schnappte nach dem Fleisch; 



1 Nach der Emendation von Konr. Hofmann (Sitzungsberichte 
der Münchner Akademie der Wissenschaften, philos.-philol. Klasse 1871, 
S, 322) statt: daz chordir viumit er irhangin. 
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die Angel war die Gottheit. Nun ist es wohl ergangen: daran 
ward er gefangen". 1 — Indessen treten dann im Lauf des 
12. Jahrh. doch schon mehr und sicherere Beispiele auf. In 
der poetischen Bearbeitung der Bücher Moses 2 wird im 
Segen Jakob's bei Paraphrasirung der Worte: catulus leonis 
Juda, . . . quis suscitabit eum, zwar nicht wie sonst das Er- 
wecken der Jungen, aber das Schlafen mit offnen Augen her- 
angezogen : 

Alse den leun oder die leuinnen iemen getar wekchen 

söser ligit ruowen mit offenen ougen, 

snme geturrin viante dln iuweht dich giruozen. 

In dem allegorischen Gedicht „die Hochzeit" (erste 
Hälfte des 12. Jahrh.) wird etwas unklar die Geschichte von 
der Verjüngung des Adlers erzählt, nach dessen Beispiel wir 
uns in der Furcht und Liebe Gottes geistig verjüngen sollen. 3 
Im Verlauf des gleichen Gedichts wird dann auch noch das 
Bild des Pelikau's in folgender Weise verwendet: 4 Wenn 
dieser Vogel sieht, dass sein Junges schwarz ist, so gibt er 
ihm selbst den Tod; dann erbarmt er sich, vergiesst sein 
eigenes Blut und beträufelt es damit, bis es wieder zum Leben 
kommt und schöner wird, als es vorher war; dann nimmt er 
es wieder unter seine Flügel. Ebenso that Gott mit uns; 
dabei wird dann die Anwendung auf die Verstossung des 
Menschengeschlechts nach dem Sündenfall und die Erlösung 
noch weiter ausgeführt. Eine Stelle in Heinrich's Litanei 



* Vgl. z. B. auch noch Frau Ava, Leben Jesu, bei Diemer, D. Ged. 
des 11. u. 12. Jahrh., S. 262, 4 ff. In der Anmerkung zu S. 97 führt 
Diemer noch mehrere andere derartige Stellen an , aus Gedichten und 
Predigten, auch die folgende Stelle aus Isidor, die wenigstens für einen 
Teil der deutschen wohl direkte Quölle gewesen sein wird, Sent. I. 14: 
Diabolus dum in Christo carnem humanitatis impetit, qune patebat, 
quasi hämo divinitato cius captus est, quae latebat. Von englischen 
8tollen nenne ich Aelfric, Horn. enth. I. S. 216, und Old Engl. Homilies 
I. S. 123, wo eine woitere Auslegung gegeben ist. 

2 V. 5496 ff. nach Massmann's Ausgabo, Deutsche God. des 11. 
u. 12. Jahrh. 

3 Karajan, Deutsche Sprachdenkmale des 12. Jahrh., S. 32. 

♦ 37. 

Lauchert, Friedr., Pbyeiologue. 11 
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scheint auf das Einhorn hinzuweisen, 1 wenn von Christus, 
der corona virginum genannt wird, gesagt ist, er habe dadurch 
seine Liebe der Jungfräulichkeit gezeigt, dass er von einer 
wahren Jungfrau den menschlichen Körper an sich nahm 
„und in diese Todgrube kam um uns sündiger Menschen 
willen". Die Vermutung gewinnt dadurch an Wahrschein- 
lichkeit, dass schon an einer andern Stelle des Gedichts 
(V. 114) unter den mystischen Namen Christi auch die Be- 
zeichnung Einhorn aufgeführt ist. 2 In Wernher's Maria 3 
haben wir schon eine deutlichere Anwendung der Allegorie 
vom Hydrus, obgleich auch hier das Tier nicht genannt ist: 
Da Gott um der Menschen willen Mensch werden wollte, da 
legte er eine fleischliche Brünne an, um nach Kampfes Sitte 
mit dem Teufel zu streiten. Auch eine schöne Anwendung 
der Verjüngung des Adlers findet sich in diesem Gedicht, 4 
auch ohne den Adler zu nennen, d. h. ohne das Gleichnis 
ausdrücklich auszuführen, aber ebenfalls ganz deutlich. Es 
wird von den Seligen gesagt: „die bleiben nicht zur Linken 
(des Herrn), sie eilen aus der Finsternis in die lichte Sonne 
und baden sich in dem Brunnen, wovon alle Unreinigkeit 
schwindet und sie der Geist losbindet von den Banden des 
Todes". Eine Anlehnung an die Weise des Physiologus finden 
wir auch in einer Stelle des Gedichts vom Antichrist, 5 
wo die in der Apokalypse 9, 3 ff. erwähnten Heuschrecken 
allegorisch auf die dem Antichrist vorausgehenden Lügen- 
propheten gedeutet werden, vielleicht mit teilweiser Anlehnung 
an die Eigenschaft der Serra: die Heuschrecken wollen fliegen, 
fallen aber gleich wieder nieder, ihres bösen Gefieders wegen; 



1 Nach dem hindern Text, bei Massmann: D.Oed, d. 12. Jahrh., 
V. 978 ff. Im kürzern Text, bei Hoffmatm, Fundgruben II, fehlt die 
Stelle. 

2 Im kürzern Text lautet der betreffende Vers: leu, ein brunne 
unde liebarf. Natürlich muss auch hier einhurno emondirt werden, 
wio im andern Text steht: lewe, einhorne unde lebart, | are, calb 
unde lamp. 

» Hoffmann, Fundgr. II. 179, 12 ff. 
* Fundgr. II. 8. 194, 35 ff. 
» Fundgr. II. S- 111 f. 
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ebenso ist es mit diesen Betrügern, da sie wenig daran denken, 
was Fittiche bezeichnen, nämlich die rechte Liebe zu Gott; 
(da sie diese aber nicht haben), so müssen sie statt des Fluges 
springen wie die Heuschrecken. 1 

Dass in die nach lateinischen Mustern gearbeiteten Bibel- 
commentare eben auch solche Allegorien mit herüberge- 
nommen wurden, wo sie in den Quellen standen, versteht sich 
ohnehin von selbst. So sehen wir in Willi ram's Paraphrase 
des Hohenliedes (c. 1065) auch wieder alle die Dinge, die sich 
seit des Origenes Tagen in den Commentaren dieses Buches 
stehend fortpflanzten. 2 — In der Predigt, um diese hier 
noch beizuziehen, werden diese Bilder, wenigstens von der 
' Zeit an, wo sie ohnehin populär wurden, gewiss an geeigneter 
Stelle auch angebracht worden sein. Wieweit dies der Fall 
war, lässt sich aus den schriftlich erhaltenen Predigtskizzen 
natürlich nicht beurteilen; im Einzelnen wird es dabei eben 
auf den Geschmack der einzelnen Geistlichen angekommen 
sein. Bei Berthold vou Regensburg fand ich keine einzige 
auf den Physiologus zurückweisende Stelle, obwohl sonst 
spärliche Spuren von Tierallcgorien in dieser Art; in Predigt 
35 (nach Pfciffer's Ausgabe) wird ausgeführt, der Mensch 
solle vier Tieren gleichen: dem Hasen, der Heuschrecke, 
Ameise und Eidechse (molle); von jedem derselben werden 
mehrere Eigenschaften angeführt (aber auch von den beiden 
letzten nicht die im Physiologus erzählten), und in einer 
Weise moralisch angewendet, die wenigstens einen indirekten 
Einfluss des Physiologus nicht verkennen lässt; von der Heu- 
schrecke spricht er in moralischer Anwendung z. B. auch 
noch in Predigt 50 (Bd. II. S. 144). Aus späterer Zeit können 



1 Auch bei Isidor in Exod. 14, und auch sonst in der theolo- 
gischen Literatur, sind die Heuschrecken als Bild des Leichtsinns ge- 
fasst, . . . tanquam vagae et aalientes anhnae in sacculi voluptates; an 
dio Stelle Isidor'« schliesst sich eine Stello in der Vorauer Bearbeitung 
der Bücher Moses an, bei Diemer, Deutsche Oed., 8. 39, 5 ff.; vgl. 
Diemer's Note. 

2 Hirsch § 33. Caproa (Dorkas ) § 36. Von letzterer noch aus- 
führlicher § 59: mundum animal et acutissime videt unte weidenet gerno 
an dero hoho, mit genauer Auslegung; wörtlich wiederholt § 115. 

11* 
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z. B. Johannes Geiler s von Kaisersberg Predigten vom Hasen 
im Pfeffer ebenfalls in diesem Sinn angeführt werden. Da- 
gegen eine 'direkte Spur des Physiologus selbst finden wir 
z. B. in einer anonymen Predigt des 13. Jahrh., 1 wo dem 
Prediger sicher das Bild des Panthers vorgeschwebt hat, wenn 
er sagt, alle Geschöpfe erfreuen sich an dem Oatertag, „die 
heiligen Engel im Himmel, der Mensch auf der Erde, die 
Vögel in der Luft, ausser dem Teufel allein, den Gott an 
diesem Tage mit seiuer Gewalt so gebunden haf, dass er uns 
nimmer schaden kann u . Aus späterer Zeit fand ich noch 
Einzelnes (Adler, Pelikan, Nyktikorax) in einem handschrift- 
lichen, jetzt im Besitz des Herrn Prof. Friedrich befind- 
lichen Predigtlexikon in lateinischer Sprache, das, am Rhein 
entstanden, in der Zeit vor der Reformation dort im Gebrauch 
war, im Jahr 1512 in den Besitz des bekannten Johannes 
Pfefferkorn übergieng, nach dessen eigenhändiger Bemerkung 
auf dem ersten Blatt. 

2) Die eigentliche Blütezeit dieser Allegorien in der 
Kunstpoesie des Mittelalters ist also das 13. Jahrhundert, in 
Deutschland wie bei den romanischen Völkern; bei letztern 
zum Teil noch länger nachwirkend als in der nun bald ver- 
wildernden deutschen Literatur. Ein rascher Überblick über 
die deutsche Poesie des Jahrhunderts kann zunächst einmal 
im Allgemeinen veranschaulichen, wie manche Bilder besonders 
in dessen zweiter Hälfte immer häufiger werden. Es sollen 
dabei nur die wichtigsten Moniente vorläufig hervorgehoben 
werden. 2 Bei Freidank finden wir Pelikan, Rebhuhn, Strauss, 
Charadrius, Biber, Löwe, Salamander; wenn die betreffenden 
Stellen auch wohl nicht ursprünglich zu dieser Spruchsamm- 
lung gehören, wie sie schon W. Grimm als unecht bezeichnet 
hat, so stammen sie doch auf alle Fälle aus der Zeit, mit 
der wir es hier zu thun haben. Wolfram Von Eschenbach 
kennt die Erzählungen von Löwe, Einhorn, Turteltaube, 

1 Hoflfmann, Fundgr. I, 8. 72. (Predigten aus dem Anfang des 
13. Jahrh.: 1. In Pascha.) 

2 Die betreffenden Stellen werden im weitern Verlauf der Dar- 
stellung genauer citirt werden. 
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Phönix, Pelikan; Gottfried von Strassburg die Turteltaube; 
das Nibelungenlied den Panther. Bei Walther von der Vogel- ' 
weide wie auch sonst in der altern Lyrik findet sich nichts. 
Dagegen wendet dann Bruder Wernher Adler und Schlange 
an, Reinmar von Zweter das Einhorn. Konrad von Würz- 
burg hat den Physiologus sehr fleissig benutzt, besonders, 
wie zu erwarten ist, in seiner Goldenen Schmiede; wir finden 
bei ihm den Löwen, Pelikan, Adler, Phönix, Panther, Einhorn, 
Hirsch, Salamander, Elephant, Strauss, Schlange, Biber, Hydrus. 
Auch der Marner verwendet mehrere dieser Bilder, und 
in gleicher Weise auch andere lyrische Dichter aus der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts und dem Anfang des 14.; Frauenlob 
ausser mehrern der genannten auch die Fulica. Hugo von 
Langenstein in seinem umfangreichen Gedicht von der Marter 
der heiligen Martina gibt sogar ganze seitenlange Paraphrasen 
mehrerer Abschnitte aus dem Physiologus. Dabei folgt man 
aber durchaus nicht immer treu der typischen Darstellung 
des Physiologus, sondern wie schon manche lateinische Theo- 
logen, so verfahren um so mehr die Dichter in der Anwen- 
dung und Auslegung häufig freier und verwenden dabei diese 
Bilder nicht selten in einer poetisch wirkungsvollen Weise, 
In den romanischen Literaturen ist es ebenso, wie die 
im Verlauf anzuführenden Beispiele daraus zeigen werden; 
bei den so mannigfachen literarischen Wechselwirkungen der 
Völker auf einander war ja auch zu erwarten, dass auch der 
Geschmack für diese Art von Allegorie sich glcichmässig ver- 
breitet haben werde. Immerhin hat es den Anschein, dass 
diese Bilder in religiöser Allegorie nirgends so häufig und 
mannigfaltig verwendet wurden, wie gerade in Deutschland. 
— In Spanien macht auch schon der alte Gonzalo de 
Berceo (blüht zwischen 1220 — 46; f 1260) den Anfang, 
der als rein geistlicher Dichter hier noch für sich gesondert 
zu betrachten ist. In seinem Gedicht vom Messopfer spricht 
er zuerst von der symbolischen Bedeutung der Opfer des 
Alten Testaments; darunter nennt er die Turteltaube als 
Symbol der Keuschheit. 1 Im weitern Verlauf des selben 

1 El Saorificio de la Alisa, oopla 21: 
La törtora es signo de la sua (nämlioh Christi) castidad. 
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Gedichts acheint ihm das Bild des Charadrius vorgeschwebt 
zu haben, Str. 49 ff., wenn er sagt, die rechte Seite des 
Altars bezeichne die Juden, die linke die Heiden (los Moros); 
wenn nun der Priester von der rechten Seite auf die linke 
trete, so bedeute das, dass Christus, da ihn die Juden nicht 
aufnahmen, sich zu den Heiden wandte. 1 In dem Lobgedicht 
auf Maria heisst es an einer Stelle, wo von den vier Evan- 
gelisten die Rede ist, auch bei diesem Dichter, wie wir schon 
bei Orm sahen, Marcus habe desshalb den Löwen als Symbol, 
weil er mehr als alle andern von der Auferstehung spreche; 
dass muss auf irgend eine Quelle zurückgehen, wo diese Er- 
klärung mit Rücksicht auf den Physiologus gegeben war; 
hier erscheint diese Beziehung allerdings verwischt, da der 
Dichter nur sagt, der Evangelist 9treite für diese Festung 
(den Glauben an die Auferstehung) wie ein Löwe. 2 Ferner 
wird die Unterscheidung von Weizen und Hafer im bildlichen 
Sinn von Gut und Böse, die wir im Gedicht von den Wunden 
Maria's finden, entweder direkt oder durch ein Zwischenglied 
mit der ähnlichen Gegenüberstellung von Weizen und Gerste 
im Kapitel des Physiologus von der Ameise zusammenhängen : 
„So ist St. Maria, die voll Gnade ist: für Dienst gibt sie Herr- 
lichkeit, für Ungehorsam Strafe; den Guten gibt sie Weizen, 
den Bösen Hafer; die Einen gehen in die Herrlichkeit ein, 
die Andern in Fesseln." 3 — Anführung verschiedener Züge 



1 Man beachte besonders folgende Strophe, die auch im Wortlaut 
auf den Physiologus hinweist: 

La gent de los Judios en ora mala nados 
Repoyaron ä Christo por sus malos pecados, 
Recibieronlo Morus, fueron bion venturados, 
Esos andan por fijos, los otros por andados. 
(Andados = adnados, Stiefsohne.) 

2 Loores de Nuestra Senora, copla 165: 

Marcho dice sobre todos de la Rosurroction, 
Por osa fortaleza riöe como leon. 
9 Milagros de Nuestra Senora, copla 374: 

Tal os Sancta Maria, quo oh de gracia plena: 
Por servicio da gloria, por deaervicio pena, 
A los bonos da trigo, a los malos avena, 
Los unos van en gloria, los otros en cadena. 
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in bloss naturgesehichtlichem Sinne finden wir dann unter 
andern Wunderbarkeiten in Segura's Alexandergedicht; dies 
und Anderes wird später an gehöriger Stelle angeführt werden. 
Hier ist aber noch auf eine von den spanischen Übersetzern 
von Ticknor's Literaturgeschichte 1 erwähnte Schrift hinzu- 
weisen; im Anhang wird in einer Note zu Don Juan Manuel 
eine Handschrift der Madrider Biblioteca Nacional mit dem 
Titel „Libro de los enxemplos" angeführt, die unter Andcrm 
einen anonymen Traktat enthält, der nach der Angabe dieser 
Gelehrten eine gewisse Verwandtschaft hat mit dem Conde 
Lucanor des Don Juan Manuel, und vielleicht auf diesen 
Autor zurückgehen konnte. Nach dem mitgeteilten Inhalts- 
verzeichnis findet sich darin unter einer grössern Zahl von 
moralischen Erzählungen und Tierfabeln, wie es scheint mit 
Anwendungen in der Art des Conde Lucanor, Folgendes, was 
wohl auf den Physiologus zurückgeht: De la bestia altilobi 
(Antholops?); del gusano Hydrus (vom Wurm Hydrus); dcl 
unicornio; möglich ist, dass auch der Zug vom Fuchs vor- 
käme, der sich todt stellt; der Fuchs tritt mehrmals auf, öfter 
in Ticrfabeln mit andern Tieren zusammen, einmal auch bloss: 
de la gulpeia. — Schliesslich sei auch auf das Wort caladre 
(s. oben S. 7 Anm.) nochmals hingewiesen, das noch durch 
sein Fortleben in der Sprache lebendiges Zeugnis für den 
einstigen Einfluss des Physiologus ablegt. — Beispiele aus der 
italienischen Poesie werden ebenfalls unten an geeig- 
neter Stelle aufgeführt werden. Von Werken compilatorischen 
Charakters, in denen der Physiologus benutzt ist, sei hier nur 
auf den Tresor des Brunetto Latini (sechziger Jahre des 
13. Jahrh., französisch geschrieben), und auf das Lehrgedicht 
des unglückseligen Cecco d'Ascoli (1327 verbrannt), die Acerba, 
hingewiesen. 

Ich will nun versuchen, auf Grund der von mir ge- 
sammelten Beispiele ein anschauliches Bild davon zu entwerfen, 
wie diese Tiergestalten also in der Blütezeit der mittelalter- 
lichen Literatur poetisch verwendet wurden; ich halte mich 



1 Ticknor: llistoria de la literatura cspanola, trat], por D. Pas- 
oual de Gayangos y Ü. Enrique de Vedia. Band I, S. 502 ff. 
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dabei besonders an deutsche Beispiele, da die Anwendung 
in fremden Literaturen ja auch dieselbe ist und keine neuen 
Gesichtspunkte ergibt, wie die eingestreuten Beispiele daraus 
zeigen. In diesem Paragraphen haben wir es zunächst mit 
der religiös-mystischen und moralischen Anwendung (also noch 
im Sinn des Physiologus selbst) zu thun. 

Von den Eigenschaften des Löwen gibt Hugo von 
Langenstein eine weitläufige Paraphrase von fast 200 Versen, 1 
die noch dazu ziemlich unmotivirt den Gang der Erzählung 
unterbricht. Beim Übergang zur achten Marter, die darin 
besteht, dass Martina einem hungrigen Löwen ausgesetzt wird, 
sagt nach der Nennung des Löwen der Dichter plötzlich: Ich 
wil des lowen natüre und sines \lbea figiire iu bescheiden- 
lieben sagen, worauf dann der ganze Physiologusabschnitt 
vom Löwen folgt, zum Teil mit selbstständigen originellen 
Auslegungen: Hinter der mystischen Auslegung der Eigen- 
schaft des Löwen, mit offnen Augen zu schlafen, heisst es 
weiter: 2 „So sollen auch wir Schlafes pflegen, böse Werke 
bei Seite lassen und der Welt Unmusse, und um der Huld 
Gottes willen böse Begierde stillen, und mit gutem Willen 
wachen, dass, wenn der Leib es nicht vermag, die Seele mit 
ihrem Fluge auf zu Gott fliege", etc. Der mystischen Aus- 
legung des Verwischens der Spuren wird gleichfalls noch eine 
moralische angefügt: 3 So sollen auch wir mit dem Schweife, 
nämlich mit der Todesfurcht (denn „der tot ist des lebins 
s weif a ), die Spur unserer Sünden vor dem Höllenjäger ver- 
wischen. Die dritte Eigenschaft erfährt eine von der des 
Physiologus verschiedene mystische Auslegung: 4 Wie der 
Löwe mit seiner Stimme seine todten Kinder lebendig macht, 
„so belebte uns Christi Ruf, den ihm die bittre Marter schuf 
um der Welt Schuld, dass er uns zu seines Vaters Huld 
brachte und uns aus der Acht und dem Bann half, etc. Dann 
heisst es auch in moralisirender Anwendung weiter: „Also 



• 173, 77 ff. (Ausg. v. Keller.) 
2 174, 23 ff. 

» 174, 85 ff. 

* 174, 95 ff. 
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sollen auch wir zu Gott klagen und rufen in Demut und 
unsre Werke dadurch lebendig machen; sonst sind diese, die 
wir selbst geboren haben, todt und verloren", etc. Die Eigen- 
schaft vom Verwischen der Fussstapfen wird ausserdem noch 
an zwei andern Stellen desselben Gedichts allegorisch ver- 
wendet. Einmal spricht der Dichter von Christi Mensch- 
werdung und sagt dabei von der heil. Maria: 1 .... „die 
seine Mutter und seine Amme nach menschlicher Weise ward 
und doch unversehrte Jungfrau blieb nach der wunderbaren 
Geburt, so dass der Teufel die Fussstapfen der Gottheit nicht 
merkte und nicht erkennen konnte der hohen Gottheit Ge- 
stalt in der menschlichen Natur". Ein andres Mal 2 wird die 
Allegorie auf den Tod übertragen, der uns alle Freude aus- 
streicht mit sines bittern endes zagel. — Am meisten ver- 
breitet aber in der Literatur ist die dritte Eigenschaft, das 
Erwecken der todton Jungen. So redet Konrad von Würz- 
burg 3 die heil. Maria an: „Du bist des Löwen Mutter, der 
seine todten Jungen mit seiner lauten Stimme lebendig machte; 
da dein Sohn zur Nonzeit dreimal an dem Kreuzo schrie, 
da brach das Band des Todes entzwei, der uns viel arme, 
seine (nämlich Christi) Kinder, gefangen hielt, die wir danu 
lebendig wurden durch deine Hilfe, reine Jungfrau*. Ähn- 
lich z. 13. auch Heinzelin von Konstanz, der Manier, Frauenlob. 4 

Das Bild vom Charadrius finden wir in einem Ge- 
dicht des Meissners h angewandt: Gleich diesem Vogel thut 
Christus: „wonn ein Siechor in Sünden sterben will, dem 
ist er gram, von dem kehrt er die Augen, der muss verderben. 
Will er aber genesen, so ist Gottes Güte so gross, dass sie 
ihn doch zum Heil gelangen lässt. (Gores güüto ist sö vi], 
diu laet in doch erwerben. ) tt 

Vom Pelikan erzählt Freidank, 6 dieser Vogel ziehe 

• 201, 98 ff. 

2 259, 49 ff. 

3 Goldene Schmiode, V. 502 ff. 

* Die betreffenden Stelion werdon später in andern) Zusammen- 
hang zur Sprache kommen. 

5 MSH. III. S. 92 f. (Nr. IV. 5.) 

6 43; 8. 145, 3 ff. in W. Grimm's Ausgabe. (Von Grimm als un- 
echt bezeichnet. 
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seine Jungen so auf, dass er sie mit seinem Herzblut nähre, 
bis er selbst sterbe. „Dieser Vogel ist ein Bild des gnädigen 
Christus, der auch den bittern Tod litt für seine Kinder, die 
Christenheit". Auch Heinzelin von Konstanz 1 gibt die Er- 
zählung in der Fassung, dass der Pelikan „mit seiues Leibes 
Blut seine Kinder speise". Wir werden auch noch in andern 
Fällen sehen, wie manche Dichter die Tiergeschichten in einer 
Weise darstellen, die der überlieferten wunderbaren Eigen- 
schaft eine natürliche Erklärung unterzulegen sucht. Dagegen 
finden wir die echte Darstellung, die ja auch mit der mystischen 
Auslegung besser harmouirt als diese zahme Umdeutung, 
z. B. in Gedichten des Marners, 2 Konrad's von Würzburg, 3 
Fraueulob's. 4 In der Goldenen Schmiede 5 nennt Kourad 
Maria „das himmlische Nest, wo der Vogel Pelikan aus und 
ein flog, der Blut aus seinem Herzen sog, womit er seine 
Kinder lebendig machte, da sie blind und todt vor ihm lagen. 
Dein Herz bot sieh als Nest dem süssen Gott sonder Wank, 
der nach dem Bild eines Vogels zu deinem keuschen Leibe flog, 
und dann sein Herzblut für seine todten Kinder vergoss, 
womit er ihnen dort auf ewig das Leben ontschloss". — Von 
altfranzösischen Dichtern wendet z. B. der König Thibaut 
von Navarra das Bild des Pelikans an. 6 Er kennt die Ver- 
sion der Sage, wonach nicht der Pelikan selbst im Zorn die 
Jungen zuvor tüdtet, sondern ein ihm feindliches Tier (hier 
„Ii mauvais oisoau"), worauf der Vater sich mit dem Schnabel 
über den Jungen tödtet, so dass sie durch das auf sie strömende 
Blut wieder zum Leben kommen. Ebenso that Gott, da er 
in seiner Passion seine Kinder mit seinem Blut aus der Ge- 
walt des Teufels befreite. — Im Italienischen lässt Dante 
in der Divina Commedia den Evangelisten Johannes durch 



1 Von den zwein Johansen, MSH. III. S. 409. 
8 MSH. IL S. 251. 
' MSH. II. S. 311. 
♦ MSH. II. S. 340. 
» V. 468 ff. 

6 Poäsies du roi de Navarre, publ. par L6vosque de la Ravallicre, 
Paria 1742, T. II. S. 158: Chanson 65. 
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Bcatrice als den bezeichnen, „der an der Brust unsres Peli- 
kans lag". 1 

Der Erzählung von der Verjüngung des A dlers bedient 
sich einmal Bruder Wernher, 2 aber nicht in der herkömm- 
liehen allegorischen Verwendung, sondern um durch den 
Gegensatz die Hinfälligkeit des menschlichen Lebens um so 
nachdrücklicher hervorzuheben: Der Adler verjüngt sich zwar, 
wie uns die weisen Meister erzählen, und die Schlange er- 
neuert ihren Balg; aber der werte Mensch verjüngt sich nicht 
mehr. — Wie die ursprünglich nicht dem Physiologus an- 
gehörigo Eigenschaft von dem scharfen Blick des Adlers und 
der Prüfung seiner Jungen in den altfranzösischen Bestiaires 
doch als dessen Bestandteil erscheint, so sind sie auch in 
der Poesie in gleicher Weise wie die echte Eigenschaft ver- 
wendet. So in einem Gedicht des Marners. 3 Kourad von 
Würzburg 4 wendet die Eigenschaft auf Maria an: Wie der 
Adler seine Jungen, „so versuchst du, Mutter aller Christen- 
heit, die, welche durch dich wiedergeboren wurden in der 
Taufe. Da sie todt waren, da gebarst du sie wieder. Nun 
setzest du sie in das Nest deiner Hülfe, wo Christus, der 
wahre Sonnenschein, auf sie strahlt. Und die, an denen die 
Augen des Glaubens so schwach sind, dass sie Gott nicht 
erkennen, lässt deine Gnade fallon". Und wie kein andres 
Geschöpf so scharf in die Sonne blicken kann wie der Adler, 
so „könnte kein Mensch mit dem Verlangen seines Herzens 
und mit seinem Glauben so fest in den Glanz der Gottheit 
blicken, wie deines Herzens Augen immer thaten und noch 
immer thun tt . Dies wird dann in noch etwas weiterer Aus- 
führung im Besondern auf ihren zuversichtlichen Glauben an 
die Verheissung des Engels angewandt. Hugo von Langen- 
stein 5 verschafft sich die Gelegenheit, auf den Adler zu 



» Paradiso o. XXV. V. 112 s.: 

Quosti e colui clie giacque sopra '1 petto 

Del nostro Pellk-ano. 
2 MSH. II. S. 230. (I. 16.) 

* MSH. II. S. 251. (XV. 21.) 

* Goldene Schmiodo V. 1052 ff. 

* Martina 106, 70 ff. 
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kommen, indem er von Martina sagt: Sie wurde durch die Leiden 
geläutert wie das Gold im Feuer, so dass sie in die wahre 
Sonne frohen Blickes sehen konnte. Daran schliesst sich 
dann nicht nur die Erzählung von dem scharfen und sichern 
Blick, sondern auch von der Jungenprobe und der Verjüngung 
des Adlers, obwohl doch nur das erste hier wirklich am Platz 
ist und in diesem Zusammenhang ausgelegt werden kann; 
der Dichter kommt denn auch am Scbluss des Exkurses noch- 
mals darauf zurück, um dadurch wieder auf Martina zu 
kommen und seinen Faden wieder aufzunehmen. — Auch in 
der Divina Commedia finden wir dieses Bild. Ehe der Flug durch 
die Hinimelskreisc aus dem irdischen Paradies beginnen soll, 
sieht Dante, wie Beatrice hinauf in die Sonne blickt, so fest wie 
nie ein Adler. 1 Wenn Dante dann zu erzählen fortfährt, 
durch ihr Beispiel ermuntert habe darauf auch er versucht 
in die Sonne zu sehen, so könnte man hierin eine Anwendung 
der Jungenprobe des Adlers finden: Die "Würdigkeit Danto's 
zum Flug durch den Himmel soll daran geprüft werden, ob 
er im Stande ist, in die ewige Sonne zu blicken. Er vermag 
es hier im irdischen Paradies nach den vorausgegangenen 
Läuterungen, aber doch nur erst auf kurze Zeit, so dass er 
dann, während Beatrice beim Steigen immer in die Sonne 
sieht, für sich die Kraft zum Emporsteigen mittelbar im An- 
blick Beatricens suchen rauss. An einer spätem Stelle, 2 wie 
der Dichter nach dem Durchlaufen der Planetcnkreise durch 
diese zur Erde zurückblickt, kommt er hierauf zurück und 
sagt, ohne diesmal das Bild des Adlers anzuführen, hier habe 
er das Licht der Sonne vollkommen ertragen können. Eine 
weitere Anspielung findet, sich im 20. Gesang des Paradiso, 3 wo 
im Kreis des Jupiter der Adler, den die Seelen der gerechten 
Fürsten bilden, den Dichter auffordert, seine Augen zu be- 



' Paradiso I. V. 46 ss.: . . . . 

Quando Beatrice in sul sinistro fianco 
Vidi rivolta, e riguardar ne) Sole: 
Aquila si non gli s'affisse unquanco. 

2 XXII. V. 142: L'aspetto del tuo nato, IperTone, Quivi soatenni. 

3 XX. V. 31 8.: La parte in me, che vede e pate il Sole 

Neil' aquile mortali. 
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trachten, die in poetischer Umschreibung als der Teil be- 
zeichnet werden, der bei sterblichen Adlern die Sonne sieht 
und aushält. 

Auch die Phönix sage finden wir mit verschiedener 
Anwendung. Konrad von Würzburg 1 nennt die heil. Maria 
das Feuer, in dem der Phönix sich verjüngte: Da Gott sein 
alter Schade bekümmerte, den ihm die Schlange angethan 
hatte, da kam er in dich geflogen und verjüngte sich, indem 
er Menschengestalt annahm, um dem Menschengeschlecht zu 
helfen. Diese selbe Auffassung kennt auch Frauenlob. 2 Der 
Marner 3 braucht das Bild in der Fassung, wonach es die 
Auferstehung Christi bedeutet. Aber auch auf den Menschen 
wird die Verjüngung des Phönix angewandt. Hugo von 
Langenstein 4 sagt von den acht von Martina zum Christen- 
tum bekehrten Rittern, die den Marterrod erlitten : Sie wollten 
sich nach des Phönix Bild verjüngen von alter Sünden Schwäche 
zu besserm Leben und Jugend, wie der Meister Fisiologus 
vom Phönix geschrieben hat; woran sich dann die ganze 
Geschichte anschliesst, nun aber auch mit angehängter Aus- 
legung auf Christus: "Wie nur ein Phönix ist, so wurde auch 
nur Christus allein von einer Jungfrau geboren. Aus edlen 
Hölzern baute er sich ein Nest, d. h. von den Patriarchen 
und ihren Nachkommen, welche unter dem Bild von Bäumen 
mit ihren Zweigen gedacht sind. Das Nest selbst aber, das 
also aus diesen Stämmen hervorgieng, ist der Leib der heil. 
Maria, in dem er Menschengestalt annahm und vom Feuer 
der Liebe zu uns Menschen entzündet wurde, die er am Kreuze 
vollendete. Nachdem dann noch die drei Entwicklungsphasen 
des sich erneuenden Phönix auf Christi Leiden und Tod, auf 
sein Hinabsteigen zur Hölle und auf die Auferstehung aus- 
gelegt sind, kehrt der Dichter zu seinem Gegenstand zurück, 
zu den Rittern, die ebenfalls nach diesem Bilde sich verjüngten. 

Die Verjüngung der Schlange verwendet der Meissner 5 

* Goldene Schmiede V. 364 ff. 

« Marienieich, Str. 12, V. 265 f. MSH. II. 8. 340. 
» MSH. II. S. 261. (XV. 21.) 

* Martina 87, 36 ff. 

* MSH. III. S. 98. (VIII. 2.) 
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in einem Gedicht als mahnendes Beispiel für den sündigen 
Menschen: „Zieh auch du deine Haut der Sünden aus, in 
der du Gott unlieb bist; sorge für deine Seele, dass sie Gottes 
Braut werde". Hugo von Langenstein 1 schiebt die Erzählung 
und Allegorie von den Eigenschaften der Schlange in die 
Allegorie vom Ehrenkranz der h. Martina ein, worin die Weis- 
heit die sechste Blume ist: Christus sprach zu seinen Jüngern, 
sie sollten klug wie die Schlangen sein. Die Schlange aber 
hat fünf Weisheiten, die nun aufgezählt und gedoutet werden. 
Die drei ersten sind die bekannten; sie schützt ihr Haupt 
mit den Gliedern, sie verjüngt sich durch Abstreifen der alten 
Haut, sie verstopft die Ohren gegen den Gesang der Zauberer; 
doch wird auch die dritte dieser Eigenschaften, wie es hier 
der Zusammenhang verlangt, ebenfalls auf die guten Menschen 
ausgelegt, die ihre Ohren gegen die Einflüsterungen des 
Teufels verstopfen. Die zwei folgenden Eigenschaften sind 
vom Dichter frei hinzugefügt; als vierte folgt zunächst das 
biblische Wort, dass die Schlange der Ferse des Weibes 
nachstellt und diese ihr das Haupt zertritt, auf den Menschen 
überhaupt und die Anfechtung der Sünde angewandt, die 
wir überwinden sollen. Die fünfte Eigenschaft ist, dass die 
Schlange in Dorngestrüpp und wüstem Gemäuer verborgen 
wohnt; so sollen auch geistliche Leute die Welt fliehen und 
sich in die Wüste zurückziehen. — In italienischer Poesie 
wird das Bild der sich verjüngenden Schlange z. B. in einem 
mystischen Lied des Jacopone da Todi 2 angewandt, als Bild 
der Seele, die sich in der Liebe zum Erlöser verjüngt. 

Den Igel finden wir als Bild des Teufels z. B. bei 
Hugo von Langenstein zweimal in gelegentlicher Anspielung. 1 * 
Hugo von Trimberg 4 gebraucht ihn als Bild der ungetreuen 

* Martina 45, 80 ff. 

2 In dem Lied: D'amar te, Qcah mio nmore: 

.... per puritä si monda, 
E si spofflia, e ttitta muta; 
Come il serpe si tramuta, 
E rinnovo suo desirn. 

3 Martina 152, 64: zuo den verfluochten igeln. 

176, 109 f.: in der helle drüho bi dem igcl vil rühe. 

* Renner V. 13245 ff. 



Digitized by Google 



ROMANISCHEN MITTELALTER. 



175 



Menschen, die mit ihren spitzen Borsten stechen und sich 
selbst damit bergen; „der Igel ist jetzt die Welt voll; wen 
sie nicht stechen, der fährt wohl". 

Die Allegorie vom Panther hat wieder Hugo von 
Langenstein 1 in sehr ausführlicher Darstellung seinem Gedicht 
einverleibt. Gelegenheit dazu muss die Erzählung des "Wunders 
bieten, dass aus den Wunden, die dem Körper der h. Martina 
geschlagen wurden, statt Blut wohlriechende Milch floss. 
Dies wurde ihr zum Lohne dafür zu Teil, dass sie so eifrig 
dem himmlischen Panther nachfolgte. Die Auslegung geht 
auf alle Einzelheiten im mystischen Sinne ein. So wird die 
Buntheit des Panthers auf die mannigfachen Tugenden ge- 
deutet, mit denen Christus während seines menschlichen 
Wandels auf Erden geziert war; es werden deren zwanzig 
aufgezählt: wtsheit, demuot, minne, vorhte, milde, vernunst, 
sterke, kiusche, gerehtekeit, erbermde, triuwe, mäze, gcdult, 
schäme, stete, bescheidenheit, reht geloube, zuoversiht, zuht, 
gehorsami. Diese Farben und unzählige andre trug der himm- 
liche Panther. 2 Wie dann dem erwachten Panther die Tiere 
nachfolgen, so folgten Viele dem auferstandenen Christus 
nach, die Alles vcrliessen und als Einsiedler ein entbehrungs- 
reiches Leben führten. Dessglcichen die Märtyrer, die sich 
dureh die grausamsten Todesarten nicht von der Bahn des 
himmlischen Panthers abbringen Hessen. Unter der Zahl dieser 
letztern war auch Martina, zu deren Geschichte der Dichter 
damit zurückkehrt. Ebenfalls mit der ursprünglichen Aus- 
legung auf die Auferstehung Christi rindet sich die Geschichte 
auch in einem schönen geistlichen Gedicht Konrad's von 
Würzburg, 3 und bei Hugo von Trimbcrg. 4 In der Goldenen 

» Martina 96, 111 ff. 

2 Mit dieser Auslegung der Buntheit des Panthers hangt wohl 
auch zusammen, dass man die verschiedenen Farben des Chamäleons 
gleichormassen auf die verschiedenen Tugenden deuteto; so in einem 
Gedicht des Meissnor's MSH. III. S. 10H b . (XVII. 6.) Vgl. Bartsch, 
Die deutsche Treue in Sago und Poesie, S. 17. Auch bei Hugo von 
Trimberg, Renner V. 18734 ff., wo z. B. die rote Farbe auf dio Passion 
des Horm godeutet wird. 

» MSH. II. S. 310 f. (I. Str. 9 u. 10.) S. unten S. 183. 

♦ Renner V. 19270 ff. 
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Schmiede 1 wird der Phönix als Bild der heil. Maria angewandt, 
der die Gläubigen nachfolgen wie die Tiere dem Panther 
wegen seines Wohlgeruchs. Und Hugo von Triraberg gibt 
an einer andern Stelle 2 auch eine Anwendung auf die Priester: 
„süsse Lehre aus ihrem Mund soll uns bessern zu aller Zeit, 
wie des Panthers Athem thut, der allen Tieren gegen Krank- 
heit hilft. Nur die Drachen fliehen vor ihm: Was das be- 
deute, weiss man wohl, Niemand das oft sagen soll". Der 
Italiener Fredi da Lucca 3 sagt, wie der Phönix sich verbrenne, 
um besser wieder zu erstehen, so solle der Mensch sich Mühe 
geben mit seiner Besserung. 

Die Allegorie vom Rebhuhn findet sich als Spruch bei 
Freidank. 4 

Die Geschichte vom Einhorn wird häufig so ausgelegt, 
dass Gott Yater als der Jäger erscheint, der den Sohn, als 
die Zeit der Erlösung gekommen war, gleich dem Einhorn 
jagte, bis in den Schoss der heiligen Jungfrau. 5 Auch in 
Mariengedichten wird diese Allegorie vom Einhorn gern an- 
gebracht. So besonders schön in einem Gedicht des Reinmar 
von Zweter, 6 ohne dass das Einhorn selbst genannt und das 
Bild zuerst sinnlich hingestellt würde: „Sie hat den starken 
Gott uns überwunden, dass seine Gewalt so von ihr gebunden 
ist, dass er nur Gnade bietet, Friede und stete Sühne gibt. 
Wie ehrenreich ist ihre Keuschheit!" So nennt auch Hugo 
von Langenstein 7 Maria „die viel reine Magd, die mit Keusch- 
heit hat erjagt des Himmels Einhorn, das man zuvor der 
ganzen Welt zürnen sah a . 



« V. 602 ff. 

2 Renner V. 6081 ff. 

* Poeti del primo secolo, II, S. 221. 

♦ 43. 8. 144, 11 ff. Grimm. 

6 8. z. B. Raumland, MSH. II. 8. 368. (II. Str. 2 u. 3.) Frauon- 
lob, Kreuzleich Str. 10: MSH. III. 8. 390. Konr. v. Würzburg, MSH. 
II. S. 311. (I. Str. 15.) Gold. Schmiedo V. 256 ff. Wohl auch Konr. 
v. Würzbarg, Ave Maria Str. 32: MSH. III. S. 342. 

• MSH. II. 8. 180. (II. 17.) 

7 Martina 214, 15 ff. Vgl. noch Brudor Eberhard von Sax, M8H. 
L 8. 69. (Str. 10), und die schon citirte Stelle aus der Gold. Schmiede, 
V. 256 ff. 
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Eine Turteltaube an Treue nennt Gottfried von Strass- 
burg 1 die heil. Maria. In dem Gedicht Hugo's von Langen- 
stein heisst mehrmals Martina die reine Turteltaube, die 
keusche Turteltaube. 2 Und in einem Gedicht aus dem 14. 
Jahrhundert 3 heisst es von Maria Magdalena: „Ihr Herz 
trauerte und ihr Muth, wie die Turteltaube thut, wenn sie 
ihren Gatten verliert". 

Die Eigenschaft des Hirsches, sich durch Trinken aus 
der Quelle zu verjüngen (im Anschluss an Psalm 42), finden 
wir in eigenartiger Anwendung in der Goldenen Schmiede. 4 
Maria ist der Brunnen, in dessen Keuschheit sich der himm- 
lische Hirsch labte und verjüngte, da er in ihr menschlichen 
Leib annahm. „Er hat des neuen Heiles Horn uns auf- 
gerichtet zu unserm Vorteil; sein altes Gehörn warf er hin 
und ist verjüngt worden". — Provenzalisch wird die Geschichte 
in einer verkünstelten Canzone von Serveri (13. Jahrh.) 5 be- 
handelt, hier aber in moralischer Anwendung auf den Menschen: 
Wie der Hirsch, wenn er alt ist, eine giftige Schlange frisst, 
darauf Quellwasser trinkt und dann umhergeht, bis das Wasser 
sich mit dem verschlungenen Gift vermengt, so dass dann 
letzteres nicht mehr schaden kann, im Gegenteil diese Mischung 
nun eine Verjüngung seines Körpers bewirkt: so soll der 
Mensch, wenn er die Schlange (d. h. die Sünde) in sich hat, 
die himmlische Quelle suchen, ehe das Gift ihn überwältigt 
und ihm den geistigen Tod bringt; vielmehr sollen wir auf 
diese Weise dann die alte Haut und alles Böse ablegen, um 
an Jesus einen günstigen Richter zu finden. 

Die Unverletzlichkeit des Salamanders im Feuer 
scheint in dieser Poesie nicht mehr in der vom Physiologus 
gegebenen Anwendung gebraucht zu werden, sondern muss 



* MSH. II. S. 268. (II. Str. 8.) 

2 Martina 6, 18. 24, 62. 52, 91. 83, 10. (Nicht zu verweohseln 
damit sind natürlich die Stellen, wo sie „Taube ohne Galle" genannt 
wird.) 

5 Marien Klago: Haupt u. Hoffm., Altd. Blatter I. S. 385. 

4 V. 1356 ff. Vgl. oben 8. 173 desselben Diohtors Auslegung der 
Phönixsage. 

5 Bartsch, Chrestomathie provencale, Spalte 289 f. (4. Aufl.) 

Lancbert, Friodr., Physiologus. 12 
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sich eine entgegengesetzte Auslegung gefallen lassen: der 
Salamander ist ein Bild des Teufels. In einer Schilderung 
der Hölle sagt Hugo von Langenstein: 1 „Da haben Ach und 
ewiges Weh einander zu steter Ehe und werden nicht ge- 
schieden, denn sie sind wie durch unzertrennliche Eide ver- 
knüpft, gleich dem Salamander, der von Natur die Gabe hat, 
dass er sich im Feuer aufhält wie der Fisch im Wasser". Der 
Teufel heisst bei diesem Dichter der Höllensalamander; 2 in 
Übertragung wird auch der Kaiser Alexander als ein Teufel 
in Menschengestalt so genannt. 3 „Wenn uns nicht, hehre 
Kaiserin", redet Konrad von Würzburg 4 die heil. Maria an, 
„dein Sohn von der Glut der Hölle erlöst hätte, so müssten 
wir ewig nach Art des wilden Salamanders leben und ohne 
Ende in Schwefel und Feuer bleiben.* 

Aus der Geschichte des Elephanten wird der Zug an- 
gewendet, dass er seine Jungen im Wasser gebiert, wie wir 
durch das Wasser der Taufe wiedergeboren werden müssen. 5 

Vom Strauss heisst es da, wo seine Eigenschaft mystisch 
gedeutet wird, gewöhnlich, er brüte seine Eier mit den Augen 
aus. 6 Wie dieser Vogel auf solche Weise seine Jungen in's 
Dasein ruft, sagt z. B. Hugo von Langenstein, 7 so hat auch 
„diese Natur zu jeder Frist der viel süsse Jesus Christ: mit 
der Erbarmung Augen blickt er uns beständig an und bietet 
uns seine Verzeihung väterlich ohne Unterlass". Dies wird 
bei der Gelegenheit aufgeführt, wie erzählt wird, dass auf 
die Fürbitte der hl. Martina ihre vom Kaiser aufgestellten 
Peiniger durch Gottes Gnade zum Glauben bekehrt worden 
seien. 8 In der Goldenen Schmiede 9 wird auch dies auf Maria 



i Martina 60, 101 ff. 

* 109, 27. 
8 82, 34. 

♦ Goldene Schmiede V. 766 ff. 

» Der Marner, MSH. II. 8. 251. (XV. 21.) Konrad von Würzburg, 
MSH. II. S. 311. (I. Str. 15.) 

6 Doch polemisirt der Meissner dagegen, wie spater anzuführen ist. 
' Martina 75, 43 ff. 

8 Vgl. auch das Gedicht dos Marners MSH. II. S. 251 (XV. 21) 
und Konr. von Würzburg MSH. II. S. 310. (I. Str. 7.) 

9 V. 528 ff. 
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übertragen: „So will uns behüten dein Auge der Erbarmung 
voll; uns Arme es bewachen soll und ist geöffnet über uns". 

Eine eigenartige, dem Physiologus fremde Anwendung 
wird der Fulica zu Teil in einem Gedicht Frauenlob's: 1 Wie 
dem Vogel Fulica (vellica, wie er hier heisst) der Tod stets 
fern bleibt und nur seine Federn blutfarbig werden, so ward 
auch die Gottheit Christi vom Tod nicht berührt, als seine 
menschliche Natur den Tod erlitt. 

Die Anwendung der Sirene auf die Verlockung des 
Teufels finden wir z. B. in der Goldenen Schmiede (V. 148 ff.), 
wo es von Maria heisst: „Die Schiffe, welche die Sirene 
trügerisch versenken will durch süsse Töne, die leitest, Herrin, 
du zum Gestade". 

Dass der Diamant bei mittelalterlichen Dichtern gern 
als Symbol der Treue gebraucht wird wegen seiner Fertig- 
keit, 2 geht ursprünglich auch auf den Physiologus zurück. — 
Dass er mit Hilfe von Bocksblut zerbrochen werden kann, 
deutet Frauenlob 3 auf die Erlösung: „Des harten Fluches 
Adamas ward zerbrochen mit seinem (Christi) Blut a . Und 
Hugo von Trimberg sagt : 4 „Bocksblut zerbricht den Adamas, 
mit dem man hartes Glas durchgräbt und Edelsteine. Weine, 
sündiger Mensch, weine, dass das Blut des Sohns der Jung- 
frau nicht erweichen kann deinen Sinn und deines harten 
Herzens Kiesel". Wenn Salomo sich beim Tcmpelbau des 
Blutes eines Wurms zum Spalten der Steine bediente, wieviel 
mehr Kraft muss dann das Blut des Herrn haben! 

Das Bild der Perle als Symbol Christi in Bezug auf 
seine Empfängnis und die Reinheit finden wir in dem eng- 
lischen Gedicht Cleanness (zweite Hälfte des 14. Jahrh.). 5 

* MSH. II. 8. 350. (IV. 1.) 

» Vgl. Bartach: Die deutscho Treue in Sage und Poesie, 8. 17 
mit der Note dazu, wo Beispiolo gegeben sind. Dazu kann etwa noch 
angeführt werden Hugo v. Langenstein, Martina 8, 100, wo Martina 
ein staetir adamas heisst. 

> MSH. IL 8. 343. (I. Str. 20.) 

* Renner V. 18734 ff. 

* V. 1067 ff. (Morris, Early English Allitt. Poems, 8. 69): 
penne confourme pe to Kryst, an«) po olone make, 

pat over is polieed as playn as ]>e perle «olvon. 

12* 
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— Wie uns schon bisher bei einzelnen Tieren Züge vor- 
gekommen sind, die ursprünglich nicht dem Physiologus an- 
gehören, die aber schon in der lateinischen theologischen 
Literatur und noch mehr bei den Dichtern des Mittelalters 
doch in ganz gleicher Weise wie die alten Bestandteile des 
Physiologus verwendet werden, so schleichen sich auch ein- 
zelne ihm ganz fremde Tiere mit ein und bekommen Aus- 
legungen in dieser Art. So begegnet uns häufig der Leopard, 
als Bild Christi, in schöner Ausführung z. B. einmal bei Konrad 
von Würzburg : 1 Der Leopard macht drei Sprünge auf seine 
Beute; was er mit diesen drei Sprüngen nicht erreicht, lässt 
er gehen: So sprang Christus vom Himmel an das Kreuz, 
von da in den Tod, und mit dem dritten Sprung in die Hölle, 
wo er manche Seele «erjagte, die ihm zu lange fremd gewesen 
war; was er aber mit den drei Sprüngen nicht für sich ge- 
wann, von dem kehrte er sich ab. Hugo von Trimberg 2 
wendet diese Geschichte auf den Teufel an: „Der Leopard ist 
ein schnelles Tier; was er nicht gleich erfassen kann mit drei 
weiten Sprüngen, darnach läuft er nicht weiter: der Teufel 
springt uns leider nach, denn er hat es eilig gegen uns alle; 
doch wohnen seiner obersten Sprünge drei Gedanken, Worten 
und Werken bei". Wem er also von diesen drei Seiten nicht 
beikommen kann, den muss er fahren lassen. — Im angel- 
sächsischen Krist 3 ist von sechs Sprüngen Christi die Rede: 
der erste Sprung war die Herabkunft vom Himmel in den 
Leib der unbefleckten Jungfrau, da er menschlichen Leib an- 
nahm; der zweite war die Geburt des Kindes; der dritte 
Sprung an's Kreuz, der vierte in das Grab, der fünfte in die 
Hölle, der sechste die Himmelfahrt. 4 

for loko fro fyrst pat he lygt withinne bo lel maydenl 
by how comly a kest he watz clos bere; etc. 

1 Goldene Schmiede V. 744 ff. 

2 Renner V. 19222 ff. 

3 Thorpe, Codex Exoniensis, S. 45 f. 

* Diese Tradition von den sechs Sprüngen kennt auch Williram, 
gibt sie aber in offenbar entstellter Gestalt wieder, indem er zwischen 
Gebart und Kreuz die Taufe einschiebt, dafür aber die Höllenfahrt aus- 
lusst: § 35 (nach der Breslauer Hdschr., Hoffmann's Ausgabe): Sine 
Sprunge tet er durh minen willon, wanta durh mih quam er vone himele 
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Ein anderes Tier, das als Bild für Christus gebraucht 
wird, ist das Hermelin mit seiner Feindschaft gegen den 
Drachen: Wie das Hermelin diesen zu Tode beisst, so ver- 
nichtete Christus die Macht des Satans. 1 Ohne Erwähnung 
dieser Feindschaft nennt der Marner 2 Christus das weisse 
Hermelin, das vor der reinen Jungfrau spielte, und das sie 
in ihren Schoss fieng. 

Der Schwan mit seinem Gesang vor dem Tode wird 
ebenfalls als Bild Christi verwendet. In der Goldenen Schmiede 3 
wird mit dem Schwanengesang Christi Ruf „ely" am Kreuze 
verglichen, bei dem ihm das Herz im Tode brach. Derselbe 
Dichter gebraucht auch anderswo 4 nochmals dieses Bild vom 
Schwanengesang des Herrn, durch den der verderbliche Sang 
der trügerischen Sirene wirkungslos wurde. 

Die Eigenschaft des Basilisken, den Menschen durch 
seinen Blick zu tödten, den er zuerst erblickt, während er 
selbst stirbt, wenn der Mensch ihn zuerst sieht, wendet Hugo 
von Trimberg 5 auf den Neid an: „Wenn neidische Leute mit 
ihrem Blick die tödten könnten, denen sie das Leben miss- 
gönnen, so würde der Markt oft leer werden. Wer aber 
will, dass der Neider Herzen sterben, der soll nach Tugenden 
und Ehren werben, so dass ihm die Frommen wohl sprechen ; 
dann muss der Neider Herz brechen wie das des Basilisken". 

Die sonderbare Allegorie vom Krebs, die Konrad von 
Würzburg in der Goldenen Schmiede vorbringt, 6 hat er viel- 
leicht selbst in der Art des Physiologus erfunden: Dass der 
Krebs rückwärts geht, bezeichnet, dass Christus menschlicher 
Art entgegen die Menschheit annahm; dass er ergreift, was 
man ihm entgegen hält, bezeichnet, dass Christus, da er am 

in virgiins uterum, vone dore magede wambon in dio crippon, vone dor 
orippon ze dero toife, vone dero toife zu demo orüce, vono domo erüco 
ze demo grabe, von demo grabe ze himele. 

» Goldene Schmiede V. 156 ff. Konr. v. Würzburg MSH. II. 8. 311. 
(I. Str. 14.) Frauenlob's Marienieich, Str. 9, MSH. II. 8. 339. 

* MSH. II. S. 247. (XV. 15.) 

* V. 976 ff. 

* MSH. II. S. 311. (I. Str. 14.) 
» Renner V. 14315 ff. 

6 V. 900 ff. 
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Krouz erhöht wurde, Alles an sich zog; dass der gesottene 
Krebs eine schönere Farbe hat als der lebende, bezeichnet, 
dass Christus nach seinem Martertod aus der Niedrigkeit des 
irdischen Lebens wieder in die Herrlichkeit seiner Gottheit 
eingieng. 

Der junge Meissner (Frauenlob) 1 erzählt, dass der Eis- 
vogel vor seinem Tode nochmals sein Gefieder erneuo: 

ein edol man mit tugonden daz erwirbot, 
daz man sin lop erniuwet iemer offenbar : 
näch siroe töde wil er näch eren ringen, etc. 

Auch der Prosaaufsatz der Richard Rolle von Hampole 
(erste Hälfte des 14. Jahrh.) von der Biene 2 gehört hierher, 
eine Auslegung der Eigenschaften der Bienen (woran sich 
auch noch etwas von den Vögeln anschliesst) auf das mensch- 
liche Leben, ganz nach dorn Muster des Physiologus, auch 
in der äussern Darstellung, wie gleich der ganze Traktat 
beginnt: The boo has thre kyndis. 3 

Eine Nachahmung der Art des Physiologus haben wir 
auch in einem holländischen Gedicht aus dem Ende des 13. 
Jahrhunderts, 4 wo der Vogel Garrulus zu einer Allegorie 
benutzt wird : Dieser Vogel springt von Baum zu Baum und 
bleibt nirgends ruhig; er spottet Menschen und Tiere aus 
und die andern Vögel, die in seine Nähe kommen, und macht 
allerhand Töne der Vögel nach. Dabei kommt es aber vor^ 
dass er, während er Andre verspottet, sich selbst nicht hütet 
und vom Sperber gefasst wird. Der Garrulus kann manche 
Minstreis bedeuten, die allzu unstet sind und ohne Unterschied 
Jeden verspotten, dabei aber sich selbst vor den Klauen des 
höllischen Sperbers nicht in Acht nehmen, der auf sie lauert. 
„Selten hat man vernommen, dass welche zu einem guten 

* MSH. II. 8. 222. (II. 2.) 

2 Moralia Ricardi Heremitae de natura apis: Engl. Prose Trea- 
tises of R. Rolle, ed. Perry, 8. 8 f. 

» Auch der Abt Aldholm v. Malmesbury hatte schon die Biono 
als moralisches Bild verwendet, und zwar für Nonnen, als Bild der 
Jungfräulichkeit und dos Klostorgehorsams: De laudibus virginitatis 
c. 4—6. (Aldhelmi Malmesburiensis opera, ed. Giles, Oxford 1844. S. 3 ff.) 

* Veröffentlicht von Hoffmann in den Altdeutschen Blättorn I. 
8. 210 f. : Die Holliind. Minstrols zu Endo des 13. Jahrh. 
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Ende gekommen seien. Ebenso viele sind heilig von ihnen, 
nach meiner Meinung, als man schwarze Schwäne findet/ 

— Dichter der zweiten Hälfte des 13. Jahrh. lieben es 
auch, in geistlichen Gedichten mehrere dieser Symbole zu- 
sammenzustellen, natürlich jeweils in einer Auswahl, die sich, 
je nach dem Grundthema des einzelneu Gedichts, eben unter 
einen gemeinsamen Gesichtspunkt fassen lässt. So vereinigt 
der Marner in einem Gedicht 1 die Bilder des Löwen, der 
scino Jungen lebendig macht, des Elephanten, dessen Junge 
zum Schutz ihres Lebens im Wasser geboren werden, des 
Strauss, der seine Eier mit den Augen ausbrütet, des Adlers, 
der seine Jungen durch das Sehen in die Sonne erprobt, des 
Phönix, der sich im Feuer verjüngt, des Pelikans, der seine 
Jungen mit seinem Blut nährt, bis er selbst stirbt, um dann 
am Schluss hinzuzusetzen, dies seien Symbole unserer Erlösung 
durch Christus (mit der bezeichenunge sin wir von der helle 
erloeset hie). Konrad von Würzburg 2 stellt einmal als Bilder 
Christi und seiner Erlösung zusammen: Strauss, Löwe, Panther, 
Hermelin, Elephant, Einhorn, Pelikan; Heinzelin von Kon- 
stanz: 3 Pelikan (Phönix), Löwe. — So werden auch mit Be- 
ziehung auf Maria solche Zusammenstellungen gemacht. In 
Frauenlob's Marienieich 4 nennt Maria, die redend eingeführt 
wird, sich selbst die Stimme des Löwen, der seine Kinder 
vom Tode erweckt, die Glut, in der der alte Phönix sich 
verjüngte, und das Blut des Pelikans. In dem sog. ABC- 
Leich 5 wird Maria angerufen: „Rufe uns, wie der Löwe thut, 
speise uns mit Pelikans Blut, verjünge (uns), wie der Phönix 
(sich) in der Glut (verjüngt), sieh uns an wie der Strauss 
seine Brut, stelle (unsern) Blick gar hoch nach Adlers Sinn, 
Jungfrau, das Einhorn fange in guter Absicht, gib Elephanten- 
stärko in der Sünden Flut." Dieses zuletzt angeführte Beispiel 
(und in geringerm Grade auch schon das vorausgehende von 



* MSH. II. S. 251. 

« MSH. II. 8. 310 f. 

8 Gedicht von den zwein Johanaeo. MSH. III. S. <109. In der 
einleitenden Anrede an den Erlösor. 

* MSH. II. S. 340. (Str. 12.) 

* MSH. III. S. 468*». 
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Frauenlob) kann uns in seiner Abgeschmacktheit zeigen, wie 
sehr mit diesen Bildern, die von wirklichen Dichtern häufig 
so schön und wahrhaft poetisch angewendet wurden, auch 
Missbrauch getrieben wurde. 

Zu erwähnen ist noch aus dem Renner des Hugo von 
Trimberg der Abschnitt „von menschen, tier und vogcl nature 
und der steine", 1 wo neben Manchem, das aus andern Quellen 
stammt (Plinius und andre alte Autoren, auch Kirchenväter), 
auch mehrere dem Physologus entnommene Tiereigenschaften 
nebst ihrer symbolischen Auslegung gegeben werden; auch 
wird gegen den Schluss des Abschnitts unter andern Ge- 
währsmännern „Physiologus" mit genannt. Bemerkenswert 
ist, dass Hugo von Trimberg hier manche der aus dem 
Physiologus entnommenen Tiereigenschaften, und zwar ge- 
rade nur solche, als so bekannt voraussetzt, dass die blosse 
Hindeutung darauf genüge. So werden vom Löwen zuerst 
einige andere Eigenschaften näher dargelegt und moralisch 
gedeutet, dann aber die im Physiologus erzählten nur flüchtig 
berührt; „die Meister" haben an so vielen Orten davon ge- 
schrieben, dass er sich die Mühe sparen könne. Ebenso wird 
das Einhorn abgefertigt : wie es von einer Jungfrau gefangen 
werde und was das bedeute, wisse man wohl ; man solle das 
nicht zu oft wiederholen, was ohnehin allen Leuten bekannt 
sei. Ahnlich werden noch mehrere dieser Eigenschaften be- 
handelt. 'Die andern Quellen entstammenden sind gewöhnlich 
ausführlicher erzählt, und auch nach Art des Physiologus mit 
moralischen Auslegungen versehen. Eine eigentümliche An- 
wendung erfährt dabei die Eigenschaft des Tigers, die hier dem 
„wisentier" beigelegt wird: Diesem Tier, das seinen Jungen 
und deren Räuber nicht weiter nachläuft, wenn man ihm eine 
glänzende spiegelnde Kugel (einen spiegel . . ., der sinwel als 
ein kugel ist) in den Weg wirft, gleicht ein Mann, der seine 
Kinder vergisst, wenn ihre Mutter gestorben ist und er 
eine zweite Frau heiratet, die nun „sein Spiegel und sein 
Spiel" wird. 



1 V. 19016 ff. Einzelnes daraus wurde schon oben jeweils an 
geeigneter Stelle erwähnt. 
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3) Nachdem so diese Bilder zunächst in ihrer ursprüng- 
lichen Bedeutung als religiöse Allegorien Gemeingut geworden 
waren, begann man, besonders in der Kuustlyrik des 13. Jahrh., 
sie daneben auch in anderm Sinne allegorisch zu verwenden. 
Am schönsten und bedeutendsten ist hier ihre Anwendung in 
der Minnepoesio, die wohl verdient, für sich im Zusammen- 
hang besonders betrachtet zu werden. Hier muss die roma- 
nische Dichtung vorangestellt werden, die jedenfalls damit den 
Anfang machte und mit der Kunst des höfischen Minnesangs 
überhaupt auch diese Verwendung der alten Tierbilder darin 
den Deutschen übermittelte. 

Naturgemäss müssen wir zunächst mit der provenza- 
lischen Troubadourpoesie beginnen; denn „in den Thälern 
der Provenze ist der Minnesang entsprossen". Hier vergleicht 
z. B. ein Dichter des 13. Jahrh. 1 die Liebe mit dem Panther: 
„Ebenso wie der Panther (es macht), der einen so guten 
Geruch an sich trägt und eine so schöne Farbe hat, dass 
kein wildes Tier mit Gewalt und Übermut so schlimm und 
wild ist, dass es nicht, so weit es ihn erspähen kann, hin- 
gienge, um bei ihm zu sterben : ebenso hält mich die Liebe 
(oder perBonificirt der Liebesgott, amors) in schwankender 
Ungewissheit, indem sie mich veranlasst, dem nachzugehen, 
was ich nicht haben kann, und meinen Schaden verfolgt, um 
sich daran zu vergnügen". Riebart de Berbezilh sagt, 2 wie 
der Löwe mit seiner Stimme seine Jungen zum Leben er- 
wecke, so könne seine Dame und die Liebe ihm thun und 
seine Schmerzen heilen. „Wie der Löwe mit offenen Augen 
schläft", singt Guiraut de Calanson 3 „so sieht Euch, Herrin, 
mein Geist im Wachen und im Schlaf". Wie der Strauss 
seine Eier mit dem Blick ausbrütet, sagt Pierre Espagnol, 4 

1 Bei Bartsch, Chrest. Prov., 4. Aufl. S. 230: Chansons anonymos, 

Nr. 2. 

2 Bartsch a. a. 0., S. 167. 

3 ßaynouard, Choix de po£sies originales des troubadours, III. 
S. 390: 

. . . Aissi cum lo leos 

Huelhs ubertz es dormons, Doropna, tot eyssamens 
Vos ve mos esperitz Vellan et adurmitz. 
* Raynouard V. 8. 314. 
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so lä88t Euer lieblicher Blick Seufzer in meinem Herzen ent- 
stehen. Pierre de Cola d'Aorlac 1 nennt das Liebesfeuer, das 
ihn brenne, so angenehm, dass er es um so begehrenswerter 
finde, je mehr es ihn brenne, gleichwie der Salamander 
sich in Feuer und Glut wohlbefinde. Auch das Bild des 
Basilisken, der ja doch, wie wir früher sahen, auch sonst 
um diese Zeit in den Physiologus eingeschwärzt wurde, ist 
noch zu erwähnen ; Aimeric de Pregulhan 2 vergleicht sich 
mit diesem Tier, das sterbe, wenn es in einen Spiegel sehe; 
so sei für ihn die geliebte Dame der Spiegel, dessen Anblick 
ihm den Tod bringe. In der Biographie des Richard de 
Barbczieux lesen wir, 3 er habe, um originell zu erscheinen, 
mit Vorliebe sich verschiedener Arten von Bildern bedient, so 
auch von Tieren und Vögeln. So sehen wir dies, ausser dem 
schon angeführten Bild vom Löwen, aus dem bei Raynouard 
V, 433 ff. gedruckten Gedicht, womit er die verlorene Gunst 
seiner Dame wieder gewinnen wollte (vgl. Diez, Leben und 
Werke der Troubadours, 2. Aufl., S. 431), und worin er 
zwei Bilder aus dem Physiologus anbringt: Am Anfang ver- 
gleicht er sich mit dem zu Fall gekommenen Elephanten, 
der ohne fremden Beistand nicht mehr aufkommen könne, 
später wünscht er, es dem Phönix gleichthun zu können, 
der sich verbrenne, um verjüngt wieder zu erstehen. Von 
Bertolome Zorgi führt Diez (a. a. 0. S. 406) an: „Nicht zart 
wendet er einmal einen bekannten Zug aus der fabelhaften 
Naturgeschichte auf seine Dame an, indem er sie mit der 
Schlange vergleicht, die den Nackten fliehe und nur gegen 
den Bekleideten Mut zeige". 

Unter den Franzosen hat z. B. der König Thibault 
von Navarra 4 sich mit dem Einhorn verglichen: Gleich wie 



1 Raynouard V. 8. 310. 

2 Bartsch a. a. 0., S. 162. 

8 Raynouard Y. S. 433: ...Et ol si se deletava molt en diro en 
sas cansos shuilitudines de beatias e d'auzels e d'oraeB, e dcl aol e de 
las estellas, per dire plus novel las razos qu'autro non agues ditas ni 
trobadas. 

♦ Poesies du roi de Navarre, publ. par Levesque de la Ravalliere, 
Paria 1742, Bd. II. 8. 70: Chanson 31. 
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dieses vom Jäger verräterisch getödtet wird, wenn es beim 
Anblick der Jungfrau von Erstaunen ergriffen in ihren Schoss 
niedersinkt, „so haben mir fürwahr Amor und meine Herrin 
gethan; ich kann mein Herz nicht von ihnen zurückerlangen". 
Das Bild des Einhorns begegnet uns auch sonst in der alt- 
französischen Lyrik. 1 Wie der Phönix sich in der Flamme 
tödtct, sagt Thibault in einem andern Gedicht, 2 „so suche ich 
meinen Tod oder meine Qual, wenn ich sie sehe und Mitleid 
mir nicht hilft". In anderer Weise vergleicht sich eine Duchesse 
de Lorraine, 3 nachdem ihr der Tod genommen hat, was sie 
„am meisten liebte", in ihrer Vereinsamung mit dem Phönix, 
der immer nur einer allein ist. — Erwähnt werden muss hier 
noch, obwohl in Prosa geschrieben, der Bestiaire d'amour des 
Richard de Furnival, 4 eine der abgeschmacktesten Ausgeburten 
einer innerlich verlogenen rein conventioneilen Liebespoesie 
(denn etwas Anderes ist die französische höfische Lyrik nicht). 
Durch entsprechende Auslegung der Tiereigenschaften des 
Physiologus 5 sucht dieser Skribent seiner Dame zu beweisen, 
dass sie seine Liebeswerbung erhören müsse. Als zweiter 
Teil folgt dann die Antwort der Dame, die die Sache ge- 
schickt umdreht und an der Hand derselben Beispiele ihn 
abweist. Das ganze Machwerk ist gar zierlich mit feinen 
Bildern geschmückt (die in Hippeau's Ausgabe nachgebildet 
sind), wodurch aber der dichterische Wert nicht erhöht wird. 
Hier ist nun auch die älteste italienische Lyrik gleich 



1 Sieh z. B. in WackernagelV Inhaltsverzeichnis dos Cod. Bern. 
389, Altfranz. Liedor und Leiche 8. 97: Jaikos de Canbrai ou chant 
de l'unicorne: Haute dame com rose et Iis. — A. a. 0. 8. 100: 
Pieres de Gans: ausi com l'unicorno suis. — Ein Gedicht de la 
gloriouse fenix ist dort 8. 107 verzeichnet, was allerdings auch reli- 
giösen Inhalts sein konnte. — Ein anderes (8. 112) beginnt: tout ausi 
com To Ii f ans, da* möglicherweise auch den Physiologus berühren 
konnte. 

2 Chanson 29. (Poösies II. 65.) 

3 K. Hofmann: Altfr. lyr. Gedichte (Nr. 19), in den Münchner 
Sitzungsberichten 1867. Aus Cod. Bern. 389. 

♦ Ausgabe von Hippeau, Paris 1860. 

5 Es sind nicht alle, dagogon auch einige dem echten Physiologus 
fremde Dingo dabei. 
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anzureihen, obwohl diese nicht nur provenzalische , sondern 
gerade in ihren ältesten Erscheinungen am sicilianischen 
Hohenstaufenhof auch deutsche Einflüsse empfangen hat. Die 
altitalienische Liebeslyrik ist überhaupt sehr bilderreich, und 
so sind auch mehrere Bilder des Physiologus in derselben 
sehr beliebt. Der Sicilianer Inghilfredi (c. 1235) hat in einer 
Canzone 1 vier dieser Bilder angewandt. Seine Liebe ver- 
gleicht er dem Feuer, in dem er gleich dem Salamander 
lebt. In dem Denken an die Geliebte verzehrt er sich in 
der Glut und verjüngt sich aber zugleich darin wie der 
Phönix. Wenn er daran denkt, wie er von ihr ohne Trug 
wieder geliebt wird, so besänftigt er sich wie die Tigerin, 
wenn sie in den ihr in den Weg gelegten Spiegel sieht. Die 
Geliebte zieht ihn an sich wie der Panther durch seinen 
Wohlgeruch die wilden Tiere. Eine Gruppe von vier andern 
Tieren (wovon aber nur der Phönix zum echten Physiologus 
gehört) führt einmal der Notar Jacopo da Lentino auf : 2 Wie 
der Basilisk beim Spiegel stirbt, der Phönix sich verbrennt, 
um sich zu verjüngen, der Schwan vor seinem Tode singt, 
der Pfau in seiner grössten Freude betrübt wird, wenn er 
auf seine Füsse sieht: so „gehe ich fröhlich in den Tod bei 
der Schönheit; und singe aus allen Kräften in der Nähe 
meines Endes; und werde betrübt, wenn ich fröhlich bin; im 
Feuer lebend erneue ich mich in Freuden, um deinetwillen, 
Liebliche, zu der ich zurückzukehren hoffe". Besonders häufig 
begegnen uns sonst die Bilder des Phönix und des Sala- 
manders bei den italienischen Dichtern, in deren Gedichten 
die Glut ihrer Liebe, il foco amoroso, immer eine Hauptrolle 
spielt. Bald werden diese Bilder klagend gebraucht: der 
Dichter verzehrt sich im Liebesfeuer wie der Phönix; er 



* Poeti del primo secolo (Firenze 1816), Bd. I. 8, 136 : 
Vivo in fooo, come salaraandra. 

...Tanto di lei membrando Jo mi oonsumo ed ardo E rinovello com* 

Fenico face. 

...Sono amato da lei sonza inganno: A cid mia mente mira, 
Si mi sollova d'ira, Come la tigra lo speglio sguardando. 
...Goal mi coglie e olozza, Gomo pantera le bestie selvagge. 

* Poeti del primo secolo I. 8. 290. 
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stirbt in dieser Flamme, da er nicht die Natur des Sala- 
manders hat, dessen Lebenselement das Feuer ist; bald aber 
auch wieder in freudigerer Zuversicht: er verjüngt sich darin 
wie der Phönix zu neuem Leben, und wie dem Salamander 
wird auch ihm dies Leben im Feuer zur zweiten Natur. 1 In 
anderm Sinn verbindet Piero delle Vigne 2 die Verjüngung 
des Phönix mit der des Hirsches: er würde gern, wie der 
Phönix, in den Flammen sterben um neu zu erstehen, wenn 
er dann besseres Glück hoffen könnte; wie der alte Hirsch 
wieder zu seiner frühern Schönheit kommt, so wünschte er 
es auch für sich, um dann vielleicht der zu gefallen, der er 
gefallen möchte. Ariosto, 3 der auch noch mehrere dieser 
Bilder verwendet, nennt den Atem der Geliebten süsser als 
alle Wohlgerüche, die der Phönix aus Indien und Saba bringe, 
um sich darauf zu verbrennen. Auch der Panther, den 
wir oben schon fanden, kommt sonst noch vor. Guido delle 
Colonne 4 singt von seiner Geliebten, ihr Mund verbreite lieb- 
licheren Wohlgeruch als das Tier Pantera in Indien. Messer 
Polo 5 besingt die liebenswürdige Bescheidenheit seiner Ge- 
liebten : wie der, welcher das Licht trägt, mehr Andern damit 
leuchtet als sich selbst, und wie das Tier Pantera alle andern 
Tiere mit Wohlgeruch erfüllt, ohne sich selbst weiter darum 

1 Vgl. z. B. noch für den Phönix: Jacopo notaio da Lentino, 
Poeti I. 8. 297; Andrea di Monte da Firenze, Poeti II. 24; Paganino 
da Serzana, Pooti II. S. 210; Dino Frescobaldi, Poeti II. S. 510; Gio- 
vanni dall'Orto, Poeti II. S. 100, in dem Sonnet: L'uccel Fenis quando 
vene al morire, wo dem Phönix ausser der Wiedergeburt im Feuer auch 
noch durch Verwechslung mit dem Schwan das Singen vor dem Tode 
zugeschrieben wird. (Vgl. oben 8. 152.) — Vom Salamander: Jacopo 
da Lentino, Poeti I. S. 250; Guido Guinicelli, Poeti I. S. 70 u. S. 76. 
Phönix und Salamander noch zusammen bei den spätem Dichtern Lanci- 
lotto da Piacenza, und Giusto de 1 Conti. 

2 Pooti del primo secolo I. S. 43 f. 

8 Capitolo VI (nach der Venetianer Ausgabe von 1783, Bd. 8 
der Werke, 8. 52), bekannt unter dem Titel: la Notto gioconda: 
Fiato, che spiri assai piü grato odore 
Che non porta da gl'Indi, o da 1 Sabei, 
Fenice al rogo, ovo s'incende e moro. 

♦ Poeti d. p. s. I. 8. 190. 

* Poeti I. 8. 129. 

i i 
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zu bekümmern, so fasst sie keinen Stolz auf ihre grosse Schön- 
heit, aber sie erfreut jeden, der sie erblickt. Die dritte Natur 
des Löwen wendet Amorozzo da Firenze 1 schön an: Wenn 
die Geliebte ihn, nachdem er gestorben wäre, wieder beleben 
könnte, wie der Löwe die Jungen, so würde er in der Ent- 
fernung von ihr, wo er sie nicht sehen kann, den Tod dem 
Leben vorziehen; dieser Tod hätte dann nichts Schreckhaftes 
für ihn, und er würde dann nur geschlafen zu haben glauben, 
wenn einmal ihre Stimme ihm das Leben zurückgäbe. Giovanni 
dall'Orto 2 spricht von seiner Liebes wunde, die nur die Ge- 
liebte selbst, die sie geschlagen, wieder heilen könne, wie 
die Wunden von der vergifteten Lanze des Peliden nur wieder 
durch dieselbe geheilt werden konnten; dann in einem zweiten 
Bilde fortfahrend fleht der Dichter die Geliebte an, nach dem 
Vorbild des Pelikans zu thun, der, wenn er seine Jungen 
getödtet habe, es nachher bereue und sie durch sein eigenes 
Blut in's Leben zurückrufe. Das Bild des Einhorns ge- 
braucht Guido Cavalcanti 3 in einem Sonnet an Guido Orlandi, 
dessen Herz in gleicher Weise von einer Dame gefangen war. 
Der unbekannte Verfasser der fälschlich Dante zugeschriebenen 
dreisprachigen Canzone „ai fals ris! tf4 vergleicht die Dame 
mit dem eiskalten Herzen, wenn sie sich seiner nicht erbarme, 
mit der Schlange Aspis, die sich taub macht. Das gleiche 
Bild finden wir noch bei Ariosto wieder: 5 „Ich flehe zu einem 
Stein, zu einer grausamen Aspis, die sich die Ohren verstopft, 
um nicht mit süssen Worten besänftigt werden zu können". 



* Poeti II. S. 77. 

> Poeti II. 8. 101. 

* Poeti II. S. 357. (La bolla donna, dovo Amor si mostra.) 

* In Fraticelli's Ausgabe von Dante's Canzoniere, S. 219 f.: 

Ben avria questa donna il cor di ghiaccio, 
Aitan col aspis, que per ma fc es sors, 
Nisi pietatom habuerit servo. 

5 Gapitolo XVII. (0 lietu piaggia) : 

. . . io supplico a un sasso: 
Anzi a una orudel Aspide, che suolc 
Atturarai Torecchie, acciö placarse 
Non possa per dolcozza di parole. 
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In einem eigenen Sonnet 1 führt weiter Ariosto das Bild von 
der Jungenprobe des Adlers in eigenartiger Weise aus: Wenn 
ihm die Jungen auch sonst am ganzen Körper gleichen, nur 
aber die Schärfe der Augen nicht besitzen, so verwirft er 
sie; daran soll ein verständiger Liebender sich ein Beispiel 
nehmen: er soll seine Geliebte nicht für sein halten, wenn 
sie nicht in allen Gedanken mit ihm übereinstimmt. „Sei 
also in nichts von mir verschieden, um dich so viel als möglich, 
mir gleichzubilden ; denn du sollst entweder gar nicht, oder 
ganz mein sein". Noch ein, ob zwar nicht zum Physiologus 
gehöriges Bild des grossen Dichters ist hier anzuführen, wo 
er sich als Grabschrift will setzen lassen: 2 „Nicht kann der 
Maulwurf, ohne dass es ihm den Tod bringt, von der Erde 
noch der Fisch vom Wasser getrennt werden; so konnte der, 
den dieser Marmor deckt, nicht leben, fern von seiner schönen 
Dame". 

Was die spanische Troubadourpoesie betrifft, so kann 
ich nur sagen, dass ich wenigstens im Cancionero des Juan 
Alfonso de Baena keine Spur gefunden habe. Diese immer- 
hin so wichtige Sammlung besteht ja aber auch leider zum 
grössten Teil nur aus Gedichten von Zeitgenossen des Samm- 

1 Percliö simil le siano, e degli artigli, 

E de! oapo, e del petto, e do lo piuroc, 

Se l'acutezza ancor non v'ö del lumo, 

Riconoscer oon vuol l'Aquila i figli. 
üna sol parte, che non lo soraigli, 

Fa, ch'esser l'altre sue noo si presume: 

Magnanima natura, alto costume, 

Degno, onde esempio nn saggio araante pigli. 
Che la sua Donna sua creder che sia 

Non dee, se a snoi pensier, sV diBir suoi, 

S'a tutte Yoglie ene non l'ha conforme. 
Non siate dunqae in un da me difforme, 

Perche mi si confaeoia il piu di voi; 

Che o nulla, o vi oonvien tutta esser mia. 

a Capitolo VIII. (Del bei numero voatro avrete un manco): 
Ne senza morte talpa de la terra; 

Ne mai pesce de l'acqua si disgiunge; 

Ne pote ancor chi questo marmo Borra 
De la sua bolla Donna viver lunge. 
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lers (c. 1400), wo die gaya ciencia eben kein frisches natür- 
liches Leben mehr hatte und in ein todtes, wenn auch geist- 
reiches Spiel auszuarten begann. 

Wir kommen nun an den deutschen Minnesang, 
der, wie er überhaupt unter französischem Einfluss sich ent- 
wickelte, auch die allegorische Anwendung dieser Bilder auf 
die Liebe ursprünglich ebenfalls dort, resp. zum Teil wohl 
auch aus provenzalischen Dichtern, kennen lernte. Die altern 
deutschen Minnesäuger, aus dem 12. Jahrh., haben noch nichts 
davon, auch Walther von der Vogel weide noch nicht; erst 
im Laufe des 13. Jahrh., und besonders in seiner zweiten 
Hälfte, werden diese Bilder immer beliebter, gerade wie in 
der romanischen Poesie auch. Selbstverständlich braucht 
dabei nicht jedes Bild, das sich bei einem deutschen Dichter 
so findet, einer französischen Quelle direkt nachgeahmt zu 
sein; wenn man auch nur erst einige derselben bei franzö- 
sischen Dichtern in solcher Anwendung gefunden hatte, so 
konnten ja nachher Dichter, die Geschmack daran fanden, 
auch andere dieser ihnen sonst bekannten Tierbilder ent- 
sprechend brauchen, besonders gerade zu der Zeit, wo ihre 
Beliebtheit den höchsten Grad erreicht hatte. Und überhaupt 
nahmen die Deutschen dieselben nicht bloss in äusserer Nach- 
ahmung als kalten rhetorischen Schmuck mit herüber, sondern 
wenigstens einzelne Dichter wussten sie so schön und be- 
deutsam anzubringen, wie sie nirgends in romanischer Poesie 
vorkommen. Den Deutschen am nächsten kommen darin die 
Italiener, die auch nächst ihnen die grösste Vorliebe dafür 
zeigen. 

Eine Eigenschaft des Löwen kommt in Wolfram's Ti- 
turel 1 so vor: Schionafculander vergleicht, da er seinem Oheim 
Gahmuret seine Liebe zu Sigune bekennt und ihn um seinen 
Beistand bittet, die Schwere seines Liebeskummers mit dem 
furchterweckenden Blick in den geöffneten Augen des schlafen- 
den Löwen, die gleichwohl nicht so schrecklich sein können. 
Frauenlob 2 verbindet mit des Löwen Eigenschaft, die todten 



i 1. Bruchstück, Str. 102 Bartsch. (99 Lachmann.) 
» MSH. III. 8. 397. (XVII, Str. 3, 4, 5.) 
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Jungen zu beleben, die Eigenschaften des Panthers und Phönix: 
Die Geliebte thut ihm wie der Panther den Tieren, die ihm 
nachfolgen müssen in bitterliche Not; gleich dem Phönix 
verbrennt er, und doch in Lust, in seiner Flamme; aber mit 
einem Wort aus ihrem süssen Munde, hcisst es dann gegen 
den Schluss des Liedes, könnte sie ihn neu beleben wie der 
Löwe mit seinem Ruf seine todten Jungen. — Dem neu- 
verjüngten Phönix vergleicht in anderer Anwendung Rein- 
man von Brennenberg 1 den frischen Mund der Geliebten, der 
leuchtet, wie der lichte Rubin. — Gleich dem Adler will 
ich mich verjüngen, singt Wachsmut von Mülhausen, 2 und 
mich in Freuden hoch in die Luft erheben, wenn du mich, 
reines Weib , in meinem Kummer und Sehnen tröstest. — 
Ein Einhorn an Treue nennt Orgeluse im Parziväl 3 ihren 
Geliebten Cidegast, der von Gramoflanz im Kampf erschlagen 
wurde. Burkart von Hohenfels 4 vergleicht sich selbst mit 
dem Einhorn, das aus Liebe zu der keuschen Jungfrau sein 
Leben hingibt: dem wilde ich mich wol genöze, sitein reine 
saelic wip mich verderbet. In hochpoetischer Weise ist an 
folgender Stelle desselben Dichters 5 die Allegorie vom Ein- 
horn verwendet, ohne Voraussendung der Tiergeschichte: „Da 
mein wilder Mut nacli Freude in allen Ländern umherstrich, 
da leuchteten ihre lichten Augen, und er fuhr dort hin; da 
fesselte sie ihn mit ihrer stäten weiblichen Zucht, und ich 



1 MSH. I. 8. 336. (IV. Str. 1.) 

2 TA>H. I. S. 327. (IV. Str. 2): 

Reine wip, dur dinc güete, 
Nü hilf mir uz sender not, 
Unde treuste min genitiefe, 
Alder ich bin an vröuden tot. 
Wiltu mich bewarn 



Vor sorgen, sost mir wol ge- 
lungen, 

Rehte nls die nrn 

Wil ich mich doch wider jungen 

Und tif gogon den lüften vurn. 



» XII. V. 922 ff. Bartsch. (013, 22 ff Lnchmnnn): 
Der triuwe ein monieirus, 

Sit ich die warheit sprechen kan. Sus was min orwünschot man. 
Daz tier die megede 8olten klagen: Ez wirt durch reinokeit Orsingen. 

♦ MSH. I. S. 202. (II. Str. 5.) 

* MSH. I. S. 206. (X. Str. 2.) 

Lauchen, Friedr., PliyBiologu». 13 
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fiel mit ihm in die Schlinge; nun können wir ihr nicht mehr 
entfliehen". — Das Bild der Turteltaube, die sich in der 
Trennung von ihrem Gatten auf keinen grünen Zweig mehr 
setzt, finden wir im Parziväl, 1 wo Belakane nach der Ent- 
fernung ihres Gatten Gahmurot damit verglichen wird. — Die 
Eigenschaft des Tigers scheint Burkart von Hohenfels in 
einem Lied 2 im Sinn zu haben, obwohl er vom Affen spricht, 
wenn er sagt: wie dieser, so wild er auch sei, von seinem 
Spiegelbild sich fangen lasse, so fessle seine vrouwe ihm sin, 
lip, herze, muot und ougen. — Eine eigenartige Verwendung 
in einer schönen Allegorie findet die (nur in den französischen 
Bestiaires zum Physiologus geschlagene) Eigenschaft von der 
Giftigkeit des Salamanders in dem Gedicht „das nackend 
pildo:" a Wenn die Schlange Salamander mit ihrem Gift einen 
Baum auch nur zu unterst berührt, so werden davon alle Äste 
desselben vergiftet. Diesem Tier gleicht von Art unkeusche 
Minne. Flöge ich auch hoch zum Himmel auf und wieder 
herab tief unter die Erde, so kann mir kein so fruchtreicher 
Stamm kund werden, wie eines keuschen Weibes Name. 
Wäre aber eine auch vor allen andern mit allen Tugenden 
und Vorzügen der Seele und des Körpers überreich geschmückt, 
so verlöre sie doch ihr ganzes reiches Lob, wenn sie von der 
giftigen Schlange, von unkeuscher Minne, sich beflecken Hesse. 
— Der Gesang des Schwans gehört zwar dem echten Phy- 
siologus auch nicht an, seine bildliche Verwendung muss aber 
doch in diesem Zusammenhang kurz besprochen werden. 
Daraus, dass dieses Bild sich schon boi altern Dichtern, wie 
Heinrich von Veldeke, findet, zu einer Zeit, wo die Bilder 

» I. V. 1689 ff. (57, 9 ff. Lachmann): 
der jamer gap ir herzen wie. ir fröude vant den dürren zwte, 
als noch diu tarteltübe tuot. diu het' ie den selben muot: 
swenn' ir an trütschaft gebrast, ir triuwo kos den dürren ast. 
Bei Chaucer in The Marchaundes talo, V. 835 f., wünscht der alte 
January, dass seine Frau nach seinem Tod immer treue Wittwcnschaft 
halte, 

Sonl as tho turtil that lost hath hir make. 
* MSH. I. S. 202. (II- Str. 3.) 

3 Graft", Diutiska II. 8. 105 f., aus einer Stuttgarter Handschrift 
des 15. Jahrh. 
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aus dem Physiologus noch nicht in der Minnepoesie verwendet 
werden, geht schon hervor, dass es also ursprünglich vom 
letztern ganz unabhängig war; Spätere brachten es aber dann 
mit den dem Physiologus angehörigen Dingen in Verbindung, 
wie wir ja oben auch schon sahen, dass Konrad von Würz- 
burg es im religiös-mystischen Sinne auslegte. Im Minnesang 
wird es in der Weise gebraucht, dass die Dichter sich mit 
ihren erfolglosen Liebesklagen mit dem Schwan vergleichen, 
der vor seinem Tode singt. 1 In ähnlichem Bild vergleicht 
sich Graf Otto von Botenlauben 2 in seiner treuen ausharren- 
den Minne mit der Nachtigall, die sich zu todt singt. — 
Auch das fabelhafte Tier Ecidemon, das nur bei Wolfram 
und seinen Nachahmern 3 vorzukommen scheint, ist noch zu 
erwähnen. Im Parziväl 4 trägt Feirefiz das Bild desselben als 
Helmschmuck; seine Dame, die Königin Secundille, hat es 
ihm als Wappen gegeben, als Sinnbild der Treue, das reine 
Tier, in dessen Nähe alle giftigen Schlangen sofort sterben, 
wenn sie es nur riechen. 

4) Nur in Wolfram's Epen habe ich Beispiele von An- 
wendung dieser Tierbilder auf das Kampf- und Ritterleben 
gefunden. Im Parziväl 5 werden einmal dieser und sein Halb- 
bruder Feirefiz, die Söhne des Gahmuret, mit zwei jungen 
Löwen verglichen: Wie diese erst durch das Gebrüll ihres 



t S. z. B. Heinrich v. Veldekc, MSH. I. 8. 39. (XX. MF. S. G6.) 
Heinrich v. Morungen, MSH. I. S. 127. (XXII. MF. S. 139.) Der von 
Gliers, MSH. I. S. 104. (I. Str. 18.) Der wilde Alexander, MSH. II. 
S. 3G4. (I. 2.) Frauenlob, MSH. III. S. 3^»7. (XVII. Str. 4.) - Vgl. im 
Provenzalischen z. B. den Anfang eines Gedichts von Peirol (Mahn II. 
8. 1. Rayn. III. 271): 



Atresoi col signeB fai, 
Quan dey niurir, chan, 



Quar sai quo plus gen murrni 
Et ab meynhs d'afan. 



• M8H. I. 8. 28. (V. Str. 2.) Vgl. König Thibault, chanson 15. 
(Poesiea S. 33.) 

• Vgl. Krieg auf Wartburg, Str. 28. 

• XV. 69 ff. (736, 9 ff. Lachmann.) XV. 226 ff. (741, 15 ff. L.) 
Auch an andern Stollen des Parzival und Willehalrn wird es genannt. 
Der Name wohl = !^{(hov, s. Bartsch zu Parz. IX. 1448. 

5 XV. 139 ff. (738, 19 ff. Lach mann.) 

13* 
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Vaters lebendig werden, so waren auch diese beiden Helden 
gewisser massen vom Kampflärm (üz krache) geboren, d. h. 
sie „stammten von einem kämpf- und turuierliebenden Vater 44 
(Bartsch), und es liegt wohl weiter noch der Gedanke darin, 
dass auch ihnen in Folge dessen die Liebe zum Kampfgetöse 
gleichsam angeboren war. Im Willehalm 1 heisst es in der 
Schilderung der Schlacht von Alischanz, es sei da „von 
maneger hurte stöze", vom Schall der Posaunen, Pauken und 
Trommeln und dem Schlachtruf der Heiden solch ein Lärm 
entstanden, dass junge Löwen davon schon hätten lebendig 
werden können, wie sonst durch das Brüllen ihres Vaters. 
Bei der ersten Einführung Rennewart's im Willehalm 2 wird 
erzählt, wie der Adler die Echtheit seiner Jungen dadurch 
erprobe, dass er sie in die Sonne blicken lasse, um daran 
die Bemerkung zu knüpfen, dieser juuge Rennewart sei ein 
echter junger Adler gewesen, und wenn er von seinen An- 
gehörigen getrennt war, so sei dies nicht etwa desshalb der 
Fall gewesen, weil er verworfen worden wäre, sondern sie 
werden ihn wohl sehr vermisst haben. Im ersten Buch des 
Parziväl 3 wird der Burggraf in der Stadt der Belakane, 
Gahmuret's Wirt, da er bemerkt, dass dieser sein Gast ganz 
allein zum Kampf mit den Feinden aus der belagerten Stadt 
gegangen war, über seine eigene Unachtsamkeit, in der er 
ihn allein gehen liess, so zornig, dass er nur desshalb nicht 
vor Zorn Eisen und harte Kiesel verschlang, wie der Strauss, 
weil er gerade keine fand. 

5) Eine ausgedehntere Verwendung finden sodann die 
einmal populär und beliebt gewordenen Bilder in den auf den 
Herren dienst bezüglichen Gedichten oder entsprechenden 
Stellen anderer Dichtungen, indem verschiedene der Tier- 
eigenschaften auf Fürsten, ihre Hofleute u. dgl. im lobenden 
oder tadelnden Sinne angewandt werden. Schon Thomasin von 
Zirclaria 4 legt die Eigenschaften des Adlers und Löwen 
auf die Fürstenpflichten aus, indem er dabei zunächst von 

t 40, 1 ff. » 180, 2 ff. 

• I. 1240 ff. (42, 9 ff. L.) 

♦ Welscher Gast, V. 12601 ff. 12K67 ff. 12955 ff. 12981 ff. 13009 ff. 
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dem Wappen des Kaisera Otto (drei Löwen und ein halber 
Adler) ausgeht, das zu Ungunsten seines Inhabers ausgelegt wird. 
Dann werden die einzelnen Eigenschaften vorgenommen: "Wie 
der Adler ungeblcndet in die Sonne sieht, so soll auch ein 
Richter sich weder von persönlichen Rücksichten noch durch 
Bestechung verblenden lassen, dass er nicht mehr sähe, was 
recht oder unrecht ist. Wenn der Adler alt und schwach 
wird, so fliegt er empor zur Sonne, lässt sich dann in einen 
Brunnen nieder und wird so verjüngt. So soll ein Fürst thun, 
wenn sein Land und seine Leute ihm nicht mehr gehorchen 
wollen: Er soll sich in demütigem Gebete zu Gott erheben 
und ihn bitten, daz er im helfe ze richten wol und ze tuon 
daz er tuon sol; dann soll er sich wieder niederlassen und 
mit Gerechtigkeit Ordnung in seinem Land herzustellen suchen; 
und wenn er dann das rechte Gottvertrauen dabei hat, so 
wird es ihm mit Gottes Hilfe auch gelingen. Wenn er gegen 
Gott gefehlt hat, so soll er, wie der Löwe seine Spuren vor 
dem Jäger verwischt, die Spur seiner Sünde verwischen durch 
Beicht und durch Gutthat; wenn seine Unterthanen durch 
seine eigne Schuld gegen ihn auftreten, so soll er sich nur 
zuerst mit Gott versöhnen, und er wird sie dann schon wieder 
zum Gehorsam bringen. Im gleichen Sinne wird dann noch 
die fernere Eigenschaft des Adlers angeführt, dass er seinen 
Schnabel bricht, wenn er ihm zu lang ausgewachsen und 
dadurch unbrauchbar geworden ist. Wenn aber ein Fürst 
etwas unternehmen will, so soll er, gleichwie der junge Löwe 
drei Tage lang todt ist, vorher auch drei Dinge wohl in 
Acht nehmen, ehe er handelt: Zuerst soll er seine Ratgeber 
hören, dann die Ratschläge vergleichen, um sich klar zu 
machen, welches der beste sei, drittens sich schnell ent- 
schliessen, was in Folge dessen zu thun sei, und dies dann 
aber auch sofort ausführen: „das Recht soll nach der Be- 
ratung den Herrn sofort zur That wecken, wie der Löwe 
erweckt wird nach Verlauf der drei Tage". — Wie der Löwe 
seine Kinder mit seiner Stimme weckt, und der Strauss seine 
Jungen mit den Augen ausbrütet, sagt Meister Stolle, 1 so 

1 MSH. III. S. 6. (12.) Im Wartburgkrieg (MSH. III. 3. 173: Str. 17) 
■wird die Stimme dea Löwon dem Erzbisehof von Köln nachgerühmt. 
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sollte ein Fürst allzeit des Löwen Stimme haben, d. h. er 
sollte daran denken, dass es vor Gott seine Pflicht ist, „der 
armen Christenheit mit seinem Schwerte guten Frieden zu 
machen; auch sollte er Strausscs Augen haben; damit sollte 
er werte Ritter lieben und sich der Milde befleissigen". Auch 
Reinmar von Zweter 1 gebraucht die Augen des Strauss in 
ähnlichem Sinn; wo er darlegt, mit welchen symbolischen 
Zügen er das Bild des idealen Mannes malen würde, beginnt 
er: „er müssto Strausses Augen haben", was dann dahin aus- 
gelegt wird, er solle mit freundlichem Blick auf die Seinen 
sehen. In einem andern Spruch desselben Dichters werden 
in der gleichen Zusammenstellung symbolischer Züge dem 
Kaiser Friedrich unter Anderm Strausses Augen nachgerühmt. 
— In die Eigenschaften des Phönix, der sich im Feuer ver- 
jüngt, aber immer nur allein ist und keine Nachkommenschaft 
zeugt, sollten sich, wünscht der Kanzler, 2 die Biedern und die 
Bösen teilen können: die biderben, daz si jungten sich, die 
boesen, daz si niemer vruht gebseren. — Mit dem Antholops 
(Antilopus), der mit seinen Hörnern Verwüstung anrichtet, 
vergleicht Boppe 3 diejenigen, welche an Fürstenhöfen einen 
unheilvollen Einfluss ausüben. Die Art. der Schlange Aspis, 
sich gegen schädlichen Zaubergesang die Ohren zu verstopfen, 
wünscht Konrad von Würzburg 4 den Fürsten, unheilvollen 
Einflüsterungen ihrer Ratgeber gegenüber. Besonders gern 
weiden solche Bilder auch auf die Fürstentugend der Milde 
angewandt, wie wir denn auch bisher schon einige Beispiele 
dieser Art sahen. Boppe 5 erzählt in einem Spruch die Ge- 
schichte vom Charadrius, auch dass er in seinem rechten 
Bein einen Stein trage, der für die Augen heilsam sei (im 
Physiologus ist diese Heilkraft seinen Excrementen beigelegt); 
diesen Stein wünscht er den Herren, damit sie ihre Augen 
damit bestreichen könnten, um dann mit geschärftem Blick 
die ihrer Gaben Würdigen von den Unwürdigen zu unter- 

> MSH. II. S. 195. (II. 99 u. 100.) 
2 MSH. II. S. 396. (XVI. 2.) 
* MSH. II. S. 378. (I. Spruch 8.) 
' MSH. IL S. 325. (XXVI. Str. 1.) 
» MSH. II. S. 378. (I. 5.) 
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scheiden; sich selbst aber wünscht er den Blick des Chara- 
drius, damit er durch Abwenden desselben von kargen Reichen 
deren Tod herbeiführen, dagegen das Glück der Milden durch 
Zuwenden seines Gesichts dauerhaft machen könnte. Den 
Biber, sagt Konrad von Würzburg, 1 sollen Herren sich zum 
Muster nehmen, der freiwillig den Jägern das gibt, warum 
sie ihn verfolgen; so soll ein Herr, den die Gehrenden mit 
ihren Bitten verfolgen, der Milde pflegen, ehe ihm die fort- 
gesetzten fruchtlosen Klagen und Bitten zur Schande ge- 
reichen; zur Ehre soll er fliehen, wie das wilde Einhorn zu 
einer Jungfrau. Dem Panther vergleicht der Meissner 2 den 
Markgrafen Albrocht von Brandenburg; wie jenem wegen 
seiner „süezen stimme" die Tiere, so folgen dem Fürsten die 
Gehrenden, damit er ihnen helfe. Das selbe Bild wendet der 
junge Mlzener (Frauenlob) 3 in einem Spruch zum Lobe des 
Grafen Ludwig von Oettingen an. Dem Rümelant 4 scheinen 
alle diese Bilder zum Lob des Herzogs Ludwig von Baiern 
zu gering; er will ihn nicht mit dem Adler, Falken, Löwen, 
Leoparden noch Panther vergleichen, sit daz er ist ein mensch, 
ein man, ein ritter, unde ein helt. Einen kargen Herrn da- 
gegen vergleicht Konrad von Würzburg 5 mit dem Drachen; 
wie dieser vor dem Panther, so flieht er vor dem Lob des 
Milden. Ein andermal 6 klagt Konrad über dio Verstocktheit 
der valschen riehen, in die seine Rede keinen Eingang finde, 
da doch eino Iderschlange in das hartgepanzerte Krokodil 
eindringe. Mit Anspielung auf den Roichsadler sagt der Schul- 
meister von Esslingen 7 in einem Schmähgedicht auf den König 
Rudolf von Habsburg, wenn er wie die jungen Adler 
geprüft werden sollte, so würde er seiner Kargheit wegen 
verworfen werden. Boppe 8 wünscht, wieder Leopard als 



i MSH. II. 8. 335. (XXIV. Spruch 25.) 

* MSH. III. 8. 107. (XVII. 11.) 
8 MSH. II. 8. 222. (II. 1.) 

* M8H. III. S. 63. (VI. 9.) 

* M8H. II. S. 333. (XXXIV. Spruch 17.) 
« A. a. O., Spr. 16. 

* MSH. II. 8. 139. (VII.) 

* MSH. II. S. 378. (I. Spr. 7.) 
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Bastard gefleckt ist, so sollte ein richer zage, der eben so 
schnell wie dieses Tier von der Ehre zur Schande ist, auch 
buntgefleckt sein, zu seiner Schande, damit man ihn gleich 
als Kebskind erkennen könnte. 

6) Endlich sind nun auch besonders in der Poesie des 
13. Jahrh. die Fälle nicht selten, wo Tiereigenschaften aus 
dem Physiologus ohne eine bildliche Anwendung angeführt 
werden. Wenn diese bloss erzählende oder beschreibende 
Anführung der naturgeschichtlichen Züge auch nicht dasselbe 
Interesse beanspruchen kann, wie die bisher betrachteten 
Arten der allegorischen Verwendung, so sind doch auch 
Stellen dieser Art wenigstens als weitere Belege für die Ver- 
breitung dieser Dinge beachtenswert. So werden die todt- 
geborcnen Jungen des Löwen im 43. Abschnitt des Frei- 
dank aufgeführt, welcher Abschnitt überhaupt eine unordent- 
liche Zusammenstellung tiergeschichtlicher Einzelheiten ist, 
darunter auch noch einige weitere aus dem Physiologus: 
Strauss, Charadrius, Biber, (Schnelligkeit des Leoparden); 
ausführlicher und mit mystischer Anwendung Rebhuhn und 
Pelikan. Den Panther finden wir im Nibelungenlied, 1 wo 
es bei Beschreibung der Jagdausrüstung Siegfried's heisst, 
sein Köcher sei mit einer Pantherhaut überzogen gewesen, 
durch die süeze, wegen des süssen Geruchs. (Vgl. Konr. Hof- 
mann, Zur Textkritik des Nibelungenliedes S. 69.) Aber auch 
vorher schon wird der Panther in bloss beschreibender Weise 
im Alexander 2 verwendet; in der Beschreibung des wunder- 
baren, aus Gold gebildeten Kunstwerks der Königin Candace, 
eines Tierbilds, heisst es, dieses habe auch von Zeit zu Zeit 
gebrüllt mit der Stimme eines Panthers, wobei ihm ein Atem 
aus dem Munde geströmt sei, süsser als Weihrauch. An einer 



1 Str. 894 Lachmann: Von einem panteltierc (nach Hofmann's 

Conjectur statt pantcl) was dar über gezogen 
ein hüt durch die süeze. 

Holtzmann Str. 9G1: eio hüt von einem pantel dar über was gezogen 

durch richeit unt duroh süoze. 

2 V. 6024 ff. nach der Strassb.- Molshojmer Handschrift. 
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frühem Stelle dieses Gedichts 1 wird unter den Seltenheiten, 
welche die Königin dem Alexander schickte, auch ein Ein- 
horn genannt, dass nur mit einer Jungfrau gefangen werden 
könne und den Karfunkel in sich trage. Diese beiden Tiere 
des Physiologus finden sich unter einer Anzahl anderer fabel- 
hafter Tierbeschreibungen auch in der Weltchronik des Rudolf 
von Ems. 2 Das Einhorn wird hier sehr abenteuerlich be- 
schrieben, wie ähnlich bei einigen Alten: es hat den Leib 
eines Pferds, Hirschhaupt, Elephantenfüsse, einen Schwanz 
wie ein Schwein, und mitten auf der Stirne ein Horn reht 
als ein glas. Nur mit einer reinen Jungfrau kann man es 
fangen, der es sein Haupt in den Schoss legt; ist aber die 
betreffende keine reine Jungfrau, sondern will sich nur dafür 
ausgeben, so durchsticht das Einhorn sie mit seinem Horn. 
Dem Panther folgen hier die Tiere desshalb nach, weil sein 
süsser Atem die Kraft hat, kranke Tiere zu heilen; dieser 
süsse Geruch kommt aber daher, weil der Panther sich nur 
von den reinsten Wurzeln nährt. Eine Beschreibung des 
Panthers, dem seiner Schönheit und seines süssen Geruches 
wegen die Tiere nachfolgen, ist auch in Reinaerts Historie 
V. 5455 ff. gegeben (worauf Martin in seiner Ausgabe des 
Rcinaert in der Einleitung S. XLIV aufmerksam macht). Den 
heilkräftigen Karfunkelstein unter dem Horn des Einhorns 
kennt auch Wolfram von Eschenbach: 3 unter den Mitteln, 
die erfolglos versucht werden, um die Wunde des Gralkönigs 
Anfortas zu heilen, ist auch das Herz des Einhorns und „der 
Karfunkelstein auf desselben Tieres Hirnbein, der da wächst 
unter seinem Home;" 4 auch das Blut des Pelikans, das 

1 V. 5578 ff. Im gleichen Gedicht V. 4362 ff. eine Boschreibung 
des Elop hanton, worin von unsern Dingen der Zug vorkommt, duss 
er koine Kniegelenke habe, also, wenn er falle, nicht mehr aufstehen 
könne; und V. 5143—56 eine Schilderung des Phönix als eines ein- 
zigen Vogels, aber ohne Erwähnung der Verbrennung. 

2 Die Stolle nach der Strassburger Hdschr. in GrafTs Diutiska 
I. S. 58 f. 

» Parzival IX. 1482 ff. (482, 12 ff. L.) Auch im Wartburgkrieg 
Str. 85 wird dieser Stein erwähnt. 

4 Als Wappentier kommt das Einhorn auch schon bei Ulrich von 
Liechtenstein vor. (Frauendienst od. Lachmann, S. 482, 27 ff.) In dem 
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doch die Kraft hat, dessen todto Junge wieder lebendig zu 
machen, wenden sie vergeblich auf des Königs "Wunde an. 
Der im Feuer lebende Salamander wird nicht selten er- 
wähnt, auch in Zusammenstellung mit drei andern Tieren, 
die in und von den andern Elementen leben, wie er im Feuer; 
z. B. bei Freidank: 1 

Ez sint viero gotos geschaft, der leben diu eint wunderhaft. 
Salamandrä sptsit sich mit viure, das ist wunderlich. 
Gamälion des luftes lebet, der herinc wazzers, swä der swebet; 
der acher sich niwan erde nert. 

So auch in dem früher besprochenen provcnzalischen Trak- 
tat, Naturas d'alcus auzels e d'alcunas bestias: Talpa . . . 
vieu de pura terra; pluvier vicu de pur aire del cel; sala- 
mandra vieu de pur foc, e de son pel fa hom un drap que 
foc nol pot cremar; eranh vieu de pur' aiga. Dessgleichen 
im Waldensischen Physiologus, s. oben S. 154. Aus einem 
Gespinnst oder wie hier aus der Haut des Salamanders her- 
gestellte unverbrennliche Stoffe werden auch sonst nicht 
selten erwähnt. 2 — In Wolfram's Willehalm (364, 11 ff.) 
wird der Wappenrock des Ileidenkönigs Ehmereiz als aus 



phantastischen Turnier, das Ulrich als König Artus veranstaltet, tragt 
der Ritter Ott von Alissouwe das Einhorn als Abzeichen auf Schild und 
Waffenrock. Es war überhaupt im Mittelalter als Wappentior sehr häufig. 
Der Freiherr von Lassberg bemerkt einmal in einem Brief an Unland 
(Briefwechsel S. 48), dass viole Thurgauischo Familien Einhorne im 
Wappen führten, wesshalb er auch den Dichter Dietmar v. Aist, dem 
der Manessische Codex ein solches Wappen gibt, dem Thurgau zuweist. 
So hatte auch in England z. B. die Familie Chaucer ein Einhorn im 
Wappen (s. die Ausg. Chaucer's von Morris I. S. 45). Jetzt ist es be- 
kanntlich englisches Wappentier. 

1 38. S. 109, 14 ff. in W. Grimm's Ausgabe. Grimm oitirt dazu 
eine entsprechende Stelle aus Reinbot's Georg, 3874—80. — Auoh die 
Meinung, dass das Chamäleon bloss von der Luft lebe, findet sich schon 
bei den Alten; Ovid, Metam. XV. 411 f.: 

Id quoque, quod ventis animal nutritur et aura, 
Protinus adsiinulat taotu quoscumque oolores. 

2 S. z. B. Parzival XV. 64 ff. (735, 23 ff. L.) und 694 f. (757, 4 f.) 
XVI. 771. (812, 21 L.) Vgl. auch das Gedicht vom Priester Johann 
aus dem 14, Jahrh., V. 341 ff. (Haupt und Hoffmann, Altdeutsche 
Blätter I. S. 317.) 
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einem so wundersam glänzenden Pfellel hergestellt geschildert, 
dass ein Strauss all seino Eier mit diesem Glanz hätte aus- 
brüten können (wie sonst mit dem Blick seiner Augen). Die 
Verbrennung und Verjüngung des Phönix wird im Parzi- 
väl 1 mit dem Gral in Verbindung gebracht, wie letzterer 
ja auch dem Menschen, der ihn ansieht, das Leben und jugend- 
liche Kraft erhält. In dem Gedicht vom Priester Johann 
erwähnt dieser (V. 116 ff.) unter andern wunderbaren Ge- 
schöpfen, die in seinem Lande leben, auch den Phönix mit 
seiner Verbrennung. In Rudolfs von Ems Weltchronik 2 
wird die Geschichte auf eine fabelhafte asiatische Völker- 
schaft übertragen: Wenn diese Menschen ein hohes Alter 
erreicht haben, so verbrennen sie sich, um aus dem Feuer 
verjüngt wieder zu erstehen. In der altfranzösischen Poesie 
finden wir die Geschichte vom Phönix z. B. im Parthono- 
peus de Blois, 3 und zwar seltsam mit Zügen vom Salamander 
und vom Adler verquickt. Zuerst heisst es, er lebe auf einem 
Berg in einem immer brennenden Feuer, das ihn jung erhalte 
und erfrische; es ist eigentlich ein Widerspruch, wenn dann 
daran anschliessend weiter erzählt wird, wie er, wenn er sehr 
alt geworden, sich verjünge: er macht zuerst ein grosses 
Feuer aus Spezereien, fliegt darauf zum Himmel empor, wo 
er sich entzündet, lässt sich dann zur Verbrennung herunter 

1 IX. 1088 ff. (469, 8 ff. L.): von des steine» kraft der fenls 
verbrinnot, daz er z'oschon wirt: diu asche im aber loben birt. 
su8 rert dor fents mtlze »in unt git dar nach vil lichten sebin, 
daz er schoeno wirt als 6. 

- Nach der Strassburger Hdschr. in Graff's Diutiska I. 8. 52. 

8 Citirt von Hippeau in seiner Ausgabo des Bestiaire de Guil- 
laume, 8. 59: 

Entor uns mons est abitans, U tos dis est Ii fus ardans. 

En col fu se rajovenist E ses penes i rafrecist. 

A grant mervelle vit ses cors; Plus est el fu qu'il n'est de fors; 

II ne keuve, no ne fait nis; Mais quant il est moult enviellis, 

Un moult grant fu d'espeoes fait, E puis volant vers le ciel vait. 

Do la oalor d'amont esprent, E puis en son atrait desoent. 

Iluequos art en son atret, E quant la flame s'entresvet, 

Do celo oendro e do oel feu Revient un fenis en ce leu. 

AI nuemo jor est refornuSs; Et puis vit longuement assos, 

Et so oontient do tel maniere Comme Ii autres fit arioro. 
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und entsteht dann wieder aus der Asche. In der Divina 
Commedia 1 wird die Sage offenbar in Nachahmung von Ovid 
Metam. XV. 392 ff. erzählt, bei der Schilderung, wie in der 
siebenten bolgia von Malebolge die Sünder von Schlangen 
gepeinigt werden: wenn eine Schlange einen sticht, so ent- 
zündet er sich und verbrennt zu Asche, um daraus zu neuen 
Qualen wieder zu erstehen, gleichwie der Phönix u. s. w. 
Auch die Entstehung der Perle aus der von der Muschel 
eingesogenen Kraft der himmlischen Gestirne verwendet Dante 
einmal. 2 Im Parziv&l 3 lesen wir, wie Gahmurct durch Verrat 
sein Leben verlor, indem sein diamantner Helm, da er 
ihn abgelegt, heimlich mit Bocksblut erweicht wurde. 4 Der 
Meissner behandelt in einem besondern Gedicht 5 ausführlich 
die Natur des Strauss, Phönix und Pelikan, mit 
heftiger Polemik gegen Darstellungen, welche dieselben anders 
als er auffassen : Wer sang, dass der Strauss seine Eier drei 
Tage lang ansehe (um sie so auszubrüten), dass der Phönix 
sich verbrenne und wieder lebendig werde, dass der Pelikan 
seine Kinder tödte, der hat gelogen. Darauf wird zunächst 
die Natur des Strauss nach dem Physiologus erzählt, wie er 
seine Eier legt, wenn er den Stern „Virilie" sieht, wie er die- 
selben dann in den heissen Sand vergräbt, wo sie vou der 
Sonnenhitze ausgebrütet werden, während er sie vergisst. 
Wenn der Phönix alt ist, so verbrennt er sich ; aus der Asche 
entsteht aber dann nicht wieder der nämliche, sondern ein 
neuer Phönix. Der Pelikan hat Feindschaft mit der Schlange, 
welche letztere ihm seine Jungen tödtet; wenn dies der Pelikan 
wahrnimmt, so wälzt er sich im dicken Pfuhl und lässt den 
Schlamm an sich trocknen, um so gefahrloser mit der Schlange 



» Inferno XXIV. 97 ff. 

2 8onotto 35 (nach d. Ausg. dos Canzoniero von Fratioelli: Chi 
guardora giammai . . . ): 

fu' io cosi ratto 
In trarre a me '1 contrario della vita, 
Como virtü de stolla margherita. 
8 II. 1400 ff. (105, 16 ff. L.) 

♦ Vgl. auch MSH. II. S. 202: der von Bdwenburc III, Str. 3. 

* MSH. III. 8. 100 f. (XII). 
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kämpfen zu können; er tödtet diese, wäscht sich dann rein, 
fliegt zu seinem Neste und belebt die todten Jungen wieder 
mit seinem Blute. Dass die Jungen von der feindlichen 
Schlange getödtet werden, wird auch schon in jüngern grie- 
chischen Physiologis erzählt; im Übrigen scheint aber die 
hier gegebene Darstellung seltsam mit der Erzählung vom 
Hydrus verwirrt zu sein. Schliesslich fügt der Dichter noch 
eine Auslegung der Geschichte vom Pelikan an: Pelikan = 
Christus, Schlange = Teufel. Zu Strauss und Phönix wird 
keine Deutung gegeben. Boppe 1 erzählt in einem Gedicht, 
wie seine vrouwe eine Reihe von unmöglichen Leistungen 
von ihm verlangte, darunter auch, dass er ihr folgende Tiere 
herbeischaffen solle, damit sie sehen könne, ob es wahr sei, 
was mau von ihnen erzähle (nämlich eben die Dinge aus dem 
Physiologus): Phönix, Salamander, Hydrus, Strauss, Löwe, 
Basilisk, Pelikan. Vom Gesang der Sirenen spricht ein- 
mal Chaucer 2 mit ausdrücklicher Berufung auf den Physio- 
logus. — Der Zug vom Fuchs, der sich todt stellt, fand 
auch Eingang in eine der jüngern Branches des Roman du 
Renart. 3 Renart wird im Zweikampfe mit Chantecler von 
diesem besiegt und stellt sich schliesslich todt, um weiterer 
Gefahr und der Todesstrafe zu entgehen. 

(Et Renart fait semblant do mort, 
Qu'il no so crollo no remue. 
Ainz tint la bouche close et muc 
Que voiz n'ahine n'en issi.) 

Der Sieger zieht ihn am Schwanz in eine Grube, und Alle 
lassen ihn für todt liegen und entfernen sich. Nachher aber 
kehren der Rabe und die Krähe allein zurück, um von seinem 



i MSH. II. S. 385. (VIII.) 

* Nonne Proste» Tale, V. 449 ff. (oitirt boi Morris, Ohl Engl. 
Misccll. S. VIII): 

. . . nnd Chaunteclere so free 
Sang merier than the mormayde in the Ree; 
For Phisiologus seith sikerly, 
How tliat thay singen wcl and merily. 
» Branche XVII nach Martin's Ausgabe, V. 1380 ff. (Meon 
3(X>54 ff.) Martin bemerkt in soinon Observation« S. 88, dass diese 
Branche im 13. Jahrb. sehr beliebt, war. 
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Fleisch zu fressen; er wartet ruhig, bis sie sich auf ihn setzen; 
da schnappt er nach dem Raben Rohart, reisst ihm einen 
Schenkel aus und geht damit davon. Vgl. dazu auch die 
mittelniederländische Reinaerts Historie, V. 3564 ff. — Zum 
Schlus8 noch einige altspanische Stellen. Im Poema de 
Alexandro wird bei der Beschreibung von Babylon auch von 
den dort vorkommenden Edelsteinen gesprochen. So wird 
vom Diamant erzählt, kein Eisen mache einen Eindruck 
in ihn, und er könne nur mit Hilfe von Bocksblut gespalten 
werden; 1 die schützende Kraft gegen schädliche Einflüsse 
wird ausser dem Diamant auch dem Granat beigelegt. 2 Weiter 
wird an dieser Stelle die Entstehung der Perl e aus dem 
Thau erwähnt als eine feststehende Wahrheit, da ja St. Isidor 
das sage, der sich auf die Sache verstand. 3 Es wird auch 
eine piedra del idropico erwähnt (Str. 1311), die aber nur im 
Namen an den Physiologus erinnert, während die geheimen 
Kräfte, die ihr beigelegt werden, weder mit dem Physiologus 
noch mit dem Namen etwas zu thun haben. Str. 1815 — 18 
wird vom Fang des Elephanten erzählt, der dadurch be- 
werkstelligt wird, dass man den Baum umsägt, an den er 
sich zu lehnen pflegt. Eine etwas komisch berührende An- 
wendung erfahrt die eine Eigenschaft der Schlange: Nach- 
dem das Heer beim Zug durch eine Wüste viel vom Durst 
gelitten hat, finden sie endlich eine Quelle, die aber von 
vielen Schlangen umlagert ist, die den Zugang lebensgefahr- 
lich machen. Die Soldaten wollen sich aber nicht mehr zu- 
rückhalten lassen, und setzen sich der Gefahr aus ; da erinnert 
sich zum Glück tler König, como era sabcdor ö bien letrado 
etc., dass die Schlangen solche Art an sich haben (Str. 1998), 
„dass sie alle einen nakten Menschen frei passiren lassen; 



1 Str. 1309: Adiamant en que fierro nunca faz sinnal, 

Cot) sangre de cabrito se fiende, non con al. 

8 Str. 1324: El adiamant seguda todas veras pavorcs, 
Aquienna tien consigo nol nuecen pesonos. 

Str. 1308: Alli aon las garnates por natura calicntes, 

Que saoan los demonios e segudan las scrpicntes. 

3 8tr. 1314: Del rocio-s cria, paraula verdadera, 

Ca assi lo di« Sant Esidro quo sopo la materia. 
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sie haben selbst vor einem sehr grossen Feuer keine grössere 
Furcht; so Bteht es geschrieben, es ist sichere Wahrheit". 
Alexander befiehlt also, sie sollen sich ausziehen, und sie 
„pararonse en carnes, quales fueron nacidos". Die getäuschten 
Schlangen verführen nun zwar in ohnmächtiger Wut ein 
fürchterliches Zischen, können ihnen aber wirklich nichts thun. 
Späterhin (Str. 2311 u. 12) wird auch noch die Geschichte 
vom Phönix erzählt, und zwar mit dem Zug, dass aus der 
Asche zuerst ein Wurm entstehe; auch hier fehlt am 8chluss 
die Versicherung nicht: esto es cosa vera. 1 — Der Erzpriester 
von Hita führt einmal den Zug von der Turteltaube in 
in seiner Art au : Str. 731 sagt die kuppelnde Trotaconventos 
zur Dona Endrina, sie werde doch nicjjt in so jungen Jahren 
als Wittwe allein und ohne Genossen bleiben wollen, wie 
die Turteltaube. — Juan de Mena sagt an einer Stelle seines 
Labyrinths, 2 die Mutter des Lorengo d J Avalos habe über dem 
Leichnam ihres Sohnes so geklagt, wie die Löwin über 
ihrem todtgebornen Jungen. An einer spätem Stelle dieser 
Dichtung 3 wird in einer Aufzählung von Dingen, denen man 
Zauberkraft zuschrieb, auch das Mark des Hirsches ge- 
nannt, der durch Verschlingen einer Schlange sich verjünge; 
ferner der Adlerstein und die Phönixasche. 



1 Sanchez in der Einleitung seiner Ausgabe (S. XXXI) meint in 
heiliger Entrüstung, der Dichter spreche vom Vogel Phönix „con tanta 
»atisfaecion, como si la hubiera criado en su gallinero, y no fuera del 
todo fabulosa". 

2 La quinta 6rden, Mars, copla 207 (folio 71* der Ausgabe von 
1534, Sevilla): 

Assi lamentava la pia matrona 
al hijo querido quo muorto tu viste, 
haziendo eneima semblante de triste 
como al quo pare haze la leona. 

3 La septima 6rden, Saturno, copla 241, u. 244. (fol. 83 b .) In 
dem dieser alten Ausgabe beigedruokten Commontar wird bemorkt, dass 
diese ganze Zusammenstellung mit geringen Zuthaten aus Lucan, Phars. 
VI entnommen sei. 
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3. DIE SYMBOLIK DES PHYSIOLOGUS IN DER 
CHRISTLICHEN KUNST. 

Während die christliche Tiersymbolik in der ältesten 
Zeit sich an die Symbole der heiligen Schrift gehalten hatte, 
unter gestaltender Einwirkung antiker Bildwerke, 1 werden 
im Mittelalter mit der zunehmenden Beliebtheit des Physio- 
logus auch die bildlichen Darstellungen seiner Symbole, in 
Stein gehauen an den Aussenseiten oder im Innern der Kirchen, 
auf deren Glasfenstern, in Wandgemälden in Kirchen und 
Klöstern, oder auch an kirchlichen Gerätschaften immer häu- 
figer. Welchen Grad dies schon in der ersten Hälfte des 
12. Jahrh. erreicht ha^te, zeigt die oft angeführte Klage des 
Abts Bernhard von Clairvaux darüber, Epist. ad Guillelm. 
Abbat, c. 12: Ceterum in claustris coram legentibus fratribus 
quid facit illa ridicula monstruositas, mira quaedam deformis 
formositas et formosa deformitas? Quid ibi immundae simiae? 
quid ferileonesV quid monstruosi Centauri? quid semi-homines? 
quid maculosae tigrides? quid milites pugnantes? quid vena- 
tores tubicinantes? Videas sub uno capite multa corpora et 
rursus in uno corpore capita multa. Cernitur hinc in qua- 
drupede cauda serpentis, illinc in pisce caput quadrupedis. Ibi 
bestia praefert equum, capram trahens retro dimidiam; hic 
cornutum animal equum gestat posterius. Tarn multa denique, 
tamque mira diversarum formarum ubique varietas apparet, 
ut magis legere libcat in marmoribus, quam in codieibus, 
totumque diem occupare singula ista mirando, quam in lege 
Dei meditando. Proh Deo! si non pudet ineptiarum, cur 
vel non piget expensarum? Diese Stelle zeigt uns aber, dass 
also schon damals solche Darstellungen sich keineswegs auf 
das dem Physiologus Entnommene beschränkten, sondern, 
wenn wir den Bericht als buchstäblich zuverlässig annehmen 
dürfen, daneben auch andere fabelhafte Dinge ebenso dar- 
gestellt wurden, was schon darauf hinweist, dass manche der 
darstellenden Künstler sich der ursprünglichen Bedeutung 



1 Vgl. Heider, Tiersymbolik, 8. 11 ff. Piper, Mythologie der 
christlichen Kunst. 



Digitized by Google 



RO MANISCHEN MITTE L A LT ER . 



209 



auch der wirklich aus dem Physiologus stammenden Symbole 
nicht mehr bewusst waren. — Wir wissen gerade aus dieser 
Zeit, das8 ein Zeitgenosse des h. Bernhard, der Abt Suger 
von St. Denis, „auf den nach seiner Angabe gefertigten Glas- 
fenstern symbolische Vorstellungen, und unter diesen auch 
einige der vom h. Bernhard so heftig gerügten Tiersymbole, 
wie z. B. den Löwen, anbringen" liess, deren symbolischer 
Sinn durch darunter angebrachte Worte angegeben war; s. 
Heider, Tiersymbolik S. 5. — Eine spätere Klage eines ano- 
nymen englischen Cisterciensers aus dem 13. Jahrh. führt 
Pitra Spicil. Solesm. III. S. LXXIII an, aus der ebenfalls 
hervorgeht, dass die Darstellung phantastischer Tiere schon 
einen viel weitern Umfang erreicht hatte, als dass nur die 
Symbole des Physiologus dargestellt worden wären. 

Die weitere Entwicklung hat Heid er in seinem citirten 
Schriftchen anschaulich geschildert, wonach die Hauptdaten 
hier folgen sollen. 1 Diese Art von Symbolik kommt vorwiegend 
in der romanischen Kunstperiode vor, wo die Kirchenbauten 
von Mönchen ausgeführt wurden; sie verliert sich dagegen 
mehr und mehr, nachdem die kirchliche Baukunst in die 
Hände der Laien übergegangen war, in der Zeit, wo die 
gothischen Bauten entstanden. Von da an zeigt sich in den 
bildlichen Darstellungen entweder mehr eine historische Auf- 
fassung der biblischen Geschichten, oder aber in der Symbolik 
ein freieres Walten der Phantasie mit den traditionellen Typen. 
Es mag auch in dieser spätem Zeit „mit dem Sinn und der 
Vorliebe für die frühere Symbolik auch das Verständnis der- 
selben verloren gegangen sein". Diese spätere Symbolik 
trägt dann häufig den Charakter der Ausserlichkeit und Zu- 
fälligkeit, „während der Charakter der Symbolik der roma- 
nischen Kunst eben in einer in hergebrachten Traditionen 
und Glaubenssätzen vermittelten Angemessenheit des Symbols 
zum Gegenstande beruht". 

Zum Einzelnen übergehend, stelle ich nun zusammen, 



1 Eine hübsche populäre Darstellung gibt Koloff in seinem Auf- 
satz : „Dio sagenhafte und Rymbolische Tiergeschichte des Mittelalters", 
in Raumer's Iiistor. Taschenbuch. 

Lasche rt, Friodr., Physiologus. 14 
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was mir aus den mir zugänglichen Schriften kunstgeschicht- 
lichen Inhalts, die den Gegenstand berühren, von wirklich 
auf den Physiologus zurückgehenden symbolischen Darstel- 
lungen der einzelnen Tiere bekannt geworden ist. 1 Auf die 
Darstellungen einzelner dieser Tiere, wie des Löwen, in anderer 
Bedeutung, nach der strengern, direkt an die heil. Schrift 
anknüpfenden Symbolik, konnte dabei natürlich nur verwiesen, 
nicht näher eingegangen werden, so wie auch die entweder 
bloss dekorativen oder ganz phantastischen Tierbilder für uns 
ausser Betracht fallen. 

Im Anschluss an die zweite Eigenschaft des Löwen 
im Physiologus findet sich sehr häufig ein liegender Löwe 
mit erhobenem Kopf und geöffneten Augen, was das Schlafen 
mit offnen Augen darstellen soll, über den Portalen mittel- 
alterlicher Kirchen aus dem 10. bis 13. Jahrh., als „Wächter 
des Heiligtums 44 . ( Vgl. Heider im Archiv für Kunde österr. 
Geschichtsquellen, 1850, 2. Bd. S. 553.) In Heider s Schrift 
über Tiersymbolik ist S. 34 ff. eine Reihe von Beispielen 
mit Verweisung auf die betreffenden Publikationen aufgezählt; 
z. B. am St. Stephansdom in Wien, am Dom zu Mainz. 
S. 15 erwähnt Heider auch Daistellungen eines schlafenden 
Löwen zu Füssen der h. Maria mit dem Jesuskinde, was 
auch hierher zu gehören scheint. — Die Darstellung der 
dritten Eigenschaft fiudet sich z. 15. auf einem Glasgemälde 
aus dem 13. Jahrh. in der Kathedrale St. Etienne zu Bourges, 
das die Auferstehung Christi darstellt, umgeben von kleinern 
symbolischen Bildern , darunter neben Symbolen aus dem 
Alten Testament das Bild des Pelikans und des Löwen, der 
sein Junges erweckt. (Heider nach Cahier et Martin, Vitreaux 
de Bourges.) Aus dem Liber Pontificalis des Anastasius 
Bibliothcearius führt Pitra Spicil. Solosin. III. S. 027 als 
Nr. 465 von Gregor IV. an: vestem cum leonibus, habentem 



1 Nachbildungen von den Bildern in den Physiologushandschriften 
findet man in Cahier's M^langes d'Arehuologie, aus lutein. und franz. 
Handschriften, und in Kurajan's Ausgabe des deutschen Physiologus 
in Reimprosa. 
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resurreetionom Domini. 1 — (Über anderweitige Darstellungen 
von Löwen, die den Physiologus nichts angehen, s. das Schrift- 
chen von Heider.) 

Der Panther wird in den Abbildungen der Hand- 
schriften zum Teil recht eigentümlich dargestellt; in der 
deutschen Handschrift (s. bei Karajan) hat er eine pferde- 
ähnliche Gestalt. Im Übrigen bemerkt Heider (Archiv S. 555): 
„Eine Kunst-Anwendung ist nicht bekannt; übrigens ist auch 
bei vielen der mittelalterlichen Kunstgebilde teils die Dar- 
stellungswcise so unbehilflich, teils auch bei solchen Tieren, 
welche ausser dem Kreise der täglichen Umgebung waren, 
so sehr der bildenden Phantasie anheimgegeben, dass sich 
oft kaum mit einiger Sicherheit diese Tiere bestimmen lassen". 

Ein Pelikannest, über dem der Pelikan sich die Brust 
öffnet und das Blut auf die todten Jungen fliessen lässt, wurde 
gern als Symbol oben an Krucifixen angebracht. Levesque 
de la Ravalliero (Poesies du Roi de Navarre, 1742, Bd." 2, 
S. 158) bemerkt: „L'allegoric, ou plutöt le symbole du Pelican, 
devint commun au tems de saint Louis, on le voit en sculp- 
ture en plusieurs medaillons au portail de la sainte Chapelle 
iV Paris 44 . Auf der Casula des h. Dominicus, zu Toulouse, 
ist reihenweise abwechselnd mit dem Bild des Pfaus mit ent- 
faltetem Rad der Pelikan dargestellt, der sich in die Brust 
pickt, mit zwei Jungen. (Gahier, Melanges II. S. 260 f. und 
planche 37.) Heider, Archiv S. 576: „Oft ist auch der Opfer- 
tod Christi mit seiner Auferstehung durch die vereinigte Dar- 
stellung des Pelikans mit dem Phönix zur Anschauung ge- 
bracht, wie am Portal der Magdeburger Kirche 44 . (Etwa um 
1270.) Vgl. auch Piper, Mythol. d. christl. Kunst S. 463, 
nach dessen Angabe die gleiche Zusammenstellung sich auch 
am Hauptportal der Lorenzkirche zu Nürnberg findet. (Über 
Darstellungen des Pelikan in anderm Sinn s. Heider im 
Archiv.) 

' Es Hessen sich aus diesem Lib. Pont, noch mehr Gewänder mit 
Tierfiguren anführen, als die von Pitra bemerkten Heispiele vom Löwen 
und Einhorn; da aber die symbolische Beziehung in den meisten Fällen 
zweifelhaft erscheinen kann, so soll auch kein besonderer Wort darauf 
gelegt werden. 

14* 
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Das Bild des Phönix in der christlichen Kunst ist 
sehr alt. Darüber hat ausführlich Piper a. a. O. gehandelt. 
S. 458 f. erwähnt er die Darstellungen desselben auf alt- 
christlichen Sarkophagen, in Verbindung mit dem Palmbaum, 
und bemerkt dazu: „Die Bedeutung des Phönix an dieser 
Stelle wird in den angeblichen Akten der Cacilia erklärt, bei 
Gelegenheit des Grabmals, welches sie dem Maximus errichtet 
haben soll, der von dem Märtyrer Valerian unter Hinweisung 
auf das Beispiel des Phönix zur Überzeugung von der Auf- 
erstehung geleitet und dann selbst Märtyrer geworden war: 
sie Hess in seinem Sarkophag, heisst es da, einen Phönix 
einhauen, um den Glauben dieses Märtyrers vor Augen zu 
stellen, der durch das Beispiel des Phönix sich hatte belehren 
lassen, er werde der Auferstehung teilhaftig werden". S. 459 f. 
bespricht Piper ein Wandgemälde, „welches in einer i. J. 
1812 entdeckten altchristlichen Kapelle bei den Thermen des 
Titus eine Nische über dem Altar einnimmt". Es stellt die 
h. Felicitas mit ihren sieben Söhnen dar, zu beiden Seiten je 
ein Palmbaum, auf deren einem ein Vogel sitzt „mit einem 
Nimbus um den Kopf und Strahlen; dieser Vogel sieht zwar 
wie ein Ibis oder Storch aus, soll aber doch wahrscheinlich 
der Phönix sein". S. 460 erwähnt er eine Darstellung der 
Taufe Christi auf einer alten Glasscherbe, mit dem Phönix 
auf der Palme, hier wohl als Sinnbild der geistlichen Wieder- 
geburt aus der Taufe. S. 460 f. werden ähnliche Darstellungen 
in den grossen Mosaiken der Basiliken von Rom besprochen, 
mit Angabe von Publikationen, wo Abbildungen davon zu 
finden sind. „Ein solches Bild ist zuerst ausgeführt in der 
Kirche S. Cosma e Damiano unter Felix IV. (525—30.)" 
Vom Anfang des 13. Jahrh. an bleibe in entsprechenden 
Darstellungen der Phönix auf dem Palmbaum gewöhnlich 
weg; dagegen wird S. 462 bemerkt, dass er sich in den 
Mosaiken an der Tribüne der Laterankirche (1291) noch finde. 
Hier ist eine Darstellung des himmlischen Jerusalems als 
einer Stadt, deren Thoro ein Cherub, deren Zinnen die 
Apostel Petrus und Paulus hüten; „in der Mitte der Stadt 
erhebt sich ein Palmbaum , und auf dem Gipfel desselben 
steht der Phönix". Es folgen dann die schon erwähnten Zu- 
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sammenstellungcn von Phönix und Pelikan. Auf einem Ge- 
mälde des 14. Jahrh. (s. S. 464), Kölnische Schule, die heil. 
Jungfrau auf dem Throne darstellend, im Privatbesitz, ist der 
Phönix (dazu Pelikan, Einhorn und Löwe) als Symbol der 
Geburt Christi angebracht mit den Worten: hanc per figuram 
noscas castam genituram. Ebenso ist ein Bild aus dem Ende 
des 15. Jahrh. in der Lorenzkirche zu Nürnberg, sowie die- 
selbe Darstellung in der Sebaldskircho: Geburt Christi, mit 
denselben vier Tiersymbolen: Phönix und Einhorn für die 
Menschwerdung, Pelikan und Löwe für Tod und Auferstehung. 
Phönix und Pelikan sind ferner an den Chorstühlen im Münster 
zu Basel aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. angebracht; 
s. S. 405, wo noch andere Beispiele erwähnt werden; noch 
in einem Werk des 17. Jahrh., am Allerheiligenaltar im Dom 
zu Trier, finden sich auf Seitenbildern übor David und Moses 
der Pelikan und der Phönix. 

Darstellungen des Fuchses nach dem Physiologus 
scheinen in der mittelalterlichen Kunst nicht vorzukommen, 
obwohl sonst vom 13. Jahrh. an andere Darstellungen des- 
selben beliebt werden, die ebenfalls „den Gedanken der Ver- 
lockung und Täuschung* 4 ausdrücken sollen, aber auf die Tier- 
fabel zurückgehen. (S. Heider, Archiv S. 571.) 

Kunstdarstellungen des Einhorns waren noch im 16. 
Jahrh. beliebt; darüber ist zunächst eine von Heider (S. 557) 
citirte Stelle aus Didron's Annales I. S. 76 zu vergleichen: 
„On trouve vers le XVI C siecle des representations du mystere 
de l'Incarnation sous l'allegorie d'unc chasse (celle de la 
licorne). La bete est lancee par deux paires de limiers ac- 
couples, que suit un ange sonnant du cor, et la licorne (figure 
de Jesus-Christ) se jette dans le sein de la Vierge, qui l'attend 
assise. Les deux paires de chiens sont la Misericorde et la 
Paix (Ps. 84, 11), le piqueur aile est Tarchange charge de 
TAnnonciation tt . — Als Symbol der Keuschheit ist das Ein- 
horn auf einem Gemälde von Moretto (c. 1530) zu Füssen 
der h. Justina liegend dargestellt, in der Gestalt eines weissen 
Pferdes mit einem Horn auf der Stirne. (In der Belvedore- 
galerie zu Wien.) Auch auf kirchlichen Gewändern wurde 
das Einhorn dargestellt; Pitra führt aus Anastasius Biblio- 
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thecarius von Gregor IV. an : vestem do olovero cum grypbis 
et unicornibua. Was die Art der Darstellung dieses Tiers 
betrifft, so bemerkt Koloff in seinem angeführten Aufsatz 
noch (S. 227), es werde im 14. Jahrh. gewöhnlich als Schimmel 
dargestellt; „im 15. Jahrh. ist es ein sanftes, ruhig einher- 
schreitendes Tier, das immer noch viel vom Pferde, aber einen 
stärkern Bart und Familienverwandtschaft mit dem Bock hat; 
Cuvier, in seinen Anmerkungen zum 8. Buch des Plinius, 
hält diese Einhornbilder für lauter Verdrehungen des Nashorns". 

Die Darstellung des Elephanten fand nach lleider 
(Archiv 8. 563) in dio Kunst wenig Eingang; er ist der An- 
sicht, dass er dann, soweit er überhaupt symbolische Bedeutung 
haben solle, immer als Symbol der Keuschheit zu fassen sei, 
bemerkt aber dabei mit Recht, dass es, soweit Tiorbilder auf 
kirchlichen Gewändern in Betracht kommen, zweifelhaft sei, 
ob sie hier symbolische Bedeutung haben, oder dem Gewand 
nur „den Charakter der Würde und des Reichtums geben" 
sollen. Häufler (Archiv S. 593) erwähnt: „Auf der Casula 
zu GÖs (bei Leoben) im 11. Jahrh. sind nebst andern Tier- 
bildern auch Elephanten mit Türmen auf dem Rücken, viel- 
leicht als ein Sinnbild der gegen die feindliche Macht des 
Bösen gerüsteten Klugheit und Tugend zu sehen". Es fragt 
sich aber sehr, ob wir es nicht auch hier mit einer bloss 
dekorativen Darstellung zu thun haben. — Bemerkenswert 
ist noch die Darstellung in der deutschen Physiologushand- 
8chrift, dio beiden Elephanten mit der Mandragora, die seltsam 
als stehender menschlicher Rumpf gebildet ist, aus dessen 
Hals ein Gewächs emporspriesst. 1 

Über Sirenenbilder in der christlichen Kunst hat Piper 
(a. a. 0. S. 377 ff.) gehandelt. Häufig werden sie in und 
an Kirchen angebracht, als Sinnbild der Versuchung. Nicht 
selten finden sich auch Darstellungen von Sirenen mit Fischen 
in der Hand, ebenfalls in gleichem Sinne; diese Fische werden 
als Symbol „der durch dio Verlockung des Teufels befangenen 



1 Bochart I. S. 772 f. hat die Zeugnisse der Alten zusammen- 
gestellt, wonach die Mandragora at SQtoTTOjiio^oi sei, eine Ansicht, welche 
auch die rabbinisehe Tradition aufnahm. 
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Ch risttMi u betrachtet. (1 leider im Archiv S. 550 ff. und Piper 
S. 389, wo Beispiele und Publikationen angeführt sind.) Auch 
an Kirchenstühlen des 13.— 15. Jahrli. (Piper S. 391 f.) finden 
sich Darstellungen von Sirenen, bald in einem Fisch-, bald 
in einen Vogelleib auslaufend. 

Auch schiessende Kentaurc n finden sich an Kirchen- 
stühlen und innerhalb der Kirchen nicht selten (Piper S. 
395 ff.), nach Pipers Auffassung ebenfalls als „ein Bild der 
Versuchungen, welche das unbewachte Herz treffen". Heider 
(S. 560) führt Beispiele an, wo Kentauren „in einer Reihe 
mit andern Tieren dargestellt" sind, „welche zusammen die 
dem Menschengeschlecht feindlichen Mächte vorstellen". Man 
sieht, dass dies nicht ganz der symbolischen Bedeutung dieser 
Fabelwesen im Physiologus entspricht. Fast eher könnte 
mau von letzterer noch eine Nachwirkung in den von Piper 
(S. 401 f.) erwähnten satirischen Darstellungen an Ohorstühlen 
im Münster zu Basel, aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrb., 
sehen: „an den Rüekenbrettern der hintersten Reihe, in den 
obern Bogenfüllungen erscheinen unter andern abenteuerlichen 
Gestalten meist Centaureu, die am Vorderleib als Bischöfe, 
zechende Mönche und Caricatureu von Nonnen gestaltet sind". 

Erwähnt werden muss noch, wie dann im spätem Mittel- 
alter verschiedene Tiere des Physiologus auch als Symbole 
in die allegorischen Darstellungen der Tugenden und Laster 
aufgenommen wurden. Über diese symbolischen Darstellungen 
der llaupttugeudeu und -Sünden überhaupt hat Häuflet* im 
Archiv f. österr. (ieschichtsquellen 1850, 2. Bd. S. 583 ff. 
gehandelt. In älterer Zeit wurden mehr die Tugenden allein 
dargestellt, wofür Beispiele seit dem 9. Jährt), angeführt 
werden; vom 12. Jahrli. an wird gern der Kampf der Tugenden 
gegen die Laster, alle in Gestalt gewappneter Frauen, und 
der Sieg der erstem dargestellt, so im Hortus deliciarum der 
Herrad von Lundspcrg. Vom 13. Jahrh. an wird dabei schon 
reichere symbolische Ausschmückung angewandt. So führt 
Häufler an, dass an der Kirche zu Amiens zwölf Tugenden 
und zwölf Laster in dieser Weise dargestellt seien, die Tugenden 
mit Schilden mit Symbolen. Ferner: „In französischen Minia- 
turen des Ms. de Musee do Cluny sind aus dem Anfang des 14. 
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Jahrh. Tugenden und Laster als weibliche Wesen, auf symbo- 
lischen Tieren reitend und mit einander kämpfend dargestellt, 
wobei die Laster unterliegen". Daran schliesst sich denn, aller- 
dings nur in der Schilderung mit Worten, ohne Bilder, aber 
gewiss im Hinblick auf die beliebten bildlichen Darstellungen 
dieser Art, die von Häufler a. a. O. aus einer Göttweiher 
Handschrift publicirte „Note wider den Teufel", aus dem 
15. Jahrb., „eine Schilderung der sieben Haupttugenden und 
Sünden, wobei sowohl jede Tugend als auch jede Sünde auf 
einem symbolischen Tiere reitend und mit Helm, Schild und 
Wappenrock geschmückt erscheint, auf welchen ebenfalls ein 
christliches Sinnbild (meist ein Tier) zu sehen ist". Folgende 
der dabei verwendeten Symbole gehören dem Physiologus an: 
Die Demut kommt auf einem Panther, der mit seinem 
süssen Atem die andern Tiere an sich zieht, wie die Demut 
die Menschen zu den andern Tugenden. Die Keuschheit 
reitet auf einem Einhorn, das von einer keuschen Jung- 
frau sich fangen lässr, wie Christus der Herr von Maria. 
(Die Geduld trägt als Helmzeichen einen Schwan, der 
singt, wenn er sterben will, was die h. Märtyrer bedeutet, 
die fröhlich und geduldig in den Tod giengen.) Die Liebe 
führt am Schild einen Pelikan, weil Christus aus Liebe 
mit seinem eigenen Herzblut die Menschen vom Tod der Ver- 
dammnis erlöst hat. Die Andacht reitet auf einem Stein- 
bock (capella), der einen Berg nach dem andern hinauf 
steigt, wie der Andächtige von einer Tugend zur andern; am 
Rock hat sie einen Phönix, weil nach dessen Bild die 
Andächtigen ihr Herz im Feuer erneuern sollen. Dann von 
den Lastern: (Die Hoffart führt am Schild einen Adler, 
weil, gleichwie der Adler diejenigen Jungen verwirft, die 
nicht empor schauen, so die Hoffärtigen nur diejenigen ihrer 
Kinder lieben, die ihnen nacharten, und die demütigen ge- 
ringschätzen.) Die Unkeusch heit hat eine Sirene am 
Schild: wie diese mit ihrem süssen Gesang Schiff und Leute 
ertränkt, so versenkt die Unkeuschheit Leib und Seele in die 
Verdammnis. 
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4. LETZTE NACHWIRKUNGEN DES PHYSIOLOGUS 
IN DEN JÜNGSTEN JAHRHUNDERTEN UND BIS IN 

UNSERE TAGE, 

Mit dem Endo des Mittelalters hat auch unser Physio- 
logie seine Rolle im Wesentlichen ausgespielt. Die neuere 
Zeit hatte keinen Sinn mehr für diese eigentümliche Art von 
Allegorie, die dem Geist des christlichen Altertums wie dem 
des Mittelalters so sehr zusagte. Dass aber trotzdem nun 
nicht jede Spur von ihm völlig verschwand, wird man gleich- 
falls begreiflich finden. Für die Erhaltung der naturgeschicht- 
lichen Fabeleien wenigstens bildet auch in Ländern, die wie 
Deutschland und Frankreich ihre alte Literatur ganz ver- 
gessen hatten, die Naturgeschichtschreibung die Vermittlerin, 
die, wie früher hervorgehoben wurde, in ihren populärem 
Erzeugnissen selbst dann noch zäh an manchen von diesen 
Dingen festhielt, als die fortschreitende Wissenschaft längst 
den Stab darüber gebrochen hatte. In Folge davon wird 
denn auch gelegentlich noch dies und jenes davon als poetisches 
Bild verwendet. Aber auch die religiös-allegorische Bedeu- 
tung von manchen dieser Dinge wurde nicht ganz vergessen, 
sondern konnte sich noch durch Vermittlung der Geistlichen 
lebendig erhalten; in Kirchen wo noch ein oder das andere 
dieser Symbole in bildlicher Darstellung sich vorfand, mochten 
ja wohl auch die Prediger deren Bedeutung gelegentlich er- 
wähnen. So ist es denn also ganz begreiflich, dass wir Einiges 
immer noch in der Literatur wie im Volksglauben und Volks- 
mund nachwirken sehen. Und dass z. B. der Phönix zur 
Bezeichnung von Feuerversicherungen beliebt ist, das Ein- 
horn als Schild für Apotheken, u. dgl. m., ist ja auch bekannt. 

Zunächst nun noch einige Beispielo aus der neuern 
Literatur. Hier war es mir natürlich nicht mehr möglich, 
systematisch eine grössere Zahl von Beispielen zu sammeln, 
deren Aufhäufung am Ende auch weiter keinen besondern 
Zweck hätte. Ich gebe, was mir eben bei meiner Lektüre 
davon aufstiess, und dem Zweck, zum Zeugnis für die Fort- 
dauer zu dienen, ja auch vollkommen genügen wird. 

Um mit der deutschen Literatur zu beginnen, 
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so finden sich in Fisch art's Gargantua mohrfache Spuren. 
Kap. 5 ('S. 116 der 3. Ausg. v. 1590): . . . „die die Jungen 
durchs Maul wie die AVisel wcrffen solten a . S. 126 heisst 
es von einem alten Junggesellen: „niemand truckt jlun mit 
tieffgesuchten Turteltaubenseufftzen die Augen zu". Kap. 9 
(S. 196) wird der Adlerstein erwähnt. 1 Dann heisst es 
(S. 200), um die seltsame Geburt des Gargantua begreiflich 
zu machen, unter Anderm : „Was? wirfft nicht das Wisele 
seine jungen durchs Maul: Kriechet nit auss des Phönichs 
Aeschen ein anderr Phönichs? 44 — Lau rem borg in den 
niederdeutschen Scherzgedichten (1654) vergleicht, indem er 
den Panther mit der Hyäne verwechselt, in Bezug auf die 
in Deutschland herrschende Sucht, fremde Moden nachzu- 
ahmen, Prankreich mit der Hyäne, die .mit ihrem guten Ge- 
ruch alle Tiere an sich ziehe, um ihnen das Blut auszusaugen. 
(I. V. 230 ff.) I. V. 320 ff. wünschte der Dichter, wieder 
verjüngt zu werden, wenn dies möglich wäre, und erzählt 
dann als etwas, das er oft von Predigern vernommen habe, 
de so geleeret hebu dat Volck in er Sermon, die Geschichte 
von der Verjüngung des Adlers und des Phönix. — Die 
Stelle aus dem Simplicissimus (1669) wo dieser sich 
seiner Tierkenntnis rühmt und dabei auch einige von unsern 
Dingen vorbringt, hat Carus in der Geschichte der Zoologie 
S. 389 gebührend hervorgehoben. (Ausg. v. Keller, 1. Bd., 
S. 245.) — Dass Abraham a S. Clara bei seiner ausge- 
dehnten Belesenheit in den Kirchenvätern und der sonstigen - 
theologischen Literatur diese Dinge kennen musste, lässt sich 
von vornherein annehmen, wenn er auch gerade keinen so 
häufigen Gebrauch davon macht, wie man in Folge dessen 
vielleicht voraussetzen könnte. Es genügt hier die An- 
führung der Stelleu aus seinem „Huy und Pfuy". Im Kapitel 
von der Perle, S. 83 f. in der Originalausgabe von 1707, er- 
zählt er die Entstehung derselben: „Es ist zwar gewiss, dass 
ein Perle sich berühmen kan eines vornehmen Herkommens, 

1 Der Glaube an diesen hat überhaupt auch im Volksnborglauben 
Wurzel gefasst; vgl. u. A. Ernst Meier, Deutsche Sagen, Sitten und 
Gebrauehe aus Schwaben, 8. 256. Woinhold, Deutseho Frauen I. S. 375« 
(2. Aufl.) 
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zumahlen es von dem Himmel selbst ursprünglich herrühret, 
dann nach Aussag der mchristen Naturkündiger, ein Perl 
von einem Tropffen Thau, so von oben herunterfället in die 
Muschel, seinen Anfang nimmot, und also fort an in dem 
Meer seinen Wachsthum hat: Jedoch von dessen Wasser 
nie benetzet wird". In den einleitenden Versen unter dem 
Kupferstich dazu ist eine symbolische Anwendung auf die 
Gnade Gottes im menschlichen Herzen gegeben. Im Kapitel 
vom Geissbock (S. 125) sagt er: „Im übrigen hat der Bock 
ein besonders Lob bei den Naturkündigern, welche vorgeben, 
dass sein hitziges Blut sogar den harten Diamant erweiche. Ich 
glaube aber, dass hierinnfalls der Plinius mit der Warheit 
gestolpert, indeme ich derentwegen mit wohlerfahrenen Leuten 
selbst geredet habe". Vom Hirsch (S. 131): „Insonderheit 
ist der Hirsch ein abgesagter Feind der Schlangen, welche 
er mit seinem starken Athem auch aus den tieffesten Löchern 
kan hervor ziehen, und er frisst solche gantz gierig, auch 
braucht er sie vor eine Arzeney, wormit er sich inwendig 
reiniget." Dann auch von der Ordnung in der die Hirsche 
den Fluss durchschwimmen. Im Kapitel von den wilden 
Tieron wird vom Löwen auch gesagt (S. 137), er schlafe 
mit offenen Augen. Im Kapitel vom Sperling (S. 148) wird 
von dem unehrbaren Lebenswandel erzählt, den Barbara, die 
Witwe des Kaisers Sigismund, nach dessen Tod geführt 
habe . . . „Als ihr auf eine Zeit ein frommer Priester vor- 
getragen, sie möchte doch züchtigere Sitten anziehen, und 
ihren Wittibstand wie ein Turteltäubl halten, deme sie aber 
zur Antwort gegeben, wenn er doch sie wolle einem Vogel 
vergleichen, so wolle sie lieber ein Spatz seyn als ein Turtel- 
täubin, dann der Spatz den ganzen Tag lustig und immerfort 
in Freuden und Wollust lebe". 1 — Um nun in das vorige 
Jahrhundert zu gehen, so sei beispielsweise nur daran erinnert, 
mit welcher Vorliebe Jean Paul das Bild von der Ver- 
jüngung des Phönix oder von der mit neuem Leben schwangern 



1 Sonst s. etwa noch „Merks Wienn a , in „Reim Dich", Ausg. von 
1708, S. 69 (Phönix); „Judas", Salzburg 1710, I. S. 113 (Polikan); I. 
S. 20G (Igel); II. S. 95 (Einhorn). 
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Phönixasche gebraucht. Sogar der fremd gewordene Zug 
vom Einhorn, dass es sich von der Jungfrau fangen lässt, 
findet sich noch in einem Brief des phantastischen Herzogs 
von Gotha an Jean Paul (in des letztern Freiheitsbüchlein 
8. 20): „Sagen sie sich, dass ich als Jungfrau das Einhorn 
des Spottes entwaffnen kann, und das mit einem Kusse;" u. s. w. 

Wasdie englische Literatur betrifft, so erwähnt Morris 
in der Vorrede von Au Old Enfflish Misccllany, dass sich in der 
Elisabethanischen Zeit noch dann und wann Anspielungen 
auf diese Dinge finden. Ich kann hier nur auf das Shake- 
speare zugeschriebene Gedicht The Phoenix and the Turtle 
hinweisen, wo Phönix und Turteltaube sonderbar in eine 
liebende Verbindung zusammengebracht werden und gemein- 
sam sterben und im Phönixnest verbrannt werden; und auf 
eine Stelle in Sir Philip Sidney's Apologie for Poetrie (in 
Arber's Neudruck S. 20), wo diejenigen, welche vom Stand- 
punkt hochmütiger Gelehrsamkeit die Poesie. geringschätzen, 
welche doch „bei den edelsten Nationen ... die erste Licht- 
spenderin für die Unwissenheit und die erste Amme war, 
deren Milch sie nach und nach in den Stand setzte, sich später 
von zäher n Kenntnissen zu nähren", mit den Vipern verglichen 
werden, „die mit ihrer Geburt ihre Eltern tödten". 

Von Franzosen hebe ich nur den huguenottischen 
Dichter Du Bartas (f 1590) hervor, dessen Premiere Sep- 
maine auch darin den Geist der alten Commentarii in Hexae- 
meron atmet, dass auch einige dieser Fabelgeschichten darin 
vorkommen. Beim fünften Schöpfungstag wird die Schil- 
derung des Vogelreichs mit dem Phönix begonnen: 1 

Le oeleste Phoenix commenca son ouvra^e 
Par le Phoenix terrestre, eto. 

Es wird dessen Gestalt beschrieben, dann die Verbrennung 

und Wiederentstehung erzählt; und zwar glaube ich, dass der 

Dichter dabei dem Gedicht des Pseudo-Lactanz als Quelle 

folgte. Zum Schlus8 sagt er, der Phönix zeige uns durch 

diese seine Natur, 

1 Oeuvres de Quill, de Saluste, Seigneur Du Bartas, Paris 1611. 

8. 237. 
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qu'il nous faut et de corps et d'esprit 
Mourir tous en Adam, pour puis rcnaistre en Christ. 
S. 247 werden Storch und Pelikan zusammengestellt, 

. . . L'un fidelle parent, l'autre fidelle Iiis. 
Zuerst wird die kindliche Liebe der jungen Störche zu ihren 
Eltern behandelt, dann die Liebe des Pelikans zu seinen 
Jungen : 

. . . Car si tost qu'il les voit meurtris par le serpent, 
II brcsche sa poictrine, et sur eux il respeud 
Tant de vitalo humeur, que reschauffez par eile 
Iis tirent de sa mort une vie nouvelle: 
Fignre de ton Christ, qui s'est captif rendu 
Pour afranchir les serfs, qui sur l'arbre cslendu 
Innocent, a vorse le sang par ses blessures, 
Pour guarir du serpent les lotlialos morsures; 
Et qui s'est volontiers d'immortel fait mortel, 
Afin qu' Adam fut fait de mortel iramortel. 

Ohne Auslegungen oder Anwendungen kommen beim sechsten 
Tagwerk neben andern Zügen aus der fabelhaften Natur- 
geschichte folgende Dinge aus dem Physiologus vor: S. 264 
Biber; S. 269 Viper; S. 270 Ichneumon. 

In Italien waren, wio wir schon früher sahen, wenigstens 
noch zu Ariosto's Zeit mehrere dieser Bilder in der Liebes- 
poesie lebendig. Die nachher aufkommende Schäferpoesie 
scheint ihnen dagegen nicht mehr günstig gewesen zu sein. 
Doch kann ich noch von Benedetto Menzini (f 1708) eine 
Stelle vom Phönix anführen, wo er diesen mystisch als Symbol 
Christi verwendet. Gewiss in Anlehnung an irgend einen 
altern lateinischen Hymnus nennt er in einem Hymnus an 
das heilige Kreuz 1 dieses „das Nest und den glückseligen 
Scheiterhaufen, wo der göttliche Phönix seine Stelle hatte, 
und wo die erste Liebe mit der heiligen Glut ein unermess- 
liches Feuer entzündete." 

Von Spaniern hat Luis Ponce de Leon (f 1591), 
nebenbei der erste Herausgeber des griechischen Physiologus, 
zwar nirgends eines dieser Bilder als roligiöses Symbol ver- 

1 Bei Crescimbeni, Comment. della Yolgar Poesia, S. 159: 
Nido, e rogo felice, | U' la Fenice | Divina ebbe il suo loeo; 
E '1 primo Amore | Col santo ardore | Vi aoeese immenso foco. 
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wendet; dagegen gibt er, was uns hier angeht, in seiner 
schönen Auslegung des Hohenliedes mit Verwendung der der 
Turteltaube beigelegten Eigenschaft eine sinnige Erklärung 
von I. 11, was er übersetzt: „Turteltäubchen von Gold wollen 
wir dir machen mit Spitzen von Silber". Er meint, unter dem 
hebräischen Wort thor, das Halskette, aber auch Turteltaube 
bezeichne, sei hier am besten ein Halsschmuck in Gestalt 
einer Turteltaube zu verstehen: 1 „Es ist nämlich gebräuchlich 
bei den Liebenden, dass sie unter den Diensten, die sie ihren 
Geliebten leisten, ihnen Geschenke machen, die ihre Gefühle 
sinnbildlich ausdrücken sollen, sei es nun Liebe, oder Ver- 
zweiflung, oder Liebeskummer, oder auch wohl Eifersucht; 
dabei schreiben sie auf solche Geschenke ein Wort oder einen 
Buchstabon, der das andeutet, was sie zu vorstehen geben 
wollen, oder sie bringen Figuren , oder irgend eine Farbe 
darauf an, um dadurch deutlich zu machen, was sie meinen. 
So also verspricht der Bräutigam (des Hohenlieds), der Braut 
solchen Schmuck von Gold in Gestalt von Turteltauben zu 
geben, mit den Spitzen, d. h. Schnabel und Klauen, von Silber: 
ausserdem nämlich dass dieses Geschenk schön ist und kunst- 
reich, wenn es in solcher Weise gemacht ist, so gibt es auch 
die Neigung des Bräutigams zu erkennen, eine vollendete 
Liebe, für immer auf eine Person gerichtet, gleich der gegen- 
seitigen Liebe eines Turteltaubenpaars, die, wie man schreibt, 

* Cantar de Cantarcs, 5. Bd. der Madrider Ausgabe der Werke 
(1806), S. 38 f.: ...Y viene muy bien, que en este lugar signifique 
törtolas esta palabra, porque es muy usado entre los enamorados, en 
los servioios que hacen & sus amadas, darlcs algunas cosas que tongan 
simbolo y significacion de sus afectos, unos de aroor, otros de desespe- 
racion , otros de cuidados, y algunos otros de zelos; y esto hacenlo 
escribiendo on los talos dones algun mote, 6 letra, que tonga el nombre 
de lo que ellos quieren dar & entender, 6 poniendo figuras, 6 color 
alguno que de ä conocer lo que ellos sienten. Pues ansf promete el 
Ksposo do dar & la Esposa de aquollos torzolejos de oro en forma de 
törtolas, y que tengan los remates, quo os el pico y las uflas, de plata: 
porque denias de ser el presente bermoso, y bien artizado en esta 
bechurn, da A entender el afecto del Esposo, quo es un amor perfeeto, 
puesto para siempre en una persona, como lo es el que dos törtolas, 
macho y hembra, se tienen entre sf, que como so escribe, es tan grandc, 
y tan fiol, quo muerta la una, la otra so condena & perpetua viudez. 
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so gross ist und so treu, dass nach dem Tod des einen das 
andere sich zu beständiger Witwenschaft verurteilt". Ausser- 
dem beginnt er einmal ein Gedicht von der Eitelkeit der 
Welt 1 mit der Aufforderung an die, welche das eitle Welt- 
geräusch so hoch halten, sie sollen sich jetzt nur das hart- 
näckige Gehör verstopfen, wie die Schlange es gegen den 
gefürchteten Zauberer verstopfe; denn seine Muse singe jetzt 
nicht wie sie sonst pflege, sondern bringe mit rauher Stimme 
traurige Klagen vor; anhören sollen ihn aber seine Gesinnungs- 
genossen. — Auch bei Cervantes finden sich noch mehrfach 
Spuren. Zunächst aus dem Don Quijote : I. c. 10 sind unter 
den Beinamen, die frühere Ritter sich beilegten, auch die 
Benennungen „Ritter vom Einhorn" und „vom Vogel Phönix" 
aufgeführt. (El del Unicornio, EI del Ave Fenix.) I. c. 30 
sagt Don Quijote zu Dorotea, so lange Dulcinea die Dame 
seines Herzens sei, könne er sich nicht einfallen lassen, sich 
anderwärts zu verheiraten, und wenn's auch selbst mit dem 
Vogel Phönix wäre. I. c. 14 wird in dem Lied des Grisostomo 
das gefühlvolle Girren der verwittweten Turteltaube erwähnt 
(de la viuda tortolilla El sentible arrullar). Eine köstliche 
Stelle ist die iti I. c. 21, wo Don Quijote nach der Eroberung 
des Barbierbeckens, das er für den Helm Mnmbrin's hält, den 
Barbier, der mit Zurücklassung desselben entfloh, mit dem 
Biber vergleicht. 2 Hieher gehört im weitern Sinn auch noch 
die Stelle I. c. 33 (in der Novelle vom Curioso impertinente), 

1 Poesi'as, 6. Band dor Obras (1816), S. 82 f.: Del mundo y su 
vanidad: 

Los quo teneis en tanto 

la vanidnd del mundanal ruido, 

qual aspido al onoanto 

del magico temido 

potlreis tapar el contumaz oido. 

Porque mi ronca musa 
cn lugar de cantar como solia, 
tristes querellaa usa, etc. 

2 ... Dijo quo cl pngano hnbia nndado discreto, y que habia 
imitado al castor, el cual viondoso acosudo de los cazadoros se taraza 
y corta con los dientes aquello por )o que 61 por distinto naturale sabe 
que es perseguido. 



Digitized by Google 



224 11. TEIL. DElt PHYSIOLOOUS IM GERMANISCHEN UND 

wo ein reines und keusches Weib mit dem Hermelin ver- 
glichen wird, das sich lieber vom Jäger fangen lasse, als 
durch den Kot hindurchgehe, seine reine Weisse also höher 
schätze als Freiheit und Leben. 1 In den Novelas ejemplares 
wird in dem in die Novelle von dem Zigeunermädchen (la 
Jitanilla) eingelegten Gedicht auf den Kirchgang der Königin 
Dofia Margarita zu San Llorente in Valladolid der h. Lau- 
rentius der Phönix genannt, der in Rom verbrannt wurde, 
aber lebendig blieb im Ruhm und in der Herrlichkeit. 2 In 
der Novelle von der englischen Spanierin wird noch das 
„Einhornpulver" (polvo de unicornio) als ein kostbares 
Gegengift genannt, das die Fürsten immer bereit zu haben 
pflegen. Die verliebten Schäfer in der Galatea vergleichen 
sich zuweilen noch mit dem Phönix, nach dessen Bild sie im 
Feuer der Liebe lebeu und darin neues Leben empfangen. 8 
Einer besingt auch noch seine Geliebte als fenix sin par, sola 
y primera. 4 In einem Gelegenheitsgedicht an Pedro de Pa- 



1 Vgl. Abraham a S. Clara, Huy und Pfuy S. 54: „Von dem 
Armclin schreiben die Naturküridigcr, dass dieses Tliierl über alle 
Massen die Reinigkeit liebe, also zwar, dass es sich eilender lasset 
fangen, als nur mit dem geringsten Koth sich verunreinigen: Malo 
roori quam foedari. Auf solche Weiss habon sich gehalten Iphigenia, 
Lucia und Agnes, die da lieber den rothen Purpur ihres Bluts verloren, 
als dio weisse Färb ihrer unversehrten Ehr im mindesten zu bemailigen. 

8 En eato sc llego al templo | Del ttnix santo que on Roma 
Fue abrasado, y quedö vivo | En la fama y en la gloria. 

3 La Galatea, libro IT, am Scliluss, Liod des Erastro. (S. 31 in 
der Ausgabe der Werke im 1. Bd. der Biblioteca de autores espafloles): 



En esta vista reposa 
Mi alma, y halla sosiego, 
Y vivo en el vivo fuego 
De su luz pura y hermosa: 



Y hace amor tan alta prueba 
Con ella, que en esta llama 
A dulce vida la llama 

Y cual fenix la renueva. 



Ferner am Anfang von 1. III, in dem poet. Liebeabrief des Timbrio an 
Nisida (S. 32): 

En el fuego de amor puro me avivo 
Y me deshago, pues cual fenix luego 
De la muerte de amor vida reoibo. 

♦ Libro IV, am Schluss. (S. 61.) 



Digitized by Google 



HOMAKISCIIEN MITTELALTER. 



225 



dilla, da er das Ordenskleid annahm, 1 wird dieser, der den 
alten Menschen auszog, mit der klugen Schlange verglichen, 
da auch er mit neuem Herzen am Felsen Petri sich des alten 
Kleides entledigte. Und in einem zweiten Gedicht auf die- 
selbe Gelegenheit vergleicht ihn Cervantes mit dem Adler, 
der sein altes Gefieder erneuere und sich auf zum Himmel 
schwinge. 2 

Den Schlus8 bilde die Volkspoesie. Spuren der alten 
mystischen Anwendung finden wir noch in altern geistlichen 
Volksliedern, besonders das Einhorn. In der sechsten Strophe 
des Marienliedes: „Ich han mir ußerkoren", (Uhland Nr. 320, 
aus einer Stuttgarter Handschr. des 15. Jahrh.), heisst es von 
Maria: 

„den einhurn und die hinde | hat sie gemachet zam". 
Ausführlicher ist dieses Bild angewendet in dem geistlich 
gewendeten Jägerlied: „Ich sähe mir den Maien" (Uhland 
Nr. 339, aus den Bergkreyen): 

. . . Der jäger der nara des klangeB oben war, 

er jagt den einborn ganz lieblich und offenbar, 

der einborn west sieh edel, er west sich ganz hoch geporn, 

got hat in selber außerkorn. 

Der einborn west sich edel, er west sich weis, 

er hielt sich eben auf einen schmalen steig, 

wie daß in kein man auf erden polte fahen 

es wär dann zumal ein souberlichs junkfrewelin. 

1 AI habito de Fray Pedro de Padilla; Redondillas. (S. 614): 

Roy el farooso Padilla So despoja el hombre viejo 

Con las muestras de su celo Para vestirse de nuCYo. 
Causa eontento en el cielo Cual prudente sierpe ha sido, 

T en la tierra maravilla. Pues con nuevo corazon 

Porque llevado del ccbo En la piedra de Simon 

De amor, temor y consejo So deja el viejo vestido. 

2 A Fray Pedro de Padilla (S. 614): 

Cual vemos que renueva Tal, famoso Padilla, 

El aguila real la viejn y parda 
Pluma, y con otra nueva 
La detenida y tarda 
Poreza arroja, y con subido vuelo 
Rompe las nubes, y se Hega al 

cielo: 



Has saeudido tus humanns plumas, 
Porque con maravilla 
Intontos y presumas 
Llegar con nuevo vuelo al alto 

asiento 

Donde aspiran las alas de tu 

intento. 

Lauchert, Frtedr , Fhy-«tologuft. 15 
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War uns diser oinhorn nit goporn, 
so wären wir arme sfinder all verlorn, 
so empfahn wir in so gar unwirdigleich, 
got helf uns allen in seines vaters reich, 
got helf uns allen zugleich. 

Die geistliche Wendung des Lieds: „Es wolt ein Jäger jagen", 

(Unland Nr. 338) dürfte wohl auch unter dem Eindruck dieser 

Vorstellung entstanden sein, wenn auch das Bild des Einhorns 

nicht darin vorkommt. In dem niederdeutschen geistlichen 

„Mühlenlied" : „Ein möle ick buwen wil" (Uhland Nr. 344) 

finden wir noch die Vorstellung, dass der Evangelist Markus 

desshalb mit dem Symbol des Löwen bezeichnet werde, weil 

er vorzüglich von der Auferstehung geschrieben habe: 

„Marcus, starke louwe, licht! 
get up de möle, lat schroden! 
wo he up stunt van dode 
heffstu aver dacht, 
dat schach in einer osternacht." 

— Das weltliche Volkslied hat sich mit Vorliebe das schöne 
Bild von der treuen Turteltaube angeeignet, und zwar in 
gleicher Weise die romanische wie die deutsche Volkspoesie. 
So finden wir es im Spanischen im Romance de Fontefrida, 1 
wo die verwitwete Turteltaube die Nachtigall (el traidor de 
rui8eiior), die sich ihr als neuer Freier naht, abweist: Sie 
setze sich auf keinen grünen Zweig mehr, 2 und auf keine 
blühende Flur, trinke kein helles Wasser mehr, 8 und wolle 
auch keinen andern Gatten mehr haben. In deutschen Volks- 
liedern kommt das Bild verschiedentlich vor. In Uhland's 
Sammlung finden wir das schöne Lied: „Es stet ein lind in 
jenem tal", (Nr. 116), von dem Str. 12 und 13 lauten: 

„Und kan er mir nicht werden 
der liebst auf diser erden, 

1 Gedruckt z. B. bei Wolf u. Uefmann, Primavora, II. 8. 19. 

2 Hier ist, beiläufig bomerkt, auoh dor Ursprung der Redensart : 
„auf keinen grünen Zweig kommen". 

s que ni poso en rarao verde, 
ni en prado que tenga flor ; 
que si el agua hallo clara, 
turbia la bebia yo. 
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so will ich mir brechen meinen inüt 
gleich wie das turtelteublein tut. 

Es setzt sich auf ein dürren ast, 
das irret weder laub noch gras, 
und meidet das brünnlin knie, 
und trinket das waßer trübe. ft 

Iii einem neuern Lied (Mittler, Deutsche Volkslieder, Nr. 54, 
Rheinisch) : 

. . . „Wenn du nicht wieder gekommen wärst, 
"Wenn du im Meer ertrunken warst, 
Wer wollte mich Mädchen trösten 
Als Gott der allerhöchste P 

Die Tauben haben auch solchen Mut, 
Ihnen schmeckt das klare Wasser nicht gut, 
Sie thun sich das Wasser trübon 
Mit ihren gelben Goldfüssen". 

Etwas unklarer z. B. in einem hessischen Lied (in Mittler's 
Sammlung Nr. 750): 

.Sitzen da zwei Turteltauben, 

Sitzen wohl auf grünem Ast. 

Wo sich zwei Verliebte scheiden. 

Da verwelket Laub und Gras. u 

Ähnlich, mit geringen Varianten, in mehreren Liedern. Die 
sog. Gesellschaftslieder sind zwar mit dem eigentlichen Volks- 
lied nicht zu vermengen, haben aber doch in ihren bessern 
Erscheinungen (s. besonders Hoffmann's schöne Sammlung) 
viel Volksmässiges an sich, und sind desshalb auch herbei- 
zuziehen. So haben wir dieses Bild in Nr. 84 bei Hoffmann: 

„Fahr hin all Freud! ich nehm an mich 

Ganz trauriglich 

Des Turteltiiubleins Orden: 

Ein Waislofn bin ich worden, 

Mit Leid ich rast 

Und traur so fast 

Einsam auf einem dürren Ast." 

Schliesslich mag noch das hübsche Liedchen Nr. G6 bei Hoff- 
mann, 1 „Das betrübte Turteltüubclein", hier stehen, das nur 

1 Nebenboi sei auch Hoffmann's eigenes Gedicht, „Turteltiiubleins 
Klagon", erwähnt: „ich sitz' auf einem dürren Ast und klage" (Ge- 
dichte, 9. Aufl. 8 44\ wo durch die Sehlussworte dem poofischen Bild 
eine politische Anwendung gegeben wird. 

15* 



Digitized by Google 



228 II. TEIL. DER PHYSIOLOGUS IM GERM. U. ROM. MITTELALTER. 

leider, neben echt volksmässigen Stellen, wie die meisten 
dieser Erzeugnisse auch leeres ausfüllendes Reimwerk mit 
unterlaufen lässt: 



„l. Eira Turteltäubeloin 
Vergleicht das Herze mein, 
Weil es so gar allein 
Von seinem Lieb muss sein ; 
Nicht fröhlich kann es werden, 
Weil es verlassen ist. 
0 schönes Liob, kehr wiodor bald, 
Eh denn mein junges Herz erkalt, 
Bei Leben mich erhalt! 

2. Auf einem dürren Ast 
Einsam ich traure fast, 
Hab weder Ruh noch Rast, 
Unträglich ist die Last, 
Ich mu88 melancholieren 
AH Augenblick und Stund: 
0 auserwählte schönste Zier, 
Gesell dich wieder bald zu mir, 
Nach dir steht mein Begier! 



3. Koin klares WÄsserlein 
Trinkt ein solch Tuubelein, 
Mit seinen Fasselein 

Muss zvor getrübet soin; 
Thut mir auch nicht mehr schmecken 
Wedr Essn odr Trinkon wol, 
Durch» Wasser in den Augen mein 
Muss auch zuvor getrübet sein, 
O weh der grossen Pein! 

4. Solch meine Einsamkeit 
Erweck, Herzlieb, bei Zeit, 
Begib dich nicht zu weit, 
Damit ich werd erfreut, 

Thu mich ganz nicht verlasson, 
Ich wart dein alle Stund, 
Wünsch dir viel tausend guter 

Nacht; 

Dies Liedlein dir zu Ehrn erdacht 
Lass ja nicht aus dor Acht!" 
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4>rsiOAöros. 



1. Ilegi tov XdovTog. 

'siy^o/ne&a XaXr t aui ntgl xov Xtovxog, tov ßaGtXt'tog xojv 
&t](jlü)v ijtoi tojv Zjb)b)v. xai ydp 6 *Iax(üß svXoytov tov 
'lovSa tXsye' r öxv(j.vo<; Xtovioq Iovöa' tx ßXuoTov, vit fiov, 
dvtftijg' avaneOMv ixotftij&rjg (hg Xzo)v xai (hg öxv'/LiVog' Ttg 
Qfyepei uvtov 1 5 

'O &vöioX6yog kXs^s nsyi tov Xlovrog, oti xgng tfvöeig 
k'xft. 7i(j<üTi] avxov (pvöig iaxiv avxtj' ors negtnuxk7 iv rw 
oqbi xai ofevet, xai kg/tTat uvx(3 6 Oft?) Tov xvvrjyov, xfj 
ovg$ uvtov xaXvnxtt xd i^VfJ avxov, Iva (j.rj dxoXov&wv 
xotg ixveaiv avxov 6 xvvrjyog svpfl avxov xrjv fidvÖQav xai 10 
mdöt] avxov. 

Der Titel in W: Tov iv dytoig nargog i]juuv 'Em<pavlov emoxonov 
Kvttqov ix rwv ji^iarorlXovs <f>votoloyov tcjv t,tötov. — In A Und d'. ""Rnupaviov 
agfUTHOxonov Kvttqov neQi tov 4'voioXöyovi tos ildltjoe neqi Tjys (pvoeuti exdnrov 
yevovs 9ijq£wv re xai tftnerwv, xai tj draytoyr, rwv dvfytjJntoy. — In ß: <frv- 
moioyofi y ras qtvotig fywr tmy Tfr^anoStov xai nereitiäv^ egnertZv rt xai 
/uvQpqxtav xai Ij(9vü)v, tri Je xai ntQi Xl&tav. — In r\ negii rat tpvoeis xai 
&eoti$ Ttäv ^totav. — In Ph. : y Rni<pavCov d^ientoxonov Kvitqov ex tov «#»voto- 
idyov, o<; eläXrjaev ntQi (pvoetas exaarov ycvov$ &ij(t{tav re xai neretvoiv. 

Z. 3 f. P. : ix ßXanrov, vte /uov, xat rd f$^$. — Z. 6. P. : 6 «#>. efy- 
yov/uevos negi iov Xeovro$ } einer. — Z. 7. P. : nqutrt] avrov <pvot{, iirav rte^r 
narjj ev tm öoei, fy/fran oi/rw . . . — Z. 8. xai eg^frat . . . . \avy]xaXvnTet\ 
naoh Ph ; alle andorn : . . . f^erai . . xai . . . avyxaXvnrei. P. : ... avyxa' 
Xvnret avrov rd i%vi>]. xaXvnTet \\\ W. — Z. 9 f. P. : . . . dxoXov&ovyrts 
avrov roif l%v. ol xvvyyoi ei/QOOty . . . xai Tuaoutoiv. — Z. 12. Bei P. hat die 
Auslegung jeweils die Überschrift: t E^firjv%ia. 

1 Gen. 49, 9. 
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Ovtm xai b — W//o ftov, 6 votftoc X:'wv vixrjoag, ex 
yvXtjg 7ot'<T«, 7) Qittt Auvid? dnoaxaXeig dvo xov didi'ov 
JJntTQog, exdXvxfJe tu voegd uvtov i/vq, xovxean trjv &eoT?jTa. 

15 (.istd dyytXutv äyyeXog eyevero, /ufid &{)6vcov &povog, /iura 
Rovohov tS,ovCi'a, fiexd dv&Qionwv ävd-pcjnog, ewg y.ataßäg 
JjX&ev elg xtjv ftqxpav Magi'ag [xijg &eoxoxov\ , oniog 
(füjtjfl t6 Tienkavr^^ivov yevog twv av&oümtüv. n xui o 
Xoyog ödpl~ lyeveTO, xai 6Gxijv(o<fEv ev ij/uTv."* ex tov tov 

20 dyvoovVTsq avTov oi avw xaxeX&ovxa ekeyov „Hg eoxtv 
ovTog o ßaotXevg xijg tiobjg ; u eine ö*e to dytov IIvtvf.tu' 
„Kvpiog xvSv övvd/uewv, ovxog eötiv b ßaatXevg xijg 

JevTtQa <pvotg tov Xeovxog. OTav xa&tvörj ev rw 
25 onjjlaho b Xeiov, nXeov dypvnvei, dvetoy/uevoi yd(> eiöiv 

01 6(f)fraX{iol avTov. tovxo xai SSoXo/uojv ev xoig v Aio^tuöi 
HclqtvqeT Xeycov' „eyco xad-fvdw, xai y xagdta pov dyyv 
nve7*. b to ntv ovv oiüf.iuux6v tov Kvyiov xa&evöei tni 
tov axavpov, ?) de iteoxrjg uvtov uygvnve? ex ö'fhfov tov 

30 Ifarpog. 6 n ov ydg vvoxdSti ovtie vnvutöei 6 (pvXdaawv xov 
'löQarjX*, [qpTjaiv 6 ngoop^x^g.] 1 

Z. 12: o 2ur^ h°v] nach P. W. liest: 6 Kvqios fjpwv 'lrjaov$ XotoTo'c, 
dann weiter nur : o votqo\ Ittov, tx <pt/lrji *Io63a, tx tov ai'Jiov naT^S( ll9<av y 
fxdXvrpe . . . Ich folge im Text dem Cod. A, der aber statt diSiov — 

afvdov ließt. r: aoQaTOV , d Und Ph : avaf^ov. — Z. 15: P. : fifTa dy- 
yiXwv dyy, tytvtTOy pfTa dv&Qtonwv a*&Q., ufra t^ovntwv t^ovala, ?«c xara- 
ßdoctog ccvtov. xarißt] ydg (2$ tijv f*. M. y öntoi ... — Z. 17. rqg StoToxov 

(hier nur in W) hier und an einer spätem Stolle ein späteror Zusatz, 
da diese Bezeiohnung für Maria erst auf dem Concil. Ephes. 431 fest- 
gesetzt wurde, worauf mich Herr Prof. Friodrich aufmerksam machte. 
— Z. 18. P. : to TttnUaytijufror ytvog twv %pu^tov T<av dv9(ttoTiMV. W : to 
ntnX. twv avfytomov ytvos. — Z. 20: ol ävto] P. : ävw&fv. — Z. 21. P. : 
«to to' TTVtvfAa to clyiov Isyti- — Z. 22. twv Surditfwy] P. : twv Svvotwv. — 
Z. 24 ff. P. : ötuv xafrtvdfl, ayQvnrovaiv avTov ol ocpfraX/joi dvftoyfitvoi yaq 
naiv, wf 2. ftaQTUQti xat Ityei. — Z. 28 f. P. : to /uev ocHfia, drjlov tov 
Kv(>lov, xa9evö*tii ij 6*h 9toTt}t ... — Z. 30. P. : vVord^tt. — 

2 Apoc. 5, 5: Mov, ert'xqoer 6 if'wr o tx Ttji; <pvlrji 'lovSa, tj Qt^a davCd. 

» Joh. 1, 14. 

♦ Ps. 23, 10: .. . ClVTOt tOTtV ovros . . . 

» Cant. 5, 2. 

« Cf. Matth. 26, 64. Act. 7, 56. 
' Ps. 120, 4: ISov ov voora'5«... 
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To/tij (pvotg rov ktovtoc. otav rj Xeaiva rov ov.vf.ivov 
ysi'VfJ, vtxpov avxov ytvva,' /) $e Xtaiva ImxrjfjH ro 
trxvov, iiog ov o natijQ avtov iX&wv ifj Toirrj ij[AS()a 
s\u(pvöfjar] elg to rrydaumov avtov xui lysipfl avtov. 35 
ovtMg xai 0 xtov öXiov Oeog xai Ilaxi/y &yy€t()f. tov 
npwTotoy.ov mtaTjg xxiostog , 6 xov Kvqiqv ij/uwv 'lyoovv 
Xotoxov , tov viov avtov, ex vexpwv , [onus 00/077 x6 
TxtT\XuLvr)f,dvov yfooq uov avfrpointtiP.'] xahtii; ovv 6 'luxwß 
eXsye' „xai wosi axvfxvov' tlg ehysgsi avtov u ; 9 [tovxsaxtv 40 
0 natijo.] 

2. Ilggl o a v p a q fj \t axijg. 

"EffTt xaXovfXGVT] oav'()u TjXtaxrj. 0 0voioX6yog sXtSs 
Ttepi avtrjg' on ötav yTjpdoq , sixuodi^stai tovg ocp&aX- 
/<ovc xai nrjQovtdt , ju?) ßXf'novoa xov yXiov to qxlig. xi 
ovv n ott T tfj tavtijq xaXtJ (fvasi- Ctjth xo7%ov ßXsnovta 
7tQo\ dvatoXtjv, xai slafQx srai s '£ Ti l v Qoiyada tov toi/ov' 5 
xai uvaxiXXovxoq xov rjXlov dvoiyovxat avtijg oi otp&aX/noi 
dttvtCovöTjg 7T()6q avtov, xai vynjg yivsxai. xovtov tov 

Z. 32 ff. P. : 6're 17 Xfaiva ytwa rov o*., vtxQov avrov ytwä, xai (pvXJaott 
to rixvov, ?w; av 1?X&t) o nar^q avrov ... — Z. 35. P. : xa\ ffirpvajjatj avrov 

fI(, to 7tq. — Z. 35. tyttqti aus P. ; W : ryfon. — Z. 36 ff. P. : ouVw? xai 
o navroxQarujQ &t6{, o Uar^q rtov oXuiv y i^yttfe . . . xriatw;, rij roirrj yjueqa, 
fx nZv YfXQtör, rov K. tjjutov 1. X. xaXü>$ ovv ... — Z. 40 f. Dio Bibül- 
stelle nach P. ; in W nur: rtc fytQrt avrov; rovrsartv. . . — In P. folgt 
noch : xaXw; ovv o t t>v<itoX6yos fXt%e ntQi rov teovrog xai rov oxv/uvov. 

Cap. 2. Z. 1. xaXovnivtj fehlt in W. P. : cart... ^Xiaxt^ a>'{ <pqmv 

0 ötav Je yißaaii. — Z. 3. P. : rot); Svo o<p9aXftovg. — Z. 3. : P. : ro 
rov yliov (p<ög. — Z. 4. : r ij taurij; xa/ltj <pvon fehlt in W. P. inter- 

pungirt : rl ovv noiel ; rtj Vgl. aber die alte syr. Übers., nach Tychson : 

quid itaque facit bona eius natura: Cahier's Cod. lat. C: quid ergo faeit 
naturae suae? — Z. 5. P. : el$ avaroXa?, xai tlaßuCvet . . . — Z. 5. Nach 
rotyov in P. : nqoaßXenovoa rtj ayaroXtj, wofür dann arevitovom nqo( avrov 
fehlt. — Z. 7 : xai vytrjs yfvrrai] P. : trat vi a näXtv ytvtrat. — Z. 7 ff. P. : 
ovTio xai or, w av9Qwn(, rl rov naXaiov äv&ponov fftis tvdv/Aa, fiXent, fir^ort 

01 6<p9aXnoi Tfji xaqdias oov epnoSio&oiaiv' {tav tnnodui9<acuv\ ^rt]Oov ro* 
votqov avareXlovra oot fj^ov, rov Zorr^a Xqujtov, otJ to ovopa ... — 

8 Col088. I, 15: nqtaroroxoi naoqg xr(oew$. 
» Oen. 49, 9. 
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XQonov xai av av&Qomt , ti xov naXaiov uvfrpfonov s/etg 
t6 evdvfut, 1 xtd oi mp&aXfioi xijg dtavoiag öov dfißXvw- 
10 Tiovdt, lyxrjöov dvaxiXXovia xov tjhov xijg öixaioövvyg, 2 
Xytöxdv Osdv rjfitsiv , ov to ovofta dvaxohj xaXsTxat iv 
t(S 7iQ0(pi'ixrf^ xai avxog dvoi^n xovg oqjfraXuovg xjjg 
xagdiag oov, xai dn&Xuasi näaav axoxiuv ano öov. 

3. Ilsgi x a Q a0 * Q 1 
Eöxi nfxeivdv Xsyojasvov xapafytog, wg iv xto Atv- 
TtQovofduo 1 ytypanxat. 6 OvötoXoyog tktZs negl avxov, 
ort bX.dXevxdg itfzt, fxr] s/gjv fj.rjSsf.aav /.uXavtav' xai xd 
dqyofevftaxa avxov &sgansvEi xovg dfxßXvomovV xag 6(pfruX.- 
5 fiovg. xai iv xaig uvXatg xojv ßaoi)*€(ov svgiaxsxat. xai 
idv xtg voaij , i'% avxov yivwoxovötv i] anod-v/faxet // 
vyndvsi b vooiav. (piyovdtv avxov Efinpoö&ev xov voöovv- 
xog iv xij xXivrf xai idv i] y voaog xov dvfrpainov npog 
frdvaxov, dnoöxptifsi xo 7tp6aamov avxov ano xov voöovv- 
10 xog 6 x<*Q a d(J'6g, xai ytvwoxovötv ndvxsg Öxi dno&vijaxn. 
idv de ij voöog r] xov dv&gionov npog ^onjv, dxsvi&i 6 
Xaoadytdg rw voGovvxi, xai o voötov X(o /aoaSono , xai 
xaxantvu 6 ^u(>a<J(»di,' Tijv vooov xov dv&yumov, * * * xat 
öxoQTit'Qsi avxr]v, xai vyiaivu 6 voömv. xakov ovv ion 

Z. 13 f. xai aneiaoti . . ., fehlt bei P. 

C a p. 3. Z. 2 f. P. : nfQt rovrov. oXolevxov. — Z. 3. P. : t utj ?x Mr 
6'ia»< utlavtav. — Z. 4. P. : rd cvdov aürov dtpoSfopara. — Z. 4 f. o>p9nXuov; 

aus P., fehlt in W ; ebenso das folgende xai. — Z. 6 ff. P. 
voautVy fav (ij) q vooot rov dy^Qtojrov 9avarov, anooTyirpfi • . . al80 lüoken- 
haft. — Z. 9 f. P. : . . . o ^tf^wJpio? and rov vooovvro; av&Qwnovi xat mivrt$ 
ytvtaaxotraiv . . . — Z. 11. P. : tav de rj r. rov dvirQ. pot\ n^of Cw»]v. — Z. 12: 
o ^«^arfptd;, und : xai 6 vooüv rät ^agaS^up aas P. aufgenommen, fehlt in 
W. — EbonSO Z. 13: 6 xaQad(ji6$. — Z. 13: rov av&Qta/rov] P. : tou ronot/v- 
ro(. — Nach dieaom Wort sind allo bekannten grieeh. Texte lücken- 
haft, wie sioh aus Vergleichung der alten syr., ilthiop. und latein. Über- 
setzungen ergibt; in Cahier's lat. Text nach den Mss. A u. B: et volat 
in a§ra contra solem, et comburit infirmitatem eius, et dispergit eam. 

" * Cf. Eph. 4, 22. Col. 3, 9. ~ 

' t Mal. 4 t 2: xai arartlel v/utr . . . . jjtfio; Sixaioovvqs. 

3 Zach. 6, 12: Idov dvaxoXtj ovopa auru). Cf. Luc. 1. 78: 

avaroli) f| vrpovs. 

« 14, 18. 
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XafiHV xovto y.ai dvd'tiui tic itQoawnnv zov ~u>rijpoc fjfuov 15 
'fyoov Xqioxov. bXöXe vxog ydo taxtv o Kv'oiog ijf.aov } fit} 
t^otv fiffitfiiav ftfXavlav, 2 tlnt ydo' „kp/tzai ö ägxMV 
xov xootwv xru. sv t/uoi svpijdsi ovdVv." 3 duagztav ydo 
ovx Inoirjas. 4 tX&(üV ovv noog 'lovdcuovc fiirj foXtjüavzag 
avzio dxtviccu ff oixdag xaxoxgoniug, dntazoFyjsv avxov 20 
xijv ^soxrjxu' fX&tov ite nodg Tjjuag zovg do&svtTg npog 
avtov eiodpajuovzug, dvupag zag djtiapxiag tj/uiuv xai xdg 
voüovg ßaGxdffagp viputfri] hii xov azavpov. dvtßrj ydo, 
(f t)0~lv o npofpijxijg , ttg vtfjog, fj/fiaXhiziGf alxf.iuXiooutv.** 
xat vyitTg y/näg dnoxaxtax7]Gs^ zij vdo~n) x?]g fiöioXoXurpiag 25 
da&tvovvzaq. xaXiog ovv o (frvatoXoyog fXtSe nspi xov 
Xapadptov. et ovv axd&apxdg soxtv xaxd zov Ndfiov, httoi 
xig, nwg yjptzat tig npoGomov zov Kvgiov ; yvoizro, oxi 



Z. 14. P- : xat awlfTcti o %it(>afiot6g xat o yoowy av&gcüfrog. — Z. 15 f. P. : 
xaiäv iart rovro iaßfty flg rtQÖationov tov Xqiotov. — Z. 17. P. : uyStutttv 
litlaviav fx Mr ' ~~ % ^ : • • • n° Tl " "eX wy Tn " *<> a ," ov rovrov t^trat, 

x,u . . . f ÜQyKtv . . . — Statt des Folgenden bis zu der Apologie Z. 27 ff. 

hat P. nur den Satz: j t iirs yd(t ix Ttay ov$«ytÖy, äqag qjuüy Ttl; dafavtiag 
xai tu; vdoovg ßaaräaag. Doch folgt dann das Fohlondo als Irt'o« i^fitjVfta' 
yao d Ktiotog 7jQog tov; Y., eCiru^ tu; (vofy avroug ju/; irfkovrat rtjv 
aurtov £ü>»/i-, antnTQiye rd nodotonov uvrou an' adrtöy. fA&wr Jf 7j(i6; »'//«,■, 
rovi f&vtüy neTfiOTtvxoTai uvrio, xat fuotoy rag un9tvtlat; xai Tat t'öoovi 
tjfitofy s&f(>d7itv(Jty. vxpio^ft; int §vXiw* tag ipqat To Xöyioy, avrd; tag da&tyftac 
r h uhiv flaßf, xa\ Tilg vouovc fßütWitafv. — Z. 22 1 ui-dfla;, für das sinnlose 

dyitordg der Handschrift. Su emondirt, atatt de« einfachen «(»«,-, das ich 
mit P. netzen wollto, nach dem Vorschlag doH Herrn Prüf. v. Christ. — 

Z. 27 f. P.: aW' fpfi? /40i, ort d ^orp. dxä&aordg fürt' xat rrtoi . . . Tov Xptarov. 

Der folgende Satz fohlt boi P. — 



2 Cf. Ep. I. Joh. 1, 5: ort d ßtdg tpto; fiin xat axorla *v avrto ovx 
f.OTtv ovStjufa. 

8 Joh. 14, 30: ?(>x fTai y*C °' ro " xöopou ttQX~iav ) xa\ fy ffio) ovx 
i"X*t ovSf'y. 

* I Petr. 2, 22: og dfia^rCay ovx enoitjnev, ovSi evQt&t] dökog tv tm 
ord/uaTt aCrov. 

5 Cf. Matth. 8, 17: avrdg rdg dairtvefag i)fitZy (laße xat Tag nhovs 

fßäoTttoty. Nach Jea. 53, 4. Cf. Jos. 53, 11 u. 12. 

6 Pa. 67, 19: dvaßdg etg vxpog >ixi itt ^ Ttvaa t alxM a ^ M(i ^ av ' Ci^ 1 "'' Eph. 
4, 8: ... ijxfictkuiTtvotV' 
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xijV dxdDuotov xai ffpauayxov tpvatv aviXaßf. aXXd xai 
30 6 Offtg dxdtiagxdq taxt. xai ntpi avxov i{ia()Xioqö~e %)dv- 
vr i<a Xiywv' »it xa&uig Mwvoijg vxfmös xov ö(ftv iv tfj 
fQtjftio, ovxoxg vifMofrijvcu dti xov viov xov dv$Q(onov? 
dinXä yd(>, alvsid xai xfßcxrd, xd xxiöfiaxa. xaXuig ovv xai 
d()jund!ü)g o ^vÖioXoyog sXs^s ntin xov ^a(iat)piov. 

4. üt(tl xov nsltxdvov. 

O ftaxdgtoQ 7i()0*frjx7jg /Javid xpaXXiov (ptjoi' „m/immü- 
&?]» nsXsxavi tp7]/iuxü>. a 1 6 QvowXoyog eXt^t nsgi xov 
mXtxdvov' oxi qpiXoxtxvdg toxi mtvv' oxav ytvvq xovg vtox- 
tovq, xvTivovoiv Hg xd npoonma xfov yoviwv avxuiv y oxav 
5 oh'yov avty&wnr oi $e yovsig xoXucpifrvzFg dnoxxti'vovöiv 
avvd. vaxegov ovv anXuy/vitovxai ot tovxwv yovsTg , xai 
xyeTg y/*igag nsv^yaavxsg ra rixva et dnixxstvav, /nt-rd 
Tijv XQixtjV yiiipav b^xtxai rj xovxwv firjxrjg, xai xdq eav- 
tijg nXtvpdg dvanxvaoBi, xai axd^si xo al/tia avxfjg im 
10 ra vsxgd oui/uaxa xwv veozxiov, xai iyelgsi avvd. ovxajq 
xai 6 Kvgiog y/iuüv iv xiS npoip^v^ Haäia Xtyw „viovg 
iyivvrjou xai vipioau, avxoi öt f.is Tj&ixijaav*. 2 \\ 6 6*t]f.uovp- 
yog yjfJ.d<; iytvvrjaf-^ xai ixvifjajLi&v avxov' iXaxptv'aa/nsv xfl 
xzioei nagd xov xxiaavxa. 3 iXfriov ovv im xo vxpmfia 

Z. 29 f. P. : xai o 3(ptg . . . , xat e/uugrvQH avrov 6 V^aoi/j, It'ytav' xa9täg xtI. 

- Z. 33 ff. SLnli ydq *rl.\ fehlt bei P. 

Cap. 4. Z. 1 f. Der einleitende Bibelspruch fehlt bei P. — 
Z. 3 ff. P. : ear ytvYi'iOt) rovf veoonov; y xai oMyov aoty&tZcii, qantZovmv ti$ 
to TtqoatoTtov Ttav yovttav ol o*h y. xoXaipt^ovntv avra xai unoxTffvovmv. etra 
onlayxytCöjucvoi nev&ovnt Tqtig Jjjt^ac rd rfxra avrwv. ri\ ovv tq(tji rj^f^c 
epXtTai . . .) xai rrjv favTtj$ nifvQarj xat Ta al/taTa avrtjg ard^ovoa . .. . 

ryttqH avra. — Z. 11. nQOiptjTi) fehlt bei P. — Myei\ P. : etntv. — WilH 
dann auf dio Bibelstolle folgt, ist nach P. gegeben, womit die Sthiop. 
und latein. Übersetzungen übereinstimmen. W ist hier weit kürzer : 
. . . avrot Se rftirqaar. avro$ ovv (ptXotxTtQutov tov, vueq ndvrtav rtäv a9e- 
TPjadvruv avrdv OTavgtoSfi;, xai rqv &ttav TtXtvqdv löy^n vvytC^ rovf vexgto- 
MvTai; Tri djuaQTia dtd tov ri/utov avrov alparos e^utonoirjai. 

' Joh. 3, 14. 
1 Ps. 101, 7. 
• Jea. 1, 2. 

3 Rom. 1, 25: iMxpvauv... 
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rot" or«r(>oi~, dvot'Sng tijv mvrov vXtrndv^ tarftS* To aifta 15 
xai to rd(og , dq atortjolav xai froijv ahoviov. to vitfiu, 
Aid tov tinovTa' n ht[i(ov ro noTijpiov xai fv/aomTtjaaq a " 1 
to ds vd<0()y Std ro ßduTiafta Ttjq /utTavoiuqf 

5. / / 1 qI tov vvxTtxogaxoq. 

<l>r)mv o ziaviÖ tv Tip \fjaXf.uo' „tyfvoiitTjp don vvxti- 
xo'p«£ tv oixonto*M a , l o (frvatoXdyoq eX&t ntgi tov vvxti- 
xopaxoc, oti dyana Tijv vvxtu vutQ Tt}v ?}[ihoav. ovTUtq 
xai b Kx'oiog ij/utov 'Iijöovg Xpiarog rjyd-nyoev ijttag, rory 
*v axorst xai axia &avarov xa$?]ittvovq, 2 tov Xabv tuw 5 
tfrvwv Xsyot , vntp tov Xadv tmv 'lovdaioiv, twv xai Tijv 
t<ov 7iaTfQU)v inayysXluv xoi.uoa(.itvutv? sx iWrov xai b 
Kvotog eXtys' „[iq qoßov, to /luxqov noi'fwiov' ertioxyrttv 
ydg 6 7iaTt}() vfAoiv b ovydvtOQ dovvai vfuv T?jv ßaoi- 
A«a>' u . 4 [xai tu ISijc.] diX igtig pot, oti ö vvxTixdna'S, 10 
dxd&atjTOg Iöti xard tov N6fiov' h xai mog (f^hxai htq 
7Tt)6mo7Tov xov Sdnijyoq; xai nutq b dnbriToXog Xiyu' „rov 
juij ytvojoxovTu d/uapriav vnsg jjftinv d^tagTiav S7iotqö£v. ue 

. . - . . . . . . _ _ ... _ • — ■ — ■ ■ . - - * — 

Cap. 5. Z. 1. P. : tpqo'tv o yjalptySo;. — Z. 2 f. P. : eirat (pqa\v o 
</>vö. ro TiCTfiVov tovto aynxiZt rij* vvxra xtX. — Z. 4. ^«c fehlt itl W; 
ea findet sich aber auch in der athiop. Übersetzung. — Z. 5 f. P. : ruv- 

Tf(TTt TOV XltOV TtOY ftfrtoK. — Z. 6*. TtOV Xai . . .] P. : TtüV 71 UTf . . . ~ Z. 6 f. 

P. I Ttjy (TTayyfXlav riov TtnTfQWV fn^xvrun'. — Z.S'. » hvQioi) P. : n £ioii\q. 
— Z. 8 f. P. '. 'ölt (vSoxrjnfv ö Seos dovvat... — Z. 11 f. P. : . . . dxa- 
9<x(>t6$ f\m. xai Tttoe [hier orj;{inzt P. : <p*Q(Tat #t,- -tfMintonoy tov £u)Tt;Qos:y 
xaltof ovv\ o JEiüTiß fXfytv tv Tto anonToXot, oti n ro» /ui] yyovra xrL — Z. 13 f. 
vnfQ bis enofyae fehlt in W. — 

♦ Matth. 26, 27. 

5 Maro. 1, 4; Luc. 3, 3; Act. 13, 24 und 19, 4. 

1 PS. 101, 7 : eycvi)9qv . . . 

2 Jos. 9, 2: ol xarotxovyiti tv X^Q« xai axi$ fravarov. Cf. Matth. 4, 

16, u. Luc 1, 79. 

5 Rom. 9, 4 : cJv . . . al InayytXlai. 

4 LUC. 12, 32: ...ön tuSoxtjotv 6 tioiijq vptäv dovvat ifiiv Ttjv ßa- 

OtU(av. 

* (Deut. 14, 17.) 

6 II Cor. 5, 21 : tov ^ yvövia . , 
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tavrov ETanetvwosv f iva ndvTag OMOfl xai vyjcjfrwptv. 1 
15 yydniyn ös ro axoxog ijxoi rd i'&vr] b Kv'gtog vnep Tovg 
(povtTg xai (Aiöofrtovg 'lovdawvg, xara ro dnti&tg uvtwv. 
yfXaXeoo) ydg xov ov Xaov ftov Xaov (.wv , xai xijv ovx 
ijyuTi q/ubVTjv ijyantjfxt vfjv u ß xaXwg ovv b HvoioXoyog ntgi 
tov vvxxtxogaxog sXe^e. 

6. Ilepi xov asxov. 

O paxdpiog tsgotydXxTjg Aaviö fuXwdwv Xdysi* n dva- 
xaivtofrrjoexat iug usxov tj vsoxrjg aov. u 1 6 de <t>voioXbyoq 
sXs^t n€()i uvxov, oxt xoiavxijv (pvaiv 6%€i' oxav yqpanxsi, 
(iagvvovxui avxov at nx&gvytg, xai djußXvionsT, xl ovv notsT; 
5 £r)xn TtTjyrjv vöaxog xa&aodv, xai dvinxaxui tig tov ai- 
&sga tov rjXiov , xai xaitt Tag nxtgvyag avxov xdg na- 
Xaidg, xai anoßdXXst ti]v dfxavgtav xulv oop&aXfiuiv avxov, 
xai xaxußuivu ini xijv nrjyrjv xai ßanxi^exai xgig, xui dva- 
xutvfäsxat xai vsog yivsxai. xai av otJv, (Z noXixtvxa, f.ia- 
10 fhjTu Xqiotov, eI ro tov naXaiov dv&ywnov E%Etg svdv/ita* 
xai oi 6(p&aX/uoi xijg xagöiag aov d/ußXvojnovm, Ztjxyoov 
xijv vosydv nrjyijv, xov xov Qeov Abyov, xov Xtyovxa' „t/us 
fyxaxtXinov , ntjyijv vdaxog £üjVXog. a H xai dvinxaoo etg 



Z 14. P. : erantiviaasv iavrdv, ?m vUfOj&rjTf. — Statt des Folgonden hat 
dann P. nur: „toi? naai itävTa yiyovtv^ ftog ndvraq ataaei u . (Cf. I Cor. 9, 

22.) XaX<3$ OVV O «/». $ltt;f 7I€(H TOV V. 

Cap. 6. Z. 1 ff. P. hat die Bibelstelle nicht; beginnt gleich: 
o </». e Xel-e rtfQt tov dfTov. Öti oTav yt}Qdaji xtX, — Z. 4 f. P. : ajußXvianel 
Toig oip&aXjuoT^ xai &Tti xtX. Zu unsorm Text vgl. Tychsen's syrischen : 
quid tanc facit? — Z. 6: alKqa] P.: aVpa. — Z. 6 ff. P.: . . . tu; nTtgvyag 
avrov xai tijv außlwjinlav tu>v oy&aijutov avrov, xai xuTaßafrti sl$ r^r ntjytjv 
tov vdarog, xtX. — Z. 9 ff. P. : xai ot), idv r» tov naXaiov evdvfiaTOi xTtjoi], 
xai a/jßXwonrjöoiai aov ol o<p&aXftol. — Z. 12: A6yov\ P. : vd/uov. — Z. 13. 
P. : vSarog £a>VS. — 

1 II Cor. 11, 7: tjuavrov Taneivüv Iva vfteii vtpta&^TS. 

8 Rom. 9, 25: xaXdou ror . . . Nach Hos. 2, 2a - Vgl. I Potr. 2, 10. 
t Ps. 102, 5. 

2 Cf. Eph. 4, 22. Col. 3, 9. 
» Jerem. 2, 13: C«9«* 
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to v\})og xov i)Xiov xtjg dtxuioovvijs, 4 ' Itjoov Xpiovov, xai 
dnodvaat xov naXaiov dvdiXimov ovv xaTg ngd&oiv avrov. 15 
xai ßdnxioat xgig iv xtj dtvvdoi ni)yr k rijg fiSTavoiag, (sig 
övofiu Tlarpog, Ytov xai dyiov Ilvsv /uaxog?) xai dntxdvaa* 
tov naXutov äv&Q(ünov, xai tvövaai tov wW, tov xavd Qfov 
xxio&ivTa. xai nXijgfo&ijaexai xai iv ooi i) ngoiprjXHa Auviö' 
„dvaxatvto&t'losTai wg derov ij vtoTqc aov u . 20 

7. flspi yotvixog TisTtivov. 

O Kv'piog ijfuov '[Tjnovg Xpiorog iv T(y frstw tv'ay- 
ysXitp Xsytt' „iSovot'av s/t» &eTvat tijv ipv^ijv /ttov , xai 
i^ovoiav sx<ü Xußstv avT?jv u . i xai 'loväaTot i-ni np Xoyio 
ijyavdxrow. eon zoivvv ntreivov iv tij 'Ivdtxfj , (fwvi% 
Xtyojusvov. xara ntvTaxoötu ovv hrj epxsxut fig xd Hv'Aa 5 
tov Aifidvov, xai ysjni%et Tag nxtpvyag avxov dgiüf.idx(üv. 
xai arinaivtt tüj tepei xijg HXiov noXtM^ iv xiji /urjvi xry 
vuo y (JYrjodv }) ' Ad dg,) xovxiaxi rw <Pa/usv(ü&i ?} tw 
<Parj{iov&i. o 61 tegsvg arj/uav&sig ep/exat , xui i/umnXfi 
rov ßw/Ltov d/unsXivow %vXarv, xo Ss nersivov kgxsxat sig 10 
HXiov noXiv, || ytyo/nio/Lttvov x(ov dgwfxdzhjv, xai dvaßaivtt ng 



Z. 14 f.: V. X^.] fehlt in P. — Z. 15 f.: xai dnoSvoat bis avrov] nach 
P.; W hat offenbar falsch heraufgezogen: xai evSvoat tov xara 9«>v 
XTia9fvra uv^qmtioY' — Z. 16: Ttjf /uerarotaq fehlt in P. ; elf ovopa xrl. fohlt 
in W. — Z. 17 f. P. : xai dnoävaat TO naXator tvdv/xa tov diaßöXov. — Z. 19. 
P. : xai nX. iv oot. — Am 8chlu88 hat P. noch : xalvq ovv 6 <f>. $Xf£e ntqi 

TOV dfTOV. 

Cap. 7. Z. 1— 4: P. beginnt erat: *<m nrrtivSv ev tü lvo*ix' n x ^e?- 
r stimmt in diesem Punkt mit W überein. — Z. 6. P. : xai xara ^fr»/ . . . 

— Z. 6: ytjui&t] P. : yofiot. — Z. 6. P. : Tag Svo TiT^qvyaq. — Z. 7 f. : ir 
Tip fiqvi xri.] nach P. gegeben; in W lückenhaft: ™ ftqvi r«J vtta, rov- 
Tiart tm t f 1 afityov9i t f i apiiovtr{. — Z. 9 — 11: o 3k tt gtvg • . . bis tlc ' llitov 
noXtv.) In den Handschriften Pitra's ist eine Lücke, die sich durch 
das doppelte i^rrat erklärt : o 6*'t ifotvc arjuav9ti<; tloeQ^trai n$ tijv HXiov 
TtoXtr, yfyofxoijuf'voi rw» rtpw^rt'rnn', xrX.y woraus ich oben yfyojuMfif'vnry auf 

neretvov bezüglich, hergestellt habe. In r ▼ollständig, aber in gestörter 

- 

4 Mal. 4, 2: tjXtoc T^i (lixaioavvq;. 

» Cf. Matth. 28, 19. 

1 Joh. 10, 18: Qovalar fyo» fretvai avrijv. xai Qovatav fyto TtaXir 
Xaftftv avrtjV. 
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xov ßco/uov, xai avrov ro 7tvg uvunttt, xai tavxov xain. xai 
xfj inavgtov iptimov 6 hgfvg rov ßiü/nov evgiöxtt oxtoXrjxa 
iv tij Önodw. xai Tjf dtvxtpa i}fJ.t(>a nxsgoqvsT, xai tvpinxf- 

lo xai vsoööog nexeivov. xai xij rpirt] tjutya svpiaxsTüu ye- 
vn/ntvor tog ro v^tarjv , {xai dandCerat xov itpsa , xai 
dvtnrarut,) xai vndyn ug xov nahtiov avrov ronov. n 
ovv ro Tftxttvov xovro Qovöiav h%st iavxo dnoxxeTvat xai 
^woyovijoai , nuig o\ dvopjxoi dv&gfonot ayavaxrovot xov 

20 Kvfjiov ijjLiüiv 'lynov Xyiöxov tinovxoc' ^ovöiav s^co 
&ftvat n}v ipvxtjv (*ov , xai Qovniav tx ( ° 7T ^ V XaßsTv 
avrtjv u ; 2 o yu() qoTviS ngooionov xov Satxqpoig rj(X(Zv 
Xanßdvu. xai ydg ix xuiv ovgavfov ik&wv rag Svo nxe- 
gvyag tvwSiag /ueaxdg ijveyxs, xovrtartv evapharp ovyaviwv 

25 Aoyw»', Iva rj/Lietg oV evywv dyiwv ixrHvoj^sv xdg *«oac, 
xai dvane(xnM(.i£v tvwdiav nvtv(.iaxixrjv $id noXtreioiv dya- 
&wv. xaXag ovv 6 OvoioXdyog sls^t negi xov q.-omxog. 



Ordnung: to de nereivov exeivo elotQX irai • • • b* 8 d^Ufidriov. 6 S'e leqfv; . . . 
bis a/iTieKruv \vXiav. — Alles Folgende nach P. W weicht nach den 
Worten : to de nnetvov i'^rm tU l HXiov ttoM.v, von allen andern Texten 
vollständig ab: . . . eis 'H. uoXiv, xard tt,v alyvnriav /a>'i<xv, (Aovoyfves vnaq- 
yor, ovx n FQiifAt*) röntp, 'im ftr) ayvotj»}) ro ytvdjue vor, nW ev tfHtveqn nöXfi 
7Taqayevouevov, Vva xlftjXaip^»^ cd dmoTOV/utvov. nrjxdv ovv euvTto noi^aav ex 
Xißdvov xai ifftvQttj; xai Xotrrdiv «QUfiuTtav, (h rovrov elaeX»dv reXevr? tivq- 
uoXovuevov, xai ar t nerai. e\ra ix rfc xaeiar^ aaqxo; Ttj; Tttpqa; oxwbß ytvrta^ 
xin dvajuoatpovTui fli to d SX atov elSo;. tovto Ae M dnunt)^' Y"Q *«' 

rwv peZioniSv rd yevvynara ovrco; ytvvtavTai, ex Ttäv nxioltjxtüv dva/JOQ<povueva. 
xai e$ uuv vy^uv ovtu>v (in der Handschrift: el J», vom folg. Wort nur 
der Anfang leserlich) e&foi^aav OQve'wv nre^d xai outS xiit vevqa e^- 
Xopfva. elra fooyvt'ioa; o 7iqo(i^h^voc oxw'^I, xai reieto; utaneg nQuttjY 
tpuvek, dvfa Tarnt ovtoi; olo; heXevTtjae^ (laipearaT^v dvdoraaiv Sid tovto rtav 
vtXQtav entS fixvufievo?. StavpatiTOV oqveov o (poinii uU uloyov. fira ra> fifv 

dXöyw Cdio xai w ytwöoxovTi (am Anfang der nächsten Zeile ist ein Wort, 
dem Raum nach von etwa sechs Buchataben, vollständig weggekratzt) 
rt> twv dndviiav rexQtSv (dvdnramv zu ergänzen?) dvdaram? SetUayrat- r^lr 
Se toU SoloXoyovm Qedv xai rd nQonjdynaTa avrov r^ovm ol Stöorm', Uti 
roivvv dXq&di; vexqwv dvdoraot;. — Z. 16: xa) a'nni'^rrai rdv \eqta, x,t\ 
dv(nrarat} fehlt- bei P.; aus Ph ergänzt, in Übereinstimmung mit den 
alten Übersetzungen. — Z. 18: tovto aus Ph ergänzt. - Z. 19. Ph: 
^uioyovtj^tjvat. 

2 Joh. 10, 18. 
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8. liegt an onog. 
llyganvai' „o xaxoXoytSv naxiga fj /uyxega &avuxto 

TS XtVxdxM* . X K«t 7JÜjg HHl ItVSQ TKtTQoXoiCU Xfltl /UfjTQU- 

XoTat ; sau tt*tuvov Xty6(.ievav enoxp' xovxov td xixva ovav 
löcoatv xovg tavTMv yovsig ytjodauvxag , ixxlXXovatv avxwv 
-nHovyag rag naXaidg, xai Xti/ovat xovg oqi&aX/novg avxotv, 5 
xai &dXnovot xovg yovtig vno rag nxtgvyag avxiSv , xai 
voaoonoiovmv avxd, xai Vbot yivovxat' Xiyovai xoivw xoTg 
tavXMv yovivöi' uUmsp v/ntTg xfx/utjxatt xdfAvovxtg xai 
xob(povxtg rjftäg, xai fjjitfTg xard xo ö/uotov notovftfv v/äiv. 
xai ncog 01 dvdyxot uov dvdgtonwv ovx dyanwoi xovg 10 
savxwv yovsig; 

9. fl spi bvdygov. 

Fdypanxat iv x<S Yroß' v x/g dyfjxsv ovaypov tXtv- 
&egov u ; 1 6 <t>v<iioXoyog sXe^e nsgl avrov' oxi ovav Vb/u(o»>- 

Cap. 8. P.: Ttioi fnoTTog irerttvov. — P. beginnt dann mit: Am 
ntrtivov xtX., wahrend das hier vorausgehende ganz am 8chluss steht. 
— Z. "2 f.: naroaXoiai xai ptjTQaXohtt] mit P. ; in W: narqoXtSf; xai /ntjTQo- 
Xwt;> Z. 3 f. P. '. iav ifitontv ovtoi rot); tavrtSv yovttg yrjqänayrag T] n/x- 
ßXvumqnarTa;, Ta Tf'xva fxTÜXovm Ta; naXaia; 7iTfqvya; Ttöv yoytwr, xtX. — 
Z. 6 f. P. : Tovg yovfig avruiv vno Tai i*t. favTtöy. xai y/oi ytrovrati Xf'yov- 
ztq tov; iavitoy yovttg' taantq vfift; xtX. 2t. 9. P. : xai r^ft; to ojuotoy 
Uf*iv noiovfifv. — Z. 10. P. : oi Xoyixoi ay&Qumot. — Z. 11. Nach yoyft; in 
P. : axovovTf; to yeyqayififvov' oti 6 xaxoXoytöv xtX. Dann am Schluss: 
xaXcS; ovy iintv o *f*vatoX6yo; nt^i toü fnonog. 

Cup. 9. Bei P. ganz abweichend, offenbar schlechter und teil- 
weise entstellt: o* </>t/<i. tXe!-t TTtqi tov oväyoov' Sit ftiTir dyeXaqx*]^ xa\ ta % v 
ysyyijatoaiv a't rouatU; apfitvixa, o -naTTjQ avrtöy 9Xdti r« avayxaia avrtSy, Vi'« 
fit] (mfQuaTfatomi . aXXa xa) tov VuJ/S fuoiaxu> HTiovTa' a<pyxer ovov ayQtov, 

xat tv&rjoov u , (8ic.) tgfttjvtfa. ol TiaTQia^ai ont'ojua 7tvev(iaTixov t,ijTovai. 
xrr t oaa9ai' ol S'f andoToXot, Ta voega Ttxya^ ryxoäTtiav ^nxtjnar^ ovquviov Cwjyr 

ahijaäfifvoi, to; tlnev' „tuipQayfrijTi xtX t^; i(n t fiov /uaXXov u , xai Ta 

e^:. »; naXaia onfOfia fnayytXXpTat, % öf yia fyxqaTtiay. 

* Ex. 21, 16: o xaxoXoytav mtTtqa avTov !} /uqtfoa avrov, TfXfvrqnfi 
9ayaTü). — Lovit. 20, 9 : 0$ ay xaxtö; fiTirj tov naTtqa avrov tj Tqv fitjTf'ga 

avrovt 9avttTtp SavaTovo9to. Hier mit den Worten Matth. 15. 4, Marc. 
7, 10. 

1 Job. 39, 5: tI; St tonv o atpitg livov ayqtov fXfv^fqov. 



Digitized by Google 



240 



0v<1ioXayag. 



rat ai voudöec, ntptnaxsT 6 äppjjv ijxoi o narrjg , xai 
avsQivVft. xai rjvt'xa tvpfl dgatv, xe/urtt xd aidoiu avxov, 
Iva juij anep/tiarllr]. [ix xov xov xai ol Iltpaat fvpov xo 
tvvovxi'Cttv.] oi naxpidgxat ovv aiojiia antg/iiaxixdv ilrjxovv 
anstaut, ni df dnaaxolot, xs'xva votgd ovxa xrj npdlz&i, 
tyxpdxttuv ijo~xovv, ovpdvtov aixyöd/usvot ansp/ua, xa&o 
ytypanxai' „svcpgav&rjTi axsTga ?; ov xixxovöa' gij^ov xai 

10 ßo?jaov ;y ovx wdtvovaa' ort uoXXd xd xsxva xrjg igrjfiov 
QiäXXoi>) i] rijg sxovarjQ xov avdpa u ? xaXiog ovv sks^sv 
o <t>vö'ioX6yog ntpi xov ovdypov. \evvovxia/.io\; yd(j ixeTvog 
*<ixi tnaivixog, r t \xovoiag iyxpdxfta xai acoqpgoavi't]. ro dt 
xtftvtiv xd fifoi], xokda&WQ a%iov. ötd xovxo xai 6 Kv'ptog 

]f> iv svayysXiw qpyolv' „ö dvvd/nevoQ x^°9^ v x 10 ?*'™"' 5 ] 

10. TIspi tx^ vr } < 9' 

KaXfog slns 'Iwdvvqg 6 ßanxtöxrjg npog xovg (Dapt- 
aatovg' „yevtnj/uara exto v va)V J xi<; vnsdsfev v/utv [tx](fvystv 



Z. 3: vo/uäStg] in der Handschrift: vovädes. — Z. 4 : yvtxa] nur 
...tx« zu lesen, der Anfang des Wortes von oinem Tin renkicks be- 
deckt. — Z. 11: ^aXXov] fehlt in d. Hdschr. — Die von mir in Pa- 
renthese gosetzton Stellen Z. 5 f. und Z. 12 ff. geben sich als spatere 
Zus&tzo leicht zu erkennen. - 

Cap. 10. Bei P. ebenfalls vollständig abweichond; unser Text 
gibt sich durch die wörtliche Übereinstimmung mit dor alten syrischen 
(im erzählenden Teil), äthiopischen und latein. Übersetzung als der 
wertvollere zu erkennen. — P. : 6 4*va. tXffr nt^i t»7c fxtövys' brav Sgqtjv 
ovyyivtjxai rij &i]X({p, ano9vqnxti. nXemraxn; ovv vnayti, * at ^QX fTai 7r S° !! T V r 
iri'iXaav, xett brav aq^fl ovyysvrjrcu rij &t]Xt(a, flc to arofia avrtj avyylvrrat^ 
xai t) frifata xttTanlvovna xov yovov y xönxti xd dvayxata avxov. ytvwaxfi ovv 
OTiy eav ovyyfvqxai xtj frrjXfüp, dno&vilaxti. vhxsqov ovv fir, (VuvajUtroc xnTa- 
tijfeiv favröv, nvyylvfitu avxrjy xai a*7To9vtjoxti. r t ovv &t)X(ta ovx fyet xoXnov^ 
Iva ßaaxä^t) fv rtj xoM<t athtje xd yewqjuaTa' fav ovv av^tj&täoiv r« Tf'xva 
fv Tfl xoiXtif flrtViJc. avanrvotiovot tr t v 7tXfv(>av avTrjt, xai F&QxovTai y xai ano- 
xthvovmv avT^v. naT^aXoiai ovv ttn) xat ptjTQaXoun. eQfirjvd'a. 7TaQrnXt]- 
alaotv ovv roi/e. ^aQtoaiovi; rtj f)(l<hi} . tov uaTfQa 



2 Jes. 54, 1. Citirt Gal. 4, 27. 
5 Matth. 19, 12. 
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a nn rij<; ftfXXovar^ oyyijs* ; 1 6 OvatoXdyog eX& nfyi rfjg 
tyjävrjq' oti 6 /utv äppyv nodaomov dvtiodg, n df 

ttijXeta, 7T(j6(J(ü7iov yvvatxog. tutg dfitqaXov iyovatv dv&Qia- f> 
nov fiOQ(prji>) ovpdv de tyovöi xpoxod ft'Xov. nogov dt ovx 
s/ei tv xoXmo t) yvvtj, dXXd TQvnrjv gaqtöog fiorrjv. dxav 
ovv bxsvt] Ttjv &ijXtiav o a()(Jf]V, qittth to aniofta ro 
riTOfta) rrjg tf^Wttk,'. xai tav xaranltj ro an {quo. rj Sy'kfta* 
xonrti rd dvayxaTa rov agpevog, xai TtXfvza. av^titvra 10 
ovv r« rtxva xareo&iovoi rtjv yuartga rijc ftqrpog, xat 
ovtok t^tQ/ovrai^ xai TtXtvrci xdy.Hvtj. xai änofuvovot rd 
ytvvtjfmTa, dgatv xai &i]Xv, fiova. xahog ovv ö 'hodvvrjg 
mtQMftoiwat rovg nargaXoiag xai fuTjvpaXoiag , rovg <Pap/- 
oaiovg. ov XQonov yd(j rj fyidva dntxrsive rov nartga xai 15 
Ttjv fitjT^ga «vt/Jc, ovtm xai ovvot dnixrsivav tov\- i'Ofpotv 
nattpag avxiov, xovg -npoqi'jTug xai dnoardXovg, dXXd xai 
rov Kt'piov T)(.u~>v 'Irjaovv Xptaxov, xai rr t v 'ExxXqaiav 
etiiuiiav. xai o jtiw naxrjy xai tj /tTjrjyp , o Kvqioq xai 
7] 'ExxkTjoia, tioöiv fic rov ahiiva' avroi df dntftavov. xaXiog 20 
ovv q>rjaiv ö 0votoXdyog nfpi avxuiv, xai o Iwdvvrjg sksys' 
„tiV v/tth f dfiis ixqvyeTv and xifg ftMovöqg OQyijg a / 

11. flspi oyttog. 

'O KvQidg fiov fXs^sv tv xto EvayytXito' v yivf6$e 
(pQovuiot u> b ' ot oq>ng, xai axegatot, ok ai nepiaxtgai* , l o 
<I>vaioX6yog sXfh n&pi rov dqstog, oti qwaixdg ivsQyuag 
f^f* Tsaaagag. 7ig(oT?} tariv avrrf orav yTjpdofl, t/.t7Jodl- 



jfat ti}v nt]TfQ{ti ovrtoi xat o\ <f*a^uiatot anfxrftvav tous vofQovc avrmy TtmiQnc, 
tov ZtürP/Oa i]uiov ^Irjaavr XptiiTov xat r/fr "'F.xxlqm'av. 7fw$ ovv tpvyioot «7?o 
t»7c pfllouatj: ° C P* r TtnT^Q xai y £w(Hv fi; rov: ahora;, 

avro) tf# rf9vi}xam. — Das von Pitra mitsretoilte entsprechondo Stunk 
aus H stimmt inhaltlich mehr mit unserm Text überoin, iat abor offen- 
bar eino verschlechterte Bearbeitung desselben. — Z. 14. Handsohr.: 
nuTQOÄoias xai /uqi Qoloiat. — 

Cap. 11. Überschrift in W : ttfqi dtpfta; h^y$ia nQiÖTt}. — Z. 1 : 
nov] fehlt boi P. — Z. 4. W fälschlich : tqfis. — P. : or» T^aaaftas (plane 
f% fl ' 7TQ'*T>j, örav y^QÖa^, ajjßlvu)Titi rot; otp&alftoTc, xa'i fav Stl^oy rfo; yryt- 
öftai, xtL — 

1 Matth. 3, 7. Luc. 3, 7. 
1 Matth. 10. 16. 

Lauchen, Friedr., Pbyniologus. Iß 
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5 £*T«t rovg b(f>&aX{iovg xal ov ßXtnsi. xi ovv noist ; täv 
&*Xrj yevföfrcu v&og, (noXirsvsrai xai) vrjavsvst TtooagdxovTa 
7](.ttoag xal vvxxag, 2 tiog ov xo dfc^<« avrov xavMü&y. xal 
i'rjreT nttQav xal gaydda artvrjv* xdxeTot tiötlfaov &X(ßsi 
To ovüfia xal dnoßaXiov ro yrjoag veog yivevat. xal öv 

10 ovv, äv9-Q(onf, idv Öslfig xo nahuov tvöv(.ta xrjg d^iuQxiag 
dnoßaXio&ai, öid xrjg bdov xrjg oxevrjg, rjxoi diu vtjoTSiäv 
xal rijg Xotnrjg oxXrj/jayioyi'ag xrföov ro mfipu. „ot&vi} ydn 
taxiv rj nvXrj xai Tsi^h^tfxsvr} rj böbg ?} dndyovoa tig xr\v 
tf07/V u . 3 xal yivji uvrl naXatov vtog xal öiotft. xaXwg 

15 ovv 6 <t>vöioXoyog Tisyi tov btptwg jsXsSev. 

AsvTtya (pvotg tov ö(ptwg. oxav *Xfrr} b öcpig msiv 
vö(t)o ng tov Ttozaftbv , ov (pttm tov idv fufr' lavxov, 
dXX" 1 tv t(ü cp(üXs(p uvtov dfpttjotv. oyHXof.ttv ovv xai fjftsig 
6 onsvdovxfg tnl ro vöioq ro hlvvaov* xal ddoXov , ro 

20 ytftov twv &tuov xal b-novoaviwv (jgtxTüJV {tvoTTjpUüv, Iv 
Trj 'ExxXrjoia tov ('hov, t ut} (fjgtiv tov iov zijg juvrjotxa- 
xiag fu& y tavTuiv' dXXd öiaXlaTTO/Lisvoi xai HQtjvsvovrfg, 
ovxutg nQ0O£ox«>litt&a. b 6 yuy fit] ovTiog nouov xpTfia lavnu 
io&lti xai nivti, xaTa ro &eiov Xoytov. 6 

2f> TgiTTj (jvaig xov Offnog. oTav tdrj tov dvfrvMnov 

yvftvov, (foßsTrai xai dnooxytcpeTai' orav di tjft<pteaftt-vov t 

Z. 6: noitifvfjat fehlt in W, wird aber durch die alten Übersetzungen 
bostätigt. Z. 7. P. wiederholt das Zahlwort vor vvxt«;. — Z. 7: ?o» ? 
ov] P. : ¥w;. — Z. 8 P. : xai fxftVfv taoTov elimf'^xf a;. — Z. 9. P. : reo: 
TiaXiv ytrfTai. — Z. 10. P. : 10 avfrotane. Ph : voqr 't ar9ou>ne. — Z. 10 f. 
P.: to nuXtttov yyofti tov xu'auov anoßuXXfa9ai, ftta. Ttji orer*}; xat t?9Xi/u- 
ftf'rij; 6'Jov, ha rqnrtiav tu ampa iföar. — Z. 13 f. P. : j nitayovaa H; rr,v 
Cw#;V t/> «tuVior. Dns Weitere fehlt in P. — Z. 17. P.: T /> n nY jv. — 
Z. 17. l\: tov ioV avrov. — Z. 19: Moloy} P. : Zxuxov. - Z. 20. P.: 
. . . xai hrovnnrt'iov Xdyior. — Z. 21 ff . : jut) tffQFtr . . .] P. Hi utt alles Folgenden 

bloss: fij/ tptQfiy ftf^ feevriov t^, xuxia: tov Iov. — Z. 2«. P. nach ipoßnTat 
noch: xa\ ^v^ul. — Z. 2« f. P. : *„> *«V X,1 n avrov ijftrptfouf'rov, äXXtrai, 
f7i uvroy. — 

2 Nach Ex. 34, 28 u. Matth. 4, 2. 

3 Matth. 7, 14: 6rt arfrt} y nvXtj. 
♦ Cf. Joh. 4, 14. 

5 Mit Bezug auf Matth. 5, 23 f. 
« I. Cor. 11, 29. 
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üXX&rat fV avTio. [KaXan; ovv o (DvoioXöyog sXt$t.] xai 
ij/titTg ovv vofjTwg votjofo/Lttv xrjv yvfivtoaiv ißunv, ort ijvixa 

0 narrjfj Tjiuov *Addp yv/.ivog ?jv iv x<o natmdsiaiy , ovx 
ta/vatv avxov nayidtvaai 6 i^&gog. * * * £dv ov v xai 30 
ov m äv&(JM7is txffc To svtivf.ia xov naX(uov avfrt)tü7wv? 

wg ntnaXatojfitvog rjLitywv xaxoivp tqdXXtxai aot' tdv dt 
ty.dvöfl xui yvf.ivog sl xaxiag, dnooxotiftxai xai qptvyst. 

Tsxdpxij (fvoig xov btfSMg. Htuv intk&rj avtto äv- 
&q(ü7W£ , ÖtXwv avxov dnoxxtivat, xo aal/m avxov oXov 35 
ein &dvaxov naoudidtoat , xijv xtq>ah}v (.tövtjv (fwXdaawv. 
6(pSi'XojLitv trlv xai rj/ung tv xaipto diMy/uov oXov ro aw{ia 
«V Sdvaxov naQadidovut, xt]v ds xnpaXijv rjxot xijv ntaxtv 
(fvXdxxttV xovxiaxi fuj dgvovutvoi Xywxöv onty fjioitjnav 

01 dyioi unöoroXoi xai ndvxtg /udpxvpsg' navxog ydy dvdgog 40 
ij xt(f>aX?j 0 XyiOiog loxiv? 

12. [le(>i LIV Q /4 7)X0g. 

2ZoXo(.aov tXdXrjGsv sv xaTg T 1 uQoifaaig' „ifri TtQog 
xov ftv'(jf.t7]xa 1 io 6xvfjQ6 <i . i 0 (PvotoXoyog sXs^s nsoi avxov, 

Z. 28: rr,r yvjuvwaiv q(io>y] fehlt bei P. — Z. 30. P. : ovx ia%vae ntjfiqaen 
o Siaßolog fh avrov- — Dann fehlt in allen griech. Texten und in der 
äth. Übersetzung der Gegensatz; dagegen in der laf. : sed quando tunieis 
indutus eftt, hoo est mortalitatcm corporis, tunc exilivit in eum serpens. 

— Z. 30 f. P. • tav xai ov ovv xtX. — Z. 31. Nach rov naXmov 
av^Qtönov hat P. noch: ra avxiva Xeyta ri t i jyffo»*»;;. — Z. 32: ntTraXatu/xt'vo;] 
die Handschriften haben: vennXaMfif'vot. Ph: u>$ ntnahuiouivwv xaxtov. — 
Tu 32 f.: tar <fc ixdvnj, xrX.) fehlt bei P. - Z. 35. P.: bXov 10 oü^a 

avrov. — Z. 3ß. P. nach (pvXaaatov : xaXtöi ovv o «/>. ttutv Trfpt tov o(ptu>;, 

— Z. 37: Aiujypoü] P. : TtfiQnafiov. — Z. 3S ff P.: ... mtaudovvai, povtjv 
rt,y xfip. ipvXäanovrt;' TavTrmt tov ^JijaoZv^ tov Xparov pr, uQvovunot, onrQ 
f not ow oi aytoi uaQTVQfs. — Z. 38: ntoriv] von mir oonjicirt; in der 
Hdschr. nur ...tv leserlich. — Z. 41. P. setzt am Schluss bei: w,- yiyoanTai. 

Oap. 12. Z. 1: ilal^atv] P. : tlnfv. — Z. 2. P. : 7r*<M tov fiVQ- 
fjrjxoz. — Z. 3. P. : UQtÖTt] (pvaif avTov. — 



7 Cf. Eph. 4, 22. Col. 3, 9. 

9 Daniel 13 (Susanna), 52: nmaXat topfit fjurgüiv xaxüiv. 
9 I Cor. 11, 3. 

» Prov. 6, 6. 

16* 
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ort rp&Tg yvaetg syst, npwrt) avrov ffvoig' orav aroiy^ov 
neytnarwaiv, ixaoxoc rov xoxxov iv rw oro/uari ßaard^ei, 

5 xai ol fitjdbv ^ovreg xai xtvoi ov Xtyovai roTg ysyoitwf.nvoig' 
dort i]iur &x rwv xoxxwv vitwv 2 ovJf dond^ovoiv an avtwv 
ßta, (M antyxoPTcu xai avXXi'yovaiv t-avtoic. xavra sni 
rwv (fyovifuttv nayDtvwv xai rwv /uroQivr hlriv svqsiv. 

AtvTtija (fvotg orav anotauavr^rat tov oTrov sig rrjv 
10 yij'V, dt/oroufT rove xöxxovg eig dv'o, fi?jn(og xtt/nwvog 

{itvov ßyoyuuitv o'i xoxxoi xai dvartt'Xwaiv, xai Xtiioxrovr^wai. 
xai av rd ytjuara njg naXatdg dtdarqoov and rov nvev m 
/.tardg aov, jtirjnor^ ns ro ygdftfta dnoxTHVfl.* IlavXog 
ydo tinfv, „on o vdftog nvsv/nartxog A;r< ü . 4 tyiXw ydo 

15 Tip yoduitart vgonifT^^xortg ol 'JovdaTot tXipoxrovijdrjöav, 
xai qiov&tg yeyi'.vaOiv dXXtjXwv. 

ToiTt] (fvöig. -noX7.dy.ic rw dy()W noyfvttai xai 
dvafiatvti tni rov ard/vv, xai (xaraffbott rov xoxxov' n(jo 
rov ovv dvaßijvai) oöuärat tov arfktyovg, xai ano rijg 

Z. 3: OTOt^l^vv] P. : fvoqJtvw:. — Z. 4. P. : ßaaraZn fv rtS aröuan. ■ — 
Z. 5. P. : ot (Vf uqS'rv ßatiTt'iZovTf; ov X*'ynv<H ruii tptQovat. — Z. 0. P. nur : 
ftdrr tjftir. — Z. 6 f. : ovfc — ßta] nilO.h P. ; in W nur: ov^ aonä^ovoiv. — 
Z. 7. P. : tavToi; ovib'yovoir. — Z. 8. Zusatz bei P.: xaXuii ovv 6 

fX*$F ntDl TOV /A.VOjUf}XOC. Z. 9. P.I ttfVT. tp. TOV liVQJUt)XOS. - — • Z. 9 f. 

P. ' ariorafxtfvarj rot)» xöxxovi tl? Tip' Favrov (uirtfoav. — Z. 10 f. P. I ur/ 
^i/nur xarakdßoi avrov xir't ßooj(>} vfiaroi. xai uvarfiXioinv ol xdxxoi t xai Xifi. 
Daran sehliesst sich bei P. der Zusatz : xai Tiahv yivtonxfi 6 pvQ/utjl r») 
aotpttp ixvtov h xavfia ^rt/<V, $ örar atjQ uiMi} ß^i^nv. ornr ovv &fu>(>rji tov 
pvouqx«, (in tov xoxxov tov otrov rar *$io Ttji rovn/Ji avrov i'flw xo/ufoi % 
yvtö&i ÖTt ui]q xa\ xfuimv f^frai. fi ano Twr (oio xofiiX^i ttjv favrov 
TQntptjV xai iiparrXoiy yvio.% ort yah' t vrj rov afqoi iariv. — Z. 12. P. : xa\ 
av ovv. — Z. 12 f. P.: diäarfXh a/to rov 7ivfvp.aTixov. Ath. Übers. : ...von 
deiner Seele. -- Z. 13. P.: in ßovXtrai a? tu ypä^a unoxrtiv«». — 
Z. 14 f. P. *• nZrtov yuo rtö vtl^o -nooofyovrn. — Z. 1H: uXXtjXnov] P. : rtov 
ay(tüv. Ath. Übers.: ... wurden ihre eigenen Mörder. — Z. 17. P. : tq. 
<p. rov /uvQUtjxo;. — Z. 17: iv no ayow\ P. : iv Tto frt(>fi. — Z. 18 f.: uw- 
ßatvn bis oauurai nach P., womit die alten Übersetzungen überein- 
stimmen ; W nur: xai Fo^FTin ftii tov ara^vv^ xai oapaTat . . . - Tu 19. 
P.: tov aTFXfxovi tov ara^voz. — Z. Ii) f. P. : ix Tij<; onjurjs vott tj m'rov 
iartv, r) xoi^i^. — 

2 Matth. 25, 8: A6tf nuiv fx tov FAainv vutov. 

8 II Cor. .% 6: ro yao yqauun a7ioxrF{vF>^ to $'t nvFvfta ^t»07T0ifT. 

♦ Rom. 7, 14. 
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oouijg ytvutay.tt ra öJxa xat xtjv xaiüijv. {hiv Am xpitti}*;, "20 
anofpsvyst «V xov öTtov) xai xavaipbQSi xov oxd/vv. ij (Jf) 
xpiitr} XQwpr} xzrjVwv ton. <pr]oi ydo 6 'Itu(i' „avrt nvpov 
QtXdoi (.toi xpiih?". 5 (ftvyt ovv xai ov xrjv xxrjvioörj rpoqptjv, 
xai Xdßs tov oTtov xov anoitdif.ievov tig xrjv dnodtjxtjV. 6 
?j ydt) X(nfrrj 7i apaßakXt rat xjj X(ov htyodo&ov SidaoxaXia' 25 
o de dixog xtj oofrij tov XyiOTov ntöiu. 

13. Iltyi otiQTjviov xai ovoxevxavyiüv. 

EXdXfjo&v 'HoätaQ b nyoyijxr^' „ori daifwvia xai 
öSiQrjvtg xai fyivot oy/ioftt'jOovTai tv BafivXtüvt" 6 0voto- 
Xoyoq tXf^t 7if()i vtov otiyrjvuw xai xiov o'voxtvTav'yfOV' bxi 
ai (.dv oetQtjvfg £toa &avdoii.iu ttoiv iv xrj itaXdooff ojg 

Z. 20 f.: iav bis <htov fehlt in W; nach P. gegeben. Dagegen findet 
sich : xat xararptQfi tov oTa^w nur in W, wo es sich also gleich an : 

yivtooxet ra o. xai Ttjv xq. ftll8Chlio88t. — Z. 21 f. P. ; rj yaQ TQO<pi] Ttji 
xQi&tjs xrtjvtav hin. - — Z. 22. P. ; xat o fXsytr. — Z. 23. F.: xai ov 

ovv (ptuyt xtL — Z. 24. P.: tov dnoTt&t'ptvcv oot. — Z. 26: opvfy] P. : 
OQ^oTaTr}. 

Cap. 13. Nach P. gegeben, womit die Übersetzungen überein- 
stimmen. In W Yollstämlig abweichend : ITroi atiQtjwv xai mnoxtvTavotov. 

1t <ti»tiQovaiv föt] xaXa ofidiat xaxai* tpqatv d dnöiiToXoc. 6 *f*viuoXdyo; tXtltv 
ort XeyorTat etvat uföa ro-a, aQQtv xai StjXv. xai to jufv aQQtv ¥u>; tov oit<paXov 
av&otorroi;, to J't Xomdv, 'i:r7io;. 6/wtto; xat ro 9i]Xv (to; tou o/npaXov totxe 
yvvaixi' ro ö*f Xoindv, ^vonÖQtptOftay o Xey(Tai aftQtjva. 

TavTt roiyaqovv TTQoaiona Xajußävoviu Ttüv avTtxttutvtav dvvduttov, xai 
Tioy aftitov xai TtXävtov aiQfTtxtav. flat yaQ elal rtt'fg vTToxQfaetos «foTot, niävot 
rt xai anaTftovf;. o'tnvfi iv Ttj ^Exxlqnta tov Qfov TtftqetafivvavTfi Sta T^5 
XQt]<rroXoy(a$ avrwv l^aTTOTwatv ra; xao3(a$ rtäv axäxiov. aXX J i t fifi$ toutovs 
tpvytotitv, fttj auvartaydutvot rat; avriov yfudofltdanxaXi'ais. xat yao t'iictTteft Xtytrai 
Ta avra £<3a, ovx etat Jf, aXXu diavolas (tntv avänkaaua xuxoäaijuovoi, oürto 
xai jy TtZv nXanov xai y^fuSo/Q^rtov aTiaTtjXrj yfvdoXoyia. uoQtptaaiv yaQ tuoe- 
ßeiat; fxovaty rtjv S'( Svvafitr avrtji; tjqvijvrat. 

8 Job. 31, 40. Es heisst aber vielmehr: aVri nvqov a?a tl-tX&oi pot 
xvlSrjy arri Je *Qi9ij<; ßdros. 

6 Matth. 13,30: tov Se oItov ovväyere (Ii t^v ajiofrtixtjv juov. Matth. 
3, 12: xai avva&t tov oitov avrov «5 Trji ano9qxt]V. 

1 JOS. 13, 21 f.: xai avanavnovTat rxci aetQFfvtg^ xai Sawovia rxtl 
ooxtjoovTat, ovoxivTctvQOt fxtt xaTOtx>jaov(Hy xai voaoono^aovott i%ivot tv toij 
otxon; avruv. 
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j dt ftovaat xu7g ynovaTg ydnvotv tviitfaoc. xui 01 nuya- 
nXtoVTEg, tdv dxovowoi T?]g fueXto&ag avxwv, tavxovg qitttov- 
oiv iv xfi tfaXdaar}, xai dnoXXvvTat. Ttjv öe fnogipijv kyovöi 
t6 fjfttav fiitpog, tcog tov 6[t(paXov, yvvatxog' to ds ijftiav, 
ntTttvov t/ovai ^ogqpijv. öfiouog xai ol ovoxtvravpoi to 

10 r^Aiav Ffiovotv dv&Qtonov, to Jf fjfitfTv, «710 xov oxij&ovg, 
"nnov üxovoiv. ovxoj xai nag dvqg dixfjvxog, dxaxdoxaTog 
iv ndaaig Taig oöotg uvxov. 2 siai xivig avvuyofiEvot iv 
xfj 'ExxXqoiq, ftOQ(f>tooiv f.itv syovrsQ tvatßHag, xtjv Je 
dvva/niv avxijg rfQvrjf.isvoi^ xai iv Tfl ^ExxXrjaiq iog av- 

15 &()iünot siaiv' bxav de ctTioXv&iüoiv, anoxitjVovvzai. ovxot 
ovv oetpijvoJV xai 6voxevtuvq(ov ngdmonu Xa/ußdvovoi, xaiv 
avTixeif-iivuiv tivvdfitwv, xai ( /LmaixTiov atQsnxwv' tf/a ydg 
xijg xQyo*ToXoylag avxiov, wg at netpijvsg, i%a7rax(ooi xdg 
xagdiaq tojv dxdxiov. 4 „rpfrupovoi ydp y&rj xQTjGTa b/utXiai 

"20 xax«t u . 5 xaX(og ovv 6 ^vmoXoyog eXiIze nsgi xaiv öetoijvojv 
Xai 71SQI TUJV ovoxsvxavQOJV. 

14. Ilspi hxivov. 

'O QvöioXoyog eXe1*e nspi xov ixlvov' oxt iaxi £wov 
Iiixqov, (/uoQ(f üJOiv hyov ayaioag,) oXov ijxav&io/iiEvov. nottixat 

Cap. 14. Bei P. stärker abweichend, offenbar weniger ursprung- 
lich: for« Cwo* Atyojutvov f^iVo;, /uöorfxaatv fyov aqaioag, xai o vtSrog aurov 
oiöxevrQÖg tOTt. ro dt xfVTfia avTov tintv ö/uoia xivTQOiQ i^ivuiv &alaao(a>v. 
tav 3t TitQmarH, taxiv tag juvg. 6 4>v<JioX6yog fie^e nfQt xovrov' ort uvaßatvti 
rni ßoTQW Tr t ? afinilov, xui xircaßdXXtt, Tag qäyag jjroytaf öxav na(>atiTafrrj o 
ßorpvg, xa) xvlierai, xat xoXXct rag qayas elf T « tavrov x*Vt£«, xai andytt 
uvra Totg Tf'xvoig avrouj xat a<plt)Oi rov axpi-nova, tov ßotQvv xtrov» xai ov. 
10 noXiTtvräy earaStjg iv Tfl lega xai aXq&tvrj Itjvdt, tov dnoTafiieu&tjvat at 
avXag ßaaiXt'tov, Tiagd to erfx&qvaC at elg To aytov ßiifta rov Xpiorot/, xai elg 
£iüi}v altaviov ex^taatjoat. ntag dipijxag to\ i%tvoy dvaßr t vai ftj\ tov TÖnov oov, 

xai Sia<p9iiqat aov xtL, 8. Z. 10 bis zu Ende, worauf datin noch der Satz 
folgt: Sixatatg ovv o *bvmoX6yog ty? y/uv faptaae Tag tpvotig twv Z<ö<av (rv) 
Ttj 9eo7ivtvaTa> yQatpn. — Z. 2: poQtptDOiv fyov atpaiQag] aU8 P. ergänzt, fehlt 
in W. - 

2 Jao. 1, 8: dvqQ 3t\fw%og, xri. 

' II Tim. 3> 5: $x 0VTei > ndQtptoaiv . . . 

* Rom. 16, 18: ...3td Ttjg ^rjaroXoytag xai tvXoyiag tlgaiiaTbioi . . . 
5 I Cor. 15| 33: ip&efyovoiv f t &tj XW"^* ofiiXlai xaxai. 
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ovv irjv TQO(f:rjv ovrcog' aJizoytTcu m» rfj dfun'Xut xai dva- 
ßatvtt tni tov ßoTfjvv. xai TtXXtt tag gäyag xai ginnt Zni tr ( v 
yijv. xai ßdXXtt iavrov vnvtov, xai nrjyvvvrat ai gayrg elg r« 5 
xivxQa avrov, xai ayei xoTg tixvoig. xai urptqot Tovg ßÖTyvg 
xtvovg tv tiu xXijfiart. xai ov ovv, to uohtevTa , nugd- 
orrj&i rij votgci xai aXrjfrmj dimiXta* Ög sovtv Xotarog 6 
dXtjfriVog Qeog. xai dvaXöymat, nutg d(prjxag vo novyyov 
7ivtvf.ia dvaßijvai tig rijv xagöiav aov, || xai dta<f)fre7()ai aov 10 ' 
zijv xaXrjv noXtiHav, xai axogniaat, xai roTg xtvzgotg tov 
&uvdxov as nXavrjoat, toare rijv noXtretav xaig dvrtxttfx&vaig 
öwdjufat dtaaiaXfjvat. xai dtxTjv ßdrgvog dipirjatv zgrjfxov, 
f^irj s^owa b'Xwg dxptfiova iv not. 

15. ll£()i dXtonsxog. 

m A\ dXtüTttx&g (p(oX&dg f^ovat xai rd nfreivd tov 
ovouvov xaTaoxyvuiattg", 1 (ptjai ngog tov ygaftfiaTeu o 
Kvywg. xai Iv Totg AtOfiaot SSoXoftiuv' n ntdaurs T/fiTv 
dXto7i6xag [itxpovg. d(pavt%ovot yag Tag a/Li7i€Xovg u . 2 xai 



Z. 4 u. f. : Qayag] in der Hdachr. jioyag u. Qoytg. — Z. 5 f. in der Hdachr. : dg 
ra tavTov xivTQa. — Z. 10. Nach . . . xa^Siav aov der Rest aus P. ergänzt, 
da W darauf nur noch Sagt • xai Sixqv ßorqvog atprjxttc JtQtjjiov t»)v ar t v ywjftjv, 
und dann in eino andere Allegorie fällt: xai in\ ro äytov x**q>i«ov, 
xai a avr^yttyrg iJtd rüir axav9<av, ^rot rwv nortjQUtv rvvottav, 3td ptravodtg xal 
flofioloyT t aetog <ixö(>maov, xat &(>f'y>ov o'ta Xf'xva tov; xaXovg Xoyin/uovg, rtp a^rta 
zip ^lartxtp. 

Cap. 15. Dor erzählende Teil in P. stärker abweichend; ohne 
die Sprüche: 'O rf'ua. tlnf ntQi ri;g äXtontxog' oti AöXiov £täov tarn, tay ovv 
nftvdnt) xai n*\ f v(>i\ if%qav ipayttvy ttjiu ö.tov fori Trjg yyg (P. conj. 

TOjutj yyi)i fyov<ia %oWi tj 7106 toTtv ä)(VQ(ty xa) xvXCti iavrtjv *v tij yij r t fv Toig 
a^vQOig, xai ßaXXn avr^v fv rio neStta, avia ßifnovoa, l'Xxovoa eig tavTrjv rag 
Tiroäg, xat tpvnü FtwTtjv TravrfXwg. xtti vofi^vvaiv avTqv Ta ntrttva ftvat 
Tf&vqxvtav, xai xaTaaxqvovmv f.i J avTrjv, ro J ipayeiv auT^v. xat ovTiog avra 
aqndtfty xai SiatpBtiQti xat xaxip Savurto anoVvtjoxovai id nrtetvä, xarfa&iov- 
atjg avrd. — 



1 Joh. 15, 1: iyw ttjut ij ajunsXog y uXt]9ivy. 

1 Matth. 8, 20: ... qnoXsove • . . 

2 Cant. 2, 15 : ... utpavßovTag apneXtavag. 
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5 Juvid tv WaXfiup. i,- dXiontxfov f'oom«". 3 6 0voto- 

Xoyog tXt^t ntgi xijg dXamtxog' ort ^uiov iffri doXtoov uävv. 
idv nsivdöfl xai ov% svgioxri dij^av, xsxvd&xal n TOtovvov. 
fnttyxti xonov iv tu toxi &t()U7] tj ä%vQa, xai ßdXXti tuvxtjv 
äv(ü ßXtnovoa, xai tXxtt xdc nvodg ngog iavxtjv, xai qioäxai 

10 navxtXuig, ojoxs (putvso&ru vtx(mv. vof.u£ovxa ovv xd ntxstvd 
ort xe&PTjxty xaxaoxrjvovotv tndvo) avxijg xov (paytlv avxjjv. 
dvaoxdöa ovv xaxtxtt avxd xai io&t'tt. ovxok; xai 6 JtdßoXog 
doXing toxi navxsXiog xai tu ngd^tig avxov. 6 &tXtov usxa- 
XaßtTv xiuv aayxwv avxov dno&vfjoxet' odgxtg dt avxov 

15 tioiv uot/ttaiy (ptXayyvgt'ai, noQvsiat, ijöovai, tfövot.* ex 
xovxov xai 'Ho(jjdr)g xavxr\ naQttxao&tig. „tiVrar* ydy*, 
tprjttiv o Kvgiog, yfXjj dXtontxt xavxfi** xaXcüg ovv tXt£tv 
6 <&vGioXoyog ntgi xrjg uXtontxog, xo tfoXtgdv avxijg dta- 
ypdtpojv xai vnovXov. 

16. Iltpi n av &ij gog. 

'O ngotpijxfjg ngottffjxtvot x(d tlnsv' „tytvouyv tag 
nav&rjg XiS 'Eif<QaTfi a o OvotoXoyog tXt%e ntgi xov nav- 
&ijgog, oxi xoiavxrjv tpvoixr t v evtyystav t/ti' ndvxtov tojv 
£üJ(ov tpiXxaxov toxi, t/&Qog 6*s xov ögdxovxog. naunotxiXog 
5 soxiv wg 6 xixtov xov *ltatnjtp. 2 rjov/ov toxi xui ngaov ndvv. 

Zu Z. 8: £f0if vgl. die äth. Übers-: einen heissen Boden. — Z. 13. 

P. : ... navreXtöq' juixgds pty fortv, al St 7r?a£f«; uvtov /ufydXat. — Z. 1.4 ff. 
P. : al od()xes ydq avxov elatv avTai' Ttofvfiat, ißovai, <p$6voi xai ipovou ix 
xovxov xai '//. TutftfnXqaCaot xij aXtdnexi' xai 6 yQujujuaxevg dxoüoa; tiuqo xov 
£u)Ttj(>o;' n <ti oXtänrxFz tptaXeds t^ovni u . xai 6 £oXojuuiv' „maoare . . . utpavi- 
l,ovtu( toi$ anntXuiWi^y xai ra f$^c xaXtaf ovv o 4*. tint HtQi Tr t q aXtantxog. 

Cap. 16. P. immer nav^t}^ nav&^of. — Z. 1. P. : xtdwt o nq. — 
Z. I f. P. C iyerojuqv toofi Xf'iot tm oixut ^tovStf^ xai tooei näv9tjQ tio olxto 
Ea)qai'fA. — Z. 3. P. : ort rotavr/]v <pvotv f^ft. — Z. 4. P. : tplXov iart jo 
C<i>ov. — Z. 4 f. P.: najiTioixiXos de (arm... Vw;^, xai wp«?o;. — Z. 5. 
P. : rjovxtov Se xai . . . 

5 Pb. 62, 11. 

* Cf. Gal. 5, 19 — 21 : (pare<>d &$" eort ra fyya itj<; oaqxdq* artvd (an 
poixtfa) noQVtia . . . 

5 Luc. 13, 32: 7TOQtv9t'vTe( einare... 

1 Ho8ea8 5, 14 : StÖTi iyta (l/ui wg Tiav&yq rtö 'ßp^riju, xai tot Xfiov 
rta otxw 'JovSa. 

2 (Jen. 37, 3: tnotqoe 3$ avr^ ;jar<JVa noix'dov. 
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edv (fdyrj xai yograa&rj , xotuuxai hv rip <ftnXnp avrov. 
xui rjj rgirrj rj^iga tytigtrat ix rot" vnvov avrov xai ßoa, 
fuyuXrj (pMvi] xgdCbiv. xui oi /.luxpdp xai oi lyyvg drjgtg 
uxov'ovoi rijv tovxov (pdwijv. sx de r/jg (powrjg avrov 7iaaa 
evMÖta aQioftdx(ov s^ifj/srai. xai dxo\ov&ov<Ttv oi Sfjgeg 10 
rfi tvwdia rrjg 6a/n?jg rov navdijgog, To//oiTfc syyvg avrov. 
ovrtog xai 6 Xptarbg, eysg&sig rtj rptr/y w<ega xai uva- 
ordg ix vsxg(ov y nuaa evcjöi'a yiyovs i] t tuv ro7g tyyvg xai 
xoTg fiaxgav sipyvixoTg* najunotxiXog jte iartv t] vofpd 
doopia rov QsovJ xa&iog xai b WuX/LKodog sutj' „Tiagtarij lö 
77 ßaat'Xtaau sx ti&uov aov, sv ijuarinfttp diayjiviiiü nsgi- 
ßtßXq/usvr] 7rt7TotxtX{.tevq (i . 5 tjng iöriv r\ Exxkqala. na(.i- 
notxiXog ioriv 6 Xptorog, avrog iuv nagfrtvia, iyxgdrstu y 
iXstj/noavvr], mang, dgerrj, ftuxQodvf.ua, öfiörotu, u()?jv?].* 
xaXaig ovv sinev b OvatoXoyog nsgi rov nav&fjpog. 20 



17. flsgi daniöoxsXwvrjg. 

O JZoXofiojv s v rotg üapotfiloig dtddöxet Xsyiav' ^firj 
7ig6öfx& (fuvXt] yvvaixi. ftsXi yag anoarä%si dno ^-fiAfwv 
yvvaixbg noQvrjg, tj nyog xaigov fanaivti aov (fdgvyya' 
varsgov fdvrot mxQotsgov x°^VG ^vgijastg xui ijxovrjfibvov 



Z. 6 : xoQTaa&fi P. ; W : ^ opTatfij. — Z. 6. P. : r v rw <p. avrov rgei; 
i.firpag. — Z. 7. P. : ano rov vnvov . . . fttyäXij rij <ptoyjj xqa^tav ^ Worauf 
hior gleich folgt: xai fx rtjq yxorijfs avrov f$/p/#rnft naaa evtoSia aqia- 
fiaTixvSy. — Z. 8 ff. P. '. xai ot /uaxgav &>;Qf$ xai ol fyyvg , axovoavrt $ 
rtjs tovxov iptovTfa axoXov9ovot r*j evtoSi'a, xai fft^ovrai (yytora avrov. — 
Z. 12 ff. P.t ovrtog xui 6 Kv(>io; tj«wk ^Irjaovi Xonro;, avaora\ tx twv 
vfxptoy, Tiäaa tiuvVa eyivfro (quiv) Toi( paxQav xai toi« tyyv; , xai 
eiQtjyr}, wj (tnev 6 *j£noaroio;. 7taju7rofxtZo<; Si tonv ij votqa tpvoig rrf aotpias 
rov Kvoiov rjjutov 'itjoov Xqkitov, naq&tvia, ryxodreta, xai xa9e);tj$ naaai ot 
aQtrat. ort ovSiv aoxortov ntgi lw'wc xai nerm<av tiaXtjoav al Selat rQatpai. 

Cap. 17. P. beginnt gleich: fort xrjroq xrZ., während die Bibel- 
stelle am Anfang der zweiton Auslegung steht. — 

3 Eph. 2, 17 : xai ilfrtüv tvqyytliaaro el^Ytpf vj/tv rotg fjaxgav xai 
roli eyyvg. Cf. ib. v. 13 u. Jes. 57, 19. 

* Eph. 3, 10: >J noXvnotxiXoq ootpfa tov Qeov. 

* Ps. 44, 10. 

* Cf. Gal. 5, 22 f. 
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5 fiäXXnv fiayafgac dtardpov. rqg ydg dtpnoavv^c oi nddsg 
xardyovnt rovg yptofitvovg avtf( (terd fravarov sig rov 
a6qv a . i eoti joivvv xijrog tv rt] &a\doör>, do7ridoytXtovfj 
xaXov/usvov' 6vo (fvöixdg ivtgystag syst, ngairtj avrov ffvotg 
avtt). tdv Ttftvuörj, dvotyst to ardfta avrov , xai näoa 

10 sxmSia t$t(>ytT<a tx rov ardfiarog avrov. xai avvdyovrai 
oi fttxgoi iyt^ing sig to ardfta avrov aroißaidfuvoi , xai 
xaranivst avrovg. rovg dt yt ftsydXovg xai rtXstovg ly&vag 
ovy tvoioxtt (.17} nyoosyyiZovTag avrw. ovnag xai b itd- 
ßoXog xai oi aiptnxoi did rifg yg^aroXoyiag xai dndrqg 

15 rfjg Aoy.ov'atjg slvai svwdiag dtXsdlovai rovg vtjnttodsig xai 
drsXug rrjv Stdvotav. rovg ös rsXstovg to rpgovijfta dxara- 
aysrovg syovöt. oiov 'hoß rtXstog iyfrvg, Mtovdfjg, Isgsfdag, 
'Hoatag, xai nag 6 yopog rtov 7rpo(f)ijr(Sv. cog soüjös tpvystv 
(1. e&cpvy&v?) 'lovJt& rov OXoQtgVfjv, 'Eo&w tov \4gra- 

20 l^Q^Vy 2wödwa rovg -ngsaßvrkgovg, StxXa rov Gdfivpiv. 

'H 6*e dXXrj (pvöixfj avrov tvtgystd sört roiavrif fiiya 
iorl ro xijrog ndvv, bftotov vjjaiü' dyvoovvrsg ovv ot vavrat, 
dsovat rd nXoia avrwv sig avro f tag tv vijöoj, xai rag dy- 
xvgag avnöv xai rovg naöödXovg. xai t^sgyovrai ojg iv 

25 vijöto. anrovatv ovv ngog ro sxfßfjaat avroTg ßpioftara. xai 
Sepjuuvfrtv ro xijrog xaraövst sig rov ßvfrov, xai ßvfri£si 
ro nXoTov navoixiov. xai ov cu dvfrgams idv dnoxgtfidörjg 

Z. 8. P. : 3vo tpvottg fx ov * — 2. 9. P. : avrov to ardjua. — Z. 10. P. : 
tx tov orojuarog avrov ^«'p^frat. — Z. 10 ff. P. : xai oa<pqa{vovTai ol u. 
tX9vtg, xtii OTOißd^ovrai eig ro arofia avrov y xai xarantvfi rovg l%9vag to 
xtfrog. — Z. 12. P. : tov; 3c. — Z. 13. P. : ox>x evQi'axeig iyy^ovrag r« 
xrjrtt. — Z. 13 ff. Als Auslegung bei P. nur: olov 6 *ltoß r$laog lx&v$y 
Moiboqc, 'Hodl'aq* '/f(»f/x/a;, xtn Trag o fogog Ttop 7TQO<pt}Taiv, a>g i^i<pvyfv Iov3rj& 
'OiotpfQvqv, ^Ed&r-g l4qTa%fQ^t]v. — Z. 21 f. P. '. aMtj <püoi$ tov xtjrovg' fitya 
TTaW) o/uoiov eon vtjaro. — Z. 23: Sfovot] W: Satvovm^ P. : Sevovm. - Z. 23 ff. 
P. : . . . tag tls njoovy xtu rag ayx. xa) rovg naaa. Titjooovmy. änrovoi 3t enavio 
tov xtjjovg tlg to ixl>r t aat eavroig ri eav 3e &eQfiav9fj, dvvti xtX. — Z. 27. 
P. nur: ra nXola. — Dann folgt bei P. als Auslegung: xaXiog ovv 6 2.o- 
Xofiäiv ev ralg Tta^oifitatg etntv T pq rrpoof^f xtX. Die Worte : y nqog xatqov 
Xtnaivci oov tpäqvyya sind ausgefallen, und das Citat sohliesst mit: ...nt- 
xqotcqov ^foiij« evQijoeig. Dann : xai ov ovv eav x^tfiäarjg oeavrov rtj eln(3 
tov SiaßoXov, ßvSHZtt Of xrl. Der SohluBSSatz: xaXtSg ovv xtL fehlt. 

i Prov. 5, 3-5. 



Digitized by Google 



<t>voioXoyog. 251 

(Jeavrov uaraiatg hXnicit xaTg tov diafloXov, tivifiut ae dfia 
avT(y tig xr t v yhvvav tov nvyog. xaktog ovv eins o Qvoto- 
Xoyog 7it()i ttjg domdoxeX(6vr}g. 30 

18. II t () i ntodixog. 

Ifps/utug 6 nQOtfijTTjg fjiqoi' „ngoiV/S övvtjy«y& u ovx 
t'tfxt , Tiautiv ttXovtov avrw ov (xttd xpioHog. iv rjiiiösi 
rjfiSQwv avrov xaTaXstipovotv avTov, xai *V io~%dt(ov avtov 
total ä(f(Ht)V u . 1 ö <f>vöioX6yog eXeSt nsgi tov nigdixog' ort 
dXXoTQia ü)d imodCft xai vogootioisT. xai 67i€iö*dr uv$qfr<odiv, 5 
fxaaxov ytvog dvinTarai xai npog Tovg iMovg dvig^frat. xai 
fiovov avrov dqiäötv. ovxw xai 6 SidßoXog dgnd^ft xo 
ytvog xiov vtjtiuüv xaTg (fQtalv. idv öe sig {lixgov yXtxtag 
hX&ü)0iv, uQyovxai tmyivioaxsiv xovg idlovg avttov yovstg 
xovg inovpavtovg, ijxoi tov Kvqiov ijfi<ov 'Itjoovv Xpiöxov 10 
xai xi]v 'ExxXyoi'av, xai d7roör6h>vg xai nyoayTjxag, xai ngog 
avtovg -noQEvovxat. xaXwg ovv eXs&v 6 ^votoXoyog neyi 
tov negdtxog. 

19. Uegi yvnog. 

KaXfjjg elmv 6 Kvpiog ?/fi(ov xai JStortJg iv T(y tvay- 
ysXiio' „ovai xaTg iv yaoTpi i/ovoaig xai tatg ftqXaCov- 
aaig". 1 6 QvGioXoyog eXfte ntgi tov yvnog' Ott iv xoTg 

Cap. 18. Die einleitende Bibelstelle fehlt in V. — Z. 5: inwä&i] 
P. : &dinti. — P. : vonoionoiti. — Z. 5 f. P. : fav tVe . . . . arinruzai 
7tQOi Tovg IStovc yoveig. xai fiovov ätpQOva apiamv avrdv. — W : atpiovai. 
Z. 9 ff. P. : ... iniyfävat} Tovg yovttg aurcöv rot», ov\>an'ovg, TOVTtart tov 
Xqiotov xai Ti)v*Exxlt]aiav xai rovg aytovg itQotpijrag xai anooröXoug, xai povov 
ä<pQova a<piaaiv avrov. Das letzte ist eine schlechte Wiederholung statt: 
xai n(>6g avrovg noqtvovrat. Dann: xaitag ovv o Kvqioc r^tav xai 2tory(t 
etnev to* n ovai Tal? iv yaatqi ij(ooaa^ xai ratg S^ia^ovaaig iv txti'vatg Talg 
rj/jifQaig*. Statt der gewöhnlichen Schlussformel ist also der Anfang des 
n Tic listen Kapitels hier an den Schluss gestellt; der Fehler erklärt sioh 
aus dem Abspringen des Schreibers von einem xaiug zum andern. 

Cap. 19. Z. 3. P.: etTiev. — 

1 Jer. 17, 11: t<ptavt)at nt$di%. ovvtjyayev xtZ. . . . rtoiuiv ttXovtov 
avrov. . ♦ . eyxaraXetyjovaiv. 

» Matth. 24, 19. Marc. 13, 17. Luc. 21, 23. 
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vtyqXotg rdnoiq xai ftfxeutpotg Evpt'ffxE rcc/, xai xotuarai tni 
5 xdg vi/'TjXdg nfxyag i) Eni xd TiXEgvyia xwv oqhov. fdv 
ovv eyxvng yEVyxat, noQEvtxat tv 'Ivdla xai Xa(.ifidvEi xov 
wxoxiov Xi&ov. o ös Xi&og t^f/ xaxd xo y.dovov xrjv nEyi- 
(pFQttav. hdv frtXrß avxov xt vijaai , dXXog Xi&og evÖo&ev 
avxov oaX,EVExai xai xqoviov xai f/Ztov. fdv de uidivovaa 

10 avxov Xdßrj, xd&qxat indvtü avrov xai dnovcog y&vvf). xai 
av ovv y dvfrpiü7if, ytvoiitvog eyxv^tutf dyiov IIvev ftaxoc, 
Xaßatv xov votoov xai tvxoxiov Xi&ov, xov djiodoxiftaO&Evxa 
nactd xalv oixoöouiov, og eysvijfhj ug xtqaXrJv ycoviag, 2 
avxov xd&iöov, (ög elnev ' liöaiag 6 nQoqyrjxrjg' n did xov 

15 yoßov aov, Kv'pts, ev yaßxyi eXdfiofiEv, (xai wöivijaafuv, 
xai tTbxoftEV nvevita aontfcriaq Eni xijg y^s'".) 3 «Aj^ws ydg 
avxoxtog ovrog o Xi&og xov dyiov Ilvtv (.taxog } b Kvptog 
i)fi(Üv (lr t oovg XptOTog, aVEV ^«pwv xtirjfrEig, xovx' eoxiv, 
dvsv onoQag dvfr(xonivqg ysvvTjd^sig ex xijg IlaQfrtvov.) xai 

20 djansQ 6 Evxoxtog U&og aXXov Xi&ov tl/tv (evÖov ij/ovvxa,) 
ovxw xai xo xov Kvqi'ov ouifia evöov ei^ev rj/ovaav xrjv 
&tox7jxa. 



Z. 4: fupfaxtTai) P. : «v/Ulf Tai. — Z. 5. P. : . . . rag vtptjlac, ntrqag riäv 
OQfiov. — Z. 7. P. : xara To xAqvov fyft. — Z. 8 f. P. : f vSov avrov oa- 
ififfrai) täontß xtoStav xpoviov xai vyivv. — Z. 9 f. P. tav o*'( xai taSivovoa 
avrov xaraXäßoi, xa9fjrai ent rov toroxtev l(9ov, xrX. — Z. 11: yevöprvog 
tyxvpiav xri., in W schlecht erst in der nächsten Zeile nach h'9ov ein- 
geschoben. — Z. 12 fit. P. : Xäße tov votoov evröxiov jl-, ... (05 eytvt}9q . . . 
fehlt) xai avrov xafrtti9ets, tog ttrrtv 7/~ 6 7i$. , rtxqg nvevfia oiortjQtai' 
Sia yäp rov <pößov aov, xrX. — Z. 15 f. : xai uSivr t aafUv bis : eni rjy? ytj$, 
aus P. ergänzt. — Z. 17. P. : o tvroxtos ovrog ayi'ov ilvfvftaroi Xi9o<;. — 
Z. 18 f.: y /qoovg Xginrög... bis na^9ivov y in W fehlend, aus P. ergänzt. 
— Z. 19 f. P. : xai (Santo o evr* aUov Xl9ov tn^tv ... - fvdov i<xovvra aus 
P. ergänzt. — Z. 21. P.: ro xvotaxov otS/ua. — P. : Jlvöov faovaavy ohne 



2 PS. 117, 22 U. Matth. 21, 42: U9ov ov ZneSoxfnaaav ol olxoSo- 
/uovvreg, ovrog lyevrj9ij .... Marc. 12, 10. Luc. 20, 17. 

8 Jes. 26, 18: ... xai hexo/uey. nvevfia atartjotag aov enoi^oajuty trit 
rijg yi,g. 
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20. // e ()i pvpfiqxoXtoVTOs. 
'EXiifdt o Oejtavizwv ßaotXtvc q-rjof ^ivQfi^xoXkov ü)X& to 
Tiayd to (.ttj s/ftv ßncoaiv a . ] o OvoioXoyo^ eXe$t' ori to /luv noo- 
aronov &/ft Xtoi'Tog, xai r« omn&sv fiv purjxog. o tttv natijfj 
avTov aciQxo(pdyog toxiv, tj de (.njtrjg avTov oöirgta ifffttet. Idv 
ovv ytWTjfiMOi Tor ftvtjurjxoXfOVTa, ysvviööiv avrov dvo(fvong 5 
eyovxa. ov övvaint ovv tf-aysTv naox«^, diu t/jv (pvoiv zijq fxrjToog' 

***CLTl6XXvT(U OVV tV|« TO flij £/tlV TQO^ TjV. OVT(0 Ttä^ dvijü dlifJV- 

Xül;, axaränrarog t'v nddaig TaTg hdoTg avTov. ov XQ*} ßudi-£ttv 
dt/o ryißovg'- ovde dtnod Xtysiv hv rrj Tifjoasv/tj' ov xaXov 
Ht-ai to vai ov xai to ov vai, dXXd ro vai vai xai to ov oi>. 3 10 

21. Ilspi yaXrjg. 

0 Nofiog Xiyei (fdyrjg yaXrJy, t tif]ös to ouotov 
avTt]^".* 6 <fivötoX6yog sXs'^s nfpi uvTtJg, Ott toiuvt/jv 

C (i p. 20. Z. 1. P. : o *E?.npd£ d &FjuirvtTtjz tltyt' „<5 /u. toAfzo*. — 

Z. 2. P. : ... tir$* nt$) tov ft. Das Folgende nach P., da W hier 
offenbar einen überarbeiteten Text bietet. Den Satz: ÖV, to ft'fv -nod- 
otonoy . . . bis (ivQtit}KOi habe ioh mit Rücksicht auf die alte syr. und die 
üth. Übers, an diese Stelle gesetzt; er steht in diesem griech. Text 
hinter: .. ytwdl'Hv nvtdv Jöo ipvan; f^orra. - Z. 7 fehlt das 2. Glied. 
— Z. 12 f. nach Ph ; bei P. sinnlos: ov xaldv nvai to tat, xai to [öS, 
xai ro] ov vai. a'iid ... — 

— W: o «/»i/o. ön fx Ttji fivgpqxof xai tov ifovros TixTtrai 

£(üo> 5 xaXfirai fiVQftqxnItw. tovzo 3e yfrrq&iv fvtrt'to$ aTTO&vtjoxtt, Uta tu* 
pi] ott/ior «uro unaZavfiv, tt)V avtntdfXTor titui xai Xtftü dtn(p9t{{ttofrau xa\ 
ort touto irrrtv dXtjttt;, fiapivQfl tj rQtttptj 2.Fyov<ia' n fj.VQ^i. , . . ßf>ioaiv U ' . rx 
(fuo yd(> ipvofiov u»v, unorar ßovlt}9fj fthtaXaßptY xoftZiv, 7; (pums toZ fiv^fitjxo\ 
anfftfidreov OQtyofif'vrj dnvoftrl Tn xgta. otoy dt ix antq^aTUiv Tqatptjvat ßov 
l r l&7l% '/ 'pvoii tov It'ovTOc avTmiTtTft. (ir t zt ovv XQfwv tivvdjifvoi fitTtxlaßfiv 
jutjTf tmfQftÜTtov aTio9vi t iixtt. Toiovxot ftotv o't ßoviopfvoi Svtii xvQioii <tov- 
IfVHv, Gttö jf xui fhitßdiojy tov Gfov AtrtanxovTo; ayvtvftv^ xai tou ttiaßölov 
öu/*ßovifür>Y7os axoXaaralvtiv. ywtpjtv ovv ijjufis roV r^Tt^ov Kvqtov xaxttvov 
7a, - ivroidi TtQQTTOVTti ixtt'vtp ftdvro ilovlevOMfitv. ovai yaq <pqot xaftfiia (ftarffj 
xai dfiaortoifj^ intßatvom ttvo Tqißoit;. ov yap At'xaiov ßrtit&iv dtaaolq dl$a- 
7foü, ovdt duwtvttv Xoyoa; fr Tjooarv^tj. 

Ca p. 21. Z. 1 : P.] W iujtp. — Z. 2. P. : . . . eint ntqi t?h yaXtj^ 

1 Job. 4, 11: ... . ßoQdv. 

2 8irach 2, 12: ovai . . . d/tergrtoXu IntßatvovTi : ni rtvo roißovt. 

3 Matth. 5, 37 : , v arw <U o idyo; vn<*v' vai va(, ov ov. Cf. II Cor. 1, 
17 ff. u. Jac. 5, 12. 

* Cf. Levit. 11, 29. 
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(f>vGiv t/st* TO atdftu avxrj^ ovXXa/iißdvei nagd xov dggt vog, 
xai s'yxvog ysvo/iuvy xo7±- loGt ytvva.' xaxiog ovv ix xwv 
5 «xoojv yevvioaip. \\ tirsi xivE b - uxavaaxuxtag Tgroyovxsg xov 
enovgdviov ugxov xai nvtvftarixdv iv TiJ'ExxXtjffia. idv dz 
unolvfrwoiv, ExghvovOi xov Xoyov rov Kvgiov ix xwv luxutv 
avviüv dt uv&Q(ü7ioi, xai yivovxai anlsi donig xio<f>r} ßvovoa 
xd wra avxijgß ^u] qdyrj^ ovv xtjv yaXiJv, /urjtis xd 
10 hftotov avxrj^ . 

22. Iis oi ft o v o x i g oi r o g. 

„Kai vipco&ijotxai* , (prjoiv 6 /ittXtoöo); , v wg ftovo- 
xsgano^ rd xs()ug /ttov u . 1 6 <PviuoX6yng sitis ntpi xov 
fiovox€()0)Tog , ort xotaixr,v (fv'oiv t/H' fmxgdv Coldv toxiv, 
ouotov iolyto, ögtfivxaiov öt saxi ndvv' ov dvvaxat 6 
5 xvvtjyoi; hyyioui avxto Sid rd lo/veiv ai xd noXv. iv 
xsgag f/ei, Hf™ 0 T V$ XHpaXijg avxov. mot; ovv dygEvsxat, 
Xs$(o. nagfrEVov dyvrjv taxoXi<i(.isvr}v ginxovoiv tungoö&sv 
avxov . xai uXXtrat sl^ toV xoXnov xijg nag&svov xd Cwov» 
xai xgaxn av'xd , xai dxoXovdsI avxtj, xai aigei avxd slg 
10 ro naXuXiov x(S ßaöilM. (ptpsxat ovv slg ro ngdoomov 

Z. 3 f. P. I tu aröftari irvrtji avXXap ßavti , xai tyxvutav ytvoyivtj xrX. — 

Z. 5 ff. Die Auslegung nach P. gegeben; in W offenbar weniger ur- 
sprünglich: tlai TivK; (x twv dxoiSv ßXanrofttvot, nvvayo'jutvot tv rg ^RxxXt]o{a, 
/uÖQtpuxnv fiir tgovrig evafßt(a;, ryv St Svvafiiv avrrfi ■t-Qvqptvoi. (Vgl. den 
Abschnitt von den 8ironon.) xai axovovm rov Xoyov., xai rov nvtvpurutdv 
uqtov iaMovot. tntiSdv St t$tX$u)0t y txßuXXovm rov Xoyov Ix rtäv axotuV, 
totxortc Ttj axa&aQTtp yaXjj. firj ovv q>dyt]; yaXtjr, rovrtan juij opoito9fj<; avrjj. 

Cap. 2*2. Die Bibolstclle fehlt bei P. am Anfang, steht an 
spaterer Stelle. — Z. 4 ff Bei P. unvollständiger: ^tWo* St apöS QU ' 

ov SvvaTui St xvrqyai avzo vtäaai. 7ift»; St ay^vtTat', (ohne Xt^to.) — Z. 7 : 
iaToXi»(iivt]v\ fehlt bei P. — Z. 8 f. P. : . . . rtJV naQS-trov, xat jy na(t9tros 
SaXnn ro Ccuov, xai aloti ft; ro naXdtiov ruiv ßttadt'iav. tv Sf xt^änor t^ti. 
— Z. 10 ff. P« : «>» yaQ th Ttoontanov rov ^tortjoos. n f t yti(>t yuo x/p<rc na>- 
TtjQtai iv oixto /JavtS rov TtaiSos avrov 1 *. xat' vyrtofrfatrat u>i fiovoxt- 

ooirog rd xt'fta$ pov* — 

2 P8. 67, 6: 9vft6f avrote xard rijv ouoliaaiv rov Stptto^ taatt aonfSos 
xuxpyji xa\ ßvovoijs rd wra avr^j. 

i Ps. 91, 11. 



Digitized by Google 



QvOtoXoyog. 



255 



xov JSüTijpoc r h it(ov. r})'b(t^rj yä(j f£ otxov Aavid xov 
naxpog ijfuov xtgag tig outTTjgiav tjftdiv. 2 \\ ovx ijövvrj&qoav 
ai dyyshxui dvvdit&ig uviov xyaxfjöuf ctAA' koxrjvojotv eig 
xrjv yaöTtya xijg dXrj&cog (dei) nayfrtvov Muyiac, v xui ö 
Aoyog od(t§ tyivexo, xai toxqvMOCP Iv ^av u . 3 15 

23. Iis gl xdaxogog. 

"Eoxi CtiSov Xeyofitvov xdoxcoy, ijmov ndvv xai tjov- 
%iov. xd de dvay/.aiu avxov ngo/wgovatv sig fagandav. 
oxuv <fe vtto xvvrjyov AuaxrjTctt, xai yv(o, 6x1 xaxaXaf.ißdvevat, 
xonxsi xai ginxu avxd xtu xvvtjyw. idv d's tX6(xo nsyi- 
neor] xvv7]y(p, ginxsi lavxov vnxiov o xdoxtoQ' xai votjnag 5 
6 xvvrjyug, oxt xd dvayxaTu ovx ano/oion dn avxov. 

x(d av ovv, noXtxevxd, dnodog xd xov xvv?jyov av'x(u. x 0 
de xvvyyog 6 didßoXog taxiv. noyveiu tv ooi rj poi/tta rj 
rptXafjyvgta f.iT\ 7jX(o. txxorpov xd xoiavxa xui öog xtu 
xvvyyio, xai difTjOH (fh , Iva xui av fiirrjg' „ij ty^/y /«w 10 
tog oxgovfriov itjgvadr) *x xrjg nayiöog X(ov &?jg£v6v- 
ra>*' tt . 2 

Z. 11 ff.: ovx eSuyq&tjoav xrl. bis zu Ende, naeh P. gegeben, womit die 
üth. Übers, übereinstimmt. In W «tatt dessen nach . . . eU atarijqiav fouiv 

nur tlOCil : xai tax\vu>atv ti: Tt)V yuart'^a t/;z uXq9üi; ati 7ict(tfMvov % xai ütatöo— 

fjf&a Sia r^i tvuv9(tio7noitKoi hvtov. — Z. 13: ati aus W ergänzt. — 
Z. 13: nach Maltas hat 1*. den Zusatz: »fornxov, der sich weder in 
W noch in der »Ith. Über*, findot; vgl. die Note zum Abschnitt vom 
Löwen, Z. 17. 

Cap. 23. Z. 1. P. : xaardqtov. — Z. 2. P. : fh &tQaiie{av xwQnv- 
mv. — Z. 3. P. : vno twv xvyqywv. — Z. 3. P. : yvoirj. — Z. 4. P. : t<* 
avayxutu avrov xoifm* ftbirn rtp x. — Z. 4 f. P.t oruv i)k nähr nt^mraij 

fTtQtri xai iittoxtjTai. — Z. 7: an6(fo^\ P. : Jos. — Z. 7. P. : nach avnö 
noch: xai ooxtn n^oa^ft^tmi aoi. — Z. 9 ff. P. : 6 xvvtjyot forir o diäßoloi. 
xa\ ft fan tpilayyuQia fr aa'i tj Tioqvfut Tj ftot^fta^ fxxoiftov avta xai *Jo» tm (tia— 
(SÜ?.t\^ xai aipr^afi nr ftrjofvTi^ i)iaßnlo$. — Z. 10 : fiov\ P. : qpuiy. — Der 
Spruch bei P. vollständig; in W nur: ...f^va»/] xai rä ?$ifi. — Am 
Schluss hat P. noch : xaliöc ovr 6 tt+voioXöyos tfo$e 7ttqi rov xaorogof. 

7 Luc. 1, 69: xat tjyftqe xr^as awTqofa; i t uh fv Tip oixto /4av\8 rov 
naiSog avroü. 

» Joh. 1, 14. 

* Cf. Rom. 13, 7. 

8 P8. 123, 7: ij yüjft) qftwv... 
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24. Ilepi vatvqc. 
'O No/nog ktytt' ^fLtj} (pdyrjg vaivav nytit ofiotov 
«i»r/; a . ! ö QvMolayog eXsSs ntpi ravrr^' oxt doQfvöfrTjXv 
iori, Trott (.uv appt*, note dt itijXv' fttfuaofti'vov frijpiov 
inri, dtd to dXXdaottV arrnv xtjv yvaiv. dtd tovtö xai 6 
5 'hotfitac Xtyti' ffntjXatov vmvtj^ tj xXrjpovoitia jitov 

8{wt u .- ff)j ovv tSojuotai&fjg xai av ti] vaivif ovg /utfifpo- 
//H'ot,* o fttTog djiootoXog tqao'xt' ^apptv^' tv äpptot rr/v 
dfixfyttoöv vt)v xKTSQyu£d/.tei'öt a . 3 

25. VI t pi tvvdpido t,*. 

Eöti Ctoov Xtyd/Lttvov fWdjp/ot; , ftoprptjv xvvog tyjov. 
f%&po\' dt toxi tov xpoxodtlXov. xoijLiui/ittrng dt b xgoxd- 
duXog dvsMyfttvov to <nd t ua t/ti. v-ndyti (oiv) rj sw&gtg, 
xai /purat bXov to 6uif.ui nr^Xtp. xai sttuv fypavfrfi b 
5 ntjXoc., aXXtTat tig to OToua tov xpoxodtlkov, xal rd tyxara 
avTOv xarta&ut. totxtv ovv 6 xpoxodeiXng rw dtaßdXw, r\ 
de tvvdptg elg to tov ^coTtjoog t/naiv nponutnov XatifidvtTai. 
Xaßtov ydo Ttjv xoixijv ovüiav xai (idpy.a , xaitßq tig tov 
adtjv xai tXvot Tag odvvag tov &avaTov, xal dvkoTq xpt- 
10 ijfttpog. 

Cup. 24. Die Bibelatelle fohlt bei P. — Z. 2. P.: «77* t^c 
vrWViyc- — Z. 2 f. P. : aii(*vu&t]kvc. — Ttort f/*v ya$ Sqqfv ytvrrai, xtI. — 
Z. 3. P. : /urjufitouf'rot. — Z. 4. ttvTov] P. : nvio. — Z. 6. Nach i}j vairti bei 
P. noch : tiot'p jj'rv wc aogtr, tiotp St rrjv 9i[).nav tpvotv annaCoptvo;. — 
Z. 6 f. : oü$ . . . ftpaaxf] P. : o'uq iptjai xtL — Z. 8. P. : xaTtQyaZovrau 

Cap. 25. Nach P. gegeben, da die abweichenden Lesarten von 
W hier meist schlechter sind, wo das Kapitel auch ausser der richtigen 
Reihenfolge steht. Die Überschrift in W: n^! vUov xai xooxoStlkov. 
Dann: tan t. I. i/Uo:, Ttr'ff St xal hvSqiSa xalown. Die orientnl. Übers, 
geben Verdrehungen des Namens truSQto? (syr. Andrion) oder fwäoie 
(äth. Inedredanos, iwS^tSoc). — Z. 3: Emendation ; P. liest J^wr. 

W: . . . fyn. vnayn ovv 6 vUo;. — Z. 4. P. liest: ntjlov. — Z. 5. W 
nur : ovrwg äUtrat xrl. — Z. 5 f . W : jrai' ndrrac tovc noftw: avrov Tqtäyn. 
— Z. 6 ff. Dio Auslegung in W: ovtwz xai o Kvqio: {mwk Vijnovc X^kttoc 
Xußiav tt}v /o«>r]y oaqxa, xart'ßr) ftt tov äätjv xa) tlvnt ror 9avaTot, ftQtjxto? 
to«c rlrStjutvoH;' ol fv (ftafiois lliX9trt. 

1 Wohl Verwechslung mit Deut. 14, 8 : xa) tov i>v (sc. ov yayraitf.) 

2 Jerem. 12, 9. 
» Rom. 1, 27. 
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26. Iltpl ixvtvjuovog. 

"Eon Ccoov Xey6(.uvov t/vev/urov' t^Spog de iari tov 
tipdxovTog. edv tvpr] ndvv aygiov dpdxovru , xa9~(3g 6 
OvotoXoyog Xtyei, nopevtrut xai /pt« *'«vtoV rw 7itjXoj, xai 
Tovg /tivxrijpag ti] xegxio Typs?, ovtco xai 6 J2g)Tt}q r^ioiv 
eXafit xrjv tov yoog ovoi'av, tone* an ro OM/tta o uviXaßev, ft 
(xai e v avTiJ exgvifje T7jv eavTOv &eoTi]Ta), bog ov dnoxxeivfi 
tov votgov dpdxovTa, tov xa&fj/nevov ini tov noTa/uov 
AiyvnTOv Tovrtnri tov dtdßoXov. ti ydg da<o/.taTog 6 
Xqioto^ tov öodxovTa dmoXeatv, dvrtXtyev avTW b dydxiav' 
ort Qtog ei xai 2(üTt]g. dXX 1 6 tiuvtwv /uei%cov eavrov 10 
eTanttviooev, Iva ndvxag ocoor]. 2 



27. Flf()i XOQMV71<J. 

KaXcog 6 legefiiag eXeye Trj leQovoaX7jf.i' n ixdfrioag 
wg xooüivT) ■q(j7}ftw{itv7} <i o (DvoioXoyog eXf^f neyi avTijg, 
on jttovoyaftoy etixiv' orav ydg o TavTijg aoprjv TeXevttjor., 
ovxtTi ovyytverat dvÖQi eT^pio, ovTe b dggrjv eitya. yvvaixi. 



Cap. *26. Auch die« nach P. gegeben. Lautet in W: fori 

Sgaxovioc. qvi'xa evgtf rov Sgdxovra, (povrüfi avrov. rl ovv notfi o i}(vtvutav\ 
XQin Fctvrov titjX'p xai Tif xigxto avrov rovg (AVXTt}Qtti atpavi&t. ayvotöv ovv 
6 Sgdxtav ttpdXXerai fn y orJroV, xai anoxrelvn avrov 6 i^vtCfiiav. n'vrta xai 
o JCgioro; fXafte rtjv tov yf'vovg rjuuiv odgxa xai iv avrtj txgvxfft rijr avrov 
9fdrtjra. xat ngoorXBiav o axd&agro; Sgaxtov o SiaßoXof toi; ngof a'vfrgwnov, 
avqgtfr*] vn y avrov, xai FTiXrjgio&rj ro yrygaß/fjfvov' ay^ftg Sgdxovfa tv ayxl- 
argio. — Z. 4 : Nach rtjgfi hat P. noch den unsinnigen Zusatz : xal ovr»,- 
dvaigrt rov tigdxovra ro avrov ao9pa. — Z. ß : xai . . . ^«>Ti;ra] »ÜB W 
ergänzt, da auch der Äthiope es hat, der sonst dieses Kapitel nach 
dem Text von P. gibt. 

Cap. 27. Z. I f. P. : ... rinfv Fxdfriaa woft x. u?nov(*n*'vt]. — 
Z. 2 f. P. It'yn S'f o •#>. ort fiorayfiooi hinr. — Z. 3. P. : edv ydg 6 avijo 
auriji . . . — 7t. 4: ovxf'n] P. : ov. — Z. 4. P.: h/gm arSgi , ovSt o 
xoga% xrX. — 



1 Ezech. 29, 3: ifiov fyio rm <l>agaw, rov dgdxovru rov ut'yav rov 
eyxa9i t /*tvov fv pt'ato nora/uuiv avrov, 

2 Philipp. 2, 8: xai ax^fiart fugf9fi$ tog ävfrgumo; rranffrwotv 
foyroV, xrX. 

1 Jer. 3, 2: f jri raig oSoii txd9ioaz avrotg u*nn* . . . . 
Lnuchft», Piipdr, Phy?io!ogua. 17 
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5 ovxatg xai fj awayuiyrj xüjv 'lovdaitav, r { im'yttog 'l6Q0vöaXij/Lt f 
(povsvoaoa xov Kvytov* ovxtn 6 Xytoxog avrjy avTtjg ytvexat' 
9 i}(>fi6aaft£v ydp vf*äg fw dvtyi nagxtbvov dytrjv". 2 dXX 1 
txeivot {th itiotytvnav xm £vXm xai rw At#to. 3 tdv ovv 
xai Tj^tTg exutfisv tov ävdpa *V xfi xafjdia, ovv. nofiaivsi 

10 o fitoi/og itdßoXog. tdv dt tx^tj o dvdoe7oQ Aöyog tx tjJc 
V^Xfis* tiodvvtt « avTixtifitvog. v ov ydy wöruSst ovdt 
vnvuiöti 6 (pvXdaöhiv tov 'loQarjX") 4 {xai ovnoxf tlatXd-woiv 
oi Xfloxai tig xov vospov avxov olxov.) 

28. n spi x p v y 6 v o g. 

'Ev xoTg "At6(.iuon> o JSoXo^tuiv (iayxvQH xai XtytC 
n <ptovt] TQvyovog tv tiJ yfj ijfuov r)xova&r} u ' 6 <f>vGio- 
Xdyog tXt'Stv jteoi rijg xgvydvog' oxi dvayutgtT xax* ■ ISiav 
xoTg tgij{totc, dtd To f.trj dyunäv jLttaov vtijdovc. dvdpfov 

fi tivai. ovaog xai o -SW/Jo ijvXiXexo ttg ro ogog xmv 
tXauov' nagaXaßfov ydg xtiv Ilixgov xai 'Idxcoßov xai 7waV 
vrjv, dvrjXfrtv tig ro oyog, xai rof&rj avxotg Munioijc xai 
HXiag, xai r\ tnovgdviog a>fuv/j tx Ttjg vfopeXyg, To* ^ovxog 
toriv 6 Yiog uov b dyunTjTog, tv w TjvdoxrjOu" . 2 («/ xgv~ 

10 yovtg xov dva/oigeTv dyandzioaav , xai oi ysvvaioTaTOt 
/giöxo(f d(joi xov dvayjngtTv dyanaTMGav.) 

Z. 5 : ovriae xai] fehlt in P. — Z. 6. P. : ^ (povevoaaa tov aväffTov Ao'yov 
xai tnovfHtvioy. — Z. 7 f. P. : ... ayvrjv Ttaftaartjoai t« XpiOT&T. aii' 
«fm-o» ... to &lor k<tS Xt»ov. Statt des letztern Satzes in W: *aV o xoqal 

poixtvn' Aio xai tpoixtuaav lovSatot rtp *a»' tw l. — Z. 8 f. P. : *ar 
ov» tfiouev fr xaqSiff tov ärSftn. — Z. 10. P. fügt nach Siaftoio; bei: (ig 
ifjuac. — Z. 10: jioyoi\ P. : ioym/ioj. — Z. 10 f.: fit tjjc yt/J^V] P«* *» rwr 
Vu/ur iJwüT»'. — Z. 11: #t«TfTi/Wf] P. : (iußuirtt. — Z. 11 f. P. : pr t ovv rvoiälifi 

urft inrulon. — Z. 18: votfo*\ Ph : tV^oV. - In W fehlt der letzte Satz. 
Cap. 28. Nach P., aus dessen Cod. A und r. Fehlt in W. — 

Z. 3. r: OTi airrtj (tonlyapö; eoTir, xui «»•or^wpft xtX. — Der Schluggaatz 

aus r, fehlt in A. 

* II Cor. 11, 2: t)quoaäui]V ydq vpui ht avä(>t 7iao9*ror ayvr,r nafa- 
oTtjaat Tto XQiOTtjT. 

3 Jer. 3, 9 : f/uoi^font to $viov xai tov ll&ov. 

* Ps. 120, 4 : i<foo ov rvarä^n xxl. 

* Cant. 2, 12: tpwvi] TJys Tquydvoi r)xovo9r) ev tj\ yif tjfiuiv. 

» Naoh Matth. 17, l-ö. Marc. 9, 1—7. Luc. 9, 28—36. 
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IT. Aus W. Iltoi tovyovog xai negnf teerig' „tag 

TQVyfOV, OVXtü (pCJVljffd), XOl (OQ 7lSQtaX£(>d, OVXOJ ft( AfTT/W. 1 

6 QvaioXoyog eXs& nsgi zijg xpvyovog, ort XaXiöxaxog idxt 
ndvv. otuv /tjosvor}, xfj tov dnsX&dvxog juvrjost Ovva- 
nofrptjoxet, xai hrtpw ov piyvvxai. Xqioxü o*t napeixa- 5 
öxvov xd nxrjvd. avxog ydg ^wv taxtv ij vorzog xai 
XaXiaxaxog xpvytov , ro evaxofiov dX?}d-iog örgovfriov , og 
roTg evayysXtxoTg xfjgvy^iuai xaxBxtjXrjOt to tm' ovgavov. oig 
xai avxrj nyoon fopcovqxev ?j vvftopT], tovitotiv t] 1% i&vojv 
'ExxXTjcfiu' Jff£o'v /uoi xrjv btytv aov, xai dxovxtaov /toi X7jv 10 
(fx&vrjv (jov' oxi rj (poyptj aov rjdsTa xai tj btytg oypala. 2 
avxog jj dnaXtj xai dxdxovgyog dXtjdfog xai dbXov ovx eyovou 
vEQiovEQa, ov yd(j svpt&tj iv rw oxo^ati avxov öoXog* 
xard to ysypu/u/itevov. xaXwg ovv eXsfyv 6 OvötoXoyog ns(H 
trjg tpvyovog. 15 

29. flspi ß ax g d% ov. 

Eöxi ßdxga/og Xeyofttvog x s P aa '°S' 0 ^voioXoyog 
fAf|f nsgi uvtov' or/ ßaötdCet xov xav'rtiova xai tov 
(fiXoypov (rov /jXiov.) tdv de veiog xataXdßfl, dnod-vtjdxei. 
oi de vdpioSsic ßatga/oi idv dvtXd~(<)öiv dno xov vd'axog, 
xai dyjyjtai avxwv b tjXiog^ evdvg ndXiv eig ro vduty 6 



II. Dieses Stück aus W macht jedenfalls einen altertümlicheren 
Eindruck, als der Abschnitt von der Monogamie der Turteltaube, der 
sich in Handschriften der jünger» Textrecension , d % Ph, auch bei 
Ponce de Leon, findet. Die Möglichkeit ist wenigstens vorhanden, dass 
es ursprünglich ist. Zu beachten ist auch, dass in der äth. Obers, der 
einteilende Bibelspruch nnsers 8tflcks in das vorhergehende mit herein- 
gezogen ist, während er in andern Texten ganz fehlt. — Z. 8: xare- 
xyiqar] nach einer mir freundlichst mitgeteilten Conjektur des Herrn 
Prof. v. Christ; in der Hdschr.: xartxt latent. 

Cap. 29. Z. 1 : Xey6nrro S \ fehlt bei P. — Z. 3: juZ qXtov] aus P. 
ergänzt. — Z. 8. P. : xaraXdßoi. — Z. 4 ff. P. : nqjt tov ZvvSqov ßarod- 
%ov' iar fi&i] . . aipqTat avrov.'., f C&f'wt . . . Sivtt . — 



1 JeS. 38, 14 • u>( ^rXiduZv, ovrtt) qjtavtjno), xai toe nt^inrega, ovrta ptXtx«». 
* Cant. 2, 14. (. • . axovrifföv jut. . . . xai ij o%l>ii nov *OQa(a.~) 
' Jes. 53, 9: ort üvouiav ovx fTtoCtjatv, ovSt Sökov iv rw rrrojuaTt 
avroÜ. C(. Mich 2, 6 

17* 
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dadvvovatv. ioixamv ovv ot ytwaTot nohrsvxai tat x € 9~ 
oaup ßargd/O). «p'potw ydg xdv xavawva uov netpaa/jojr. 
xai tav oyoögbg avxovg x (, P"> v xnxaXdflrj , Tjvot dt(uyftbg, 
vnsp xijg dgfrrjg dnotiVTjoxovat. ot de rov xotyiov, vdpto- 
10 dttc ttöiv. tuv atpqxm avTiur TjXtog, jjroi netpadftov, 
tv&ewg övvovmv TtdXtv tig xrjv avrrjv yXw/jjav bg&v. xaXfog 
ovv 6 <PvotoXbyog sXt^t nfpi rov ßargd^o-v. 

30. Iltgt tXd<pov. 

„Ov Tüonoi' i-mnod'sT rj tXaqpog *m rag TiTjydg rov 
vSaxog*, (fqaiv 6 irsondnop Jaw'J, v ovxmg imno&tx r\ 
ifwxrj ftov 7T(j6<; <it b 0f6^ a . 1 o <bvütoXoyog tX&s ntpi 
xyg hldtpov, ort ütif/aXtog eori ndw. JtxpaXtog (<Jf) yivtxai 
ft *x rov rovg oopstg satrt'tiv. ty&gog ydg tön xrjg sXdytov 
b 6(ftg. Idy iwv (fvyfi b dgdxorv fig gaydda rijg yfjg, tjq- 
gtvetat y üXaipoc y xai i[.imnXurai td dyysTa avvtjg nrjytaiov 
vöuvog. xai s'SsftfT tig Xfjv gaydda rijg yijg, xai di'arpbgsi rdv 
dgdxovra, xai xaranaxeT xai dnoxxsfou avrov. wittig xai 6 
10 Kvgtbg (.tov antxrttvt rov dgdxovra rdv ftsyav, rjrot rdv dtdßo- 
Xov t kx tiiiv nvpuvtutv vddxfov, ijyovv rtov hvngkrtov öidaüxaXtföv. 
ov övvurat ovv b öydxtov fyyiffut rij eXdipt», ovdi b dtdßoXog 



Z. G ff. Die Auslegung bei P.: ol ytrmioi noltTtvTat ot X tQ»aioi naiv' ov 
pf'itt yaft auToic nroi wV naii^ovat, tat <h xtit vrröz avrov; xajaidßoi, dno- 
9vi\tixoij.H Tvtnf'artv al vXixat rnt&Ufilai tov xcopov. ol o*'t vSqwAtt; ßdrpa- 
/<w, i-n'i tov; fit) tp>'f>ovtai n]v }yxvärnav. idv npd; tjfi^av ryxqaTtvauvxai, 
/urj ßuojd^ovTf: riyr uxrira iov t)Xtov y TQhnorrat naliv im rijv aury* yXioxu<** 
ä^f\iv. — Z. 11: zUaxp** mit I*.; W liest: ^pi«)'. 

Cap. 3t). Die BibolMelle fohlt bei P.; begiunt: 6 *bva. Ufle hfq) 
Tqz ßiäipov' oti larty tj[&(ßO£ tou AftäxovTos* xttt eav tpvya 6 dgaxiov xtX. — 
Z. G: tli qayaSa r/j; ytji\ fehlt bei P. — Z. 7- P. : fijunmXp. — avrtj<;\ 
P. : avjov. — Z. 7 f. P. : v^ot<n 7i>iytmiov. — Nach diegen Worten bei P. 
MfM'h: xou fpftTin önov o (t^uxun iart HfXQOjujut'voi. Z. 8. P.: xai tx^ert 
ra vfiuTa >is Tijv QtryuAa. ytjs f«blt.) — Z. 9. P. nur: xai dno- 

xrn'rn avrov. — Z. 9 ff. AU Auslegung bei P. nur: ovtio; xat « Ziorrß 
uov ftvioe no vi* dvtilf rdv ihäxvvia, TovTttiri Ttiv SttZßoXo*. ov Atvarai o 
Aquxüiv ßaordaat vdiop. ovtYf 6 StdßoXoi tov ov^dviov yfdyor. — 



1 Pü. 41, '2: ... rtuv i/Sdriov, xrl. 
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X(öv ivagtXbJV Tov Kvgt'ov koyutv. xni av ovv io noh~ 
Tfvvd f/ii7Tkfjaov xd dyystd aov tiüv fvuyythxüv tov Kvgiov 
köyiov. xtü keyovdt am' ov xketpug , ov 7roovf.vnttc, 15 
ov (povsvoHq, oi' fiotxcvottc.' 2 xai zavra (pvkafrg xai 
anwodfievog näoav xaxi'av, t$sfieo~ov , xai unoxxevug tov 
dg/Jxaxov dodxovra tjrot tov dtdßokov. (xai 6 Kvgiog sx/fag 
fx Trjg 7iksvgäg avrov to alfta xai to vdtttg, dveTksv d<p 
rj/iuov tov dgdxovra, did kovrgov jjahyyfvealac, xai ndöav 20 
dvuksv dy? y/tuuv ötaßokixrjv tvsgystav.) toixaoi roivvv 
fkd(f<o xax akkov rgonov oi döxijrai, oi tov tvdgtrov xai 
tninovov ßi'ov did axk^gayioylag nokkijg dyovxeg. o'lrivsg 
<og dsättfrqxoTsg ini Tag nrjydg rrjg otüxijpiov [itxavoiag 
TpFxovTSQ, ötd rijg 8%o/nokoytjoe<üg xwv daxgvtov xuraoßev- 25 
vvovoi ra ßtkrj tov novyyov xd mnvg<Of.ifva t xai xaranacr 
Tovvrfg tov fieyuv dgdxovra rjrot tov ötdßokov, duoxxivovmv 
avxov. 



31. llspi aaka/LiuvSgag. 

riyganTat' ort »xai did nvgdg Stsk&jjTS, yAo| ov 
xuraxavon v/me". 1 6 Ovotokoyog fkt^s nsgi rrjg oaka- 
[idvdgag' ort adv slösk&fl slg xr}v xdftivov tov nvgbg, oßsv- 
W€t avxrjv' xai hdv big vnoxavoxrjQiov ßakavst'ov tioskd'fi, 
ößtvvvd okov to ßakavstov. {h ovv f) oakafidvöga aßsvwoi 5 
To nvQ tij iavrijg (pvoiokoyta, noötp /uäkkov (tixog) xovg 
dtxaiovg, xovg xaxd dtxaioavvrjv nsptnaTijoavTug, xai oßi- 
aavTag To nvg, xai a\ga£,avTag oro/naxa ksovxwv. 2 ) n(ug 

Z. 18— '21 in d als a^okta erhalten, in der ftth. Obers, wörtlich über- 
setzt. 

Cap. 31. Die Bibolstelle fehlt bei P. — Z. 2 f. P. : ntQt avrtj*. — 
Z. 3 f. P. : oßiwvTai tj nvQa. — Z. 4 f. P. : rdv Jt . . . (ohne eiael&n)i 
aßhvvTai to im axavar wo*. — Z. 5 — 8 : « ovv ... bis ard/uecra ieorran] 
aus P. — Z. 8 ff. ntSg ovv bis zu Ende aus W, wo nur dies als Aus- 
legung steht; ich habe beide Stucke vereinigt, wie sie sioh auch in 
den Übers, finden. Das 2. Stüok nicht sehr abweichend als o^oAa in 
r: xa#a) s - <p»ja\v jJ tpvmoXoyla, ntS( pfXQ 1 *ov vvv aniorovmv Ttvis* ön rotl; 

2 Cf. Matth. 19, 18. Marc. 10, 19. Deut. 5, 17 ff. 

1 Jes. 43, 2: xai eav SiU»^ dia ttvqo's, ov /utj xoraxot/^flC, pJo( ov 
KctTaxavoti oe. 

« Hebr. 11, 33 f.: ... l<pqa\av aro/uara hovTiav % ioflioctf Mrapiv nveof. 
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ovv xtveg Xeyovötv (I. ov Xeyovötv), ort oi rgeTg natSeg 
10 ejußXijdt'vxeQ ev xfj xa^uvw ovx TjdtxTj&Tjoav, dXXd xovvav- 
xiov xai xrjv xdfitvov tdßeaav. KaX(og ovv 6 <PvöioX6yog 
ehe negt xrjg (jaXafidvö*Qag. 

32. 11t gl d $ d fi a v x o g. 

<<noX6yog eXe%e ntgi xov adafiavxivov Xi&ov' oxi 
ev xfj dvaxoXfl evgioxexai 6 aSdfiag' ovx svploxtxcu St ev 
rj/nega, dXX' ev vvxxi. dSdfiag (de) xaXeixat, ort ndvxa 
da/udtet, avxog de vn ovdevog da/nd&xai. xai 6 Kvgiög 
5 fiov 'lyoovg Xgiavog avxog navtag xgivsi' avxog dt vn 1 
oidtvog xgivexaC 1 avxog ydg eint' n xig i% v/muv eXeyXei /tu 
liegt dftagxiag" ; 2 xai dvaxoXri ovofitu avrov. 3 xai ndXtv' 

neiiStq, ipßltj9irrts elg »apivov, ovSev ySixqSqaav; dXV rx rwi ivavTÜov, 
Zoßtoav tijv xa/uroy' yiyqanrai ydf ön xav Sid nitftog SttX9t]g y <pX6% ov xara- 
xauoti oe. xaXtüg ovv 6 4*. «Xt^tv ntfi Ttjg lyaXa/uavSftag. 

0 a p. 32. Z. 1 . P. : elfte Se o 4*vaioXoyog' ort ev tm avaroXixta oqei 
xtX. — Z. 2. P. : 6 Xl9oq 6 aSapdvTtvog. — Z. 2 f. P. : tov tjMov (paCvovTog^ 
q/ui(fag ov% ev^ioxtrat, dXXd ruxros- — Z. 3- adapag] P.t dSa/idvTirog' — 

Z. 4: avrot Se...] fehlt bei P. - Z. 4: xai] fehlt bei P. — Z. 5 f. 
P. : ...ndrcag xtfvti (ohne avröc)' avrov Sh ovSeig Svvarai xfüvau — Z. 6. 
P.: rig v/uuv ijXeyle xrX. — Z. 7 ff. Naoh neqi dftavrtag fährt der Text 
bei P. ganz abweichend fort: ev r? ovv wxri tv^xera^ ovx '» T n W'Wi 

o U&og. „o Xadg ydq o xaöqpevog er X^ a * at oxt 9 &avarov, <ptäg dvereiXev 
avroi;. • (Nach Matth. 4, 16.) roig note xat ndXat 'lovSaioig, rixvots ovot, 
xai qpt'iMx ovx avtittlev avrolg, Sioti rinty* n els ra t8ut qi9fy xai ol iStot 
avrov ov naQt'iaßor". (Joh. 1, 11.) xai „avt'rtiifv rj^iv ytJj, TOtq iy axOTft 
xai axiqt 9ayarov xa9t}fiivoiq a . xafrtos ovv o frvmoloyoi; fXe^e neqt tov Itäov- 
Sri dafid&i ra navra^ avr6( S'e vn* olStvoi Sa/jd^traty 'ftadwqg etnev' „tt&ov 
ovQavovq ayetpynt'yovS) xai to npev/ia tov Stov xaTaßaivov tri* aJrov« xai 
tptavTjv ex rtüv ovqavtöv Xtyovuav' ourög foriv 6 vlöq ftov 6 ayantjTO^ iy «5 
avrov axovere u . (Naoh Joh. l t 32 f. und Matth. 3, 16 f.) </>vo»o- 
ioyov i^ytjüiq' „ytavrj ßoüvro( et Trj e^tjfna' hotfiaoaTe Ttjv oSoy Kvtfov, 
tvittfaf n oit Ire rag Tqtßovg (Maro. 1, 3.) xai To. e^tjg. enovQaviog 

xai naTQtxrj xart'Xaßey qpäs X"?* T °v Kvtfov jJ^wv *It?oou Xqiotov, avrov 
deläptyoi rag errokag ov>9rjooiu9a. 

1 I Cor. 2, 15 : ö S'e nvevtutrtxog ayaxq(v$i pev navta % avrog S'e vn* 
ovSevog ayaxqivtrai. 

3 Job. 8, 46 : ... eiiyxi^ 

* Zaoh. 6, 12; iSov ayfay dyaroXr] oropu uujip» 
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n avuTf\tT dnxpov ix 'laxoifl** xai n rn?c h' tixoxto xnftrj- 
/ufvotc (ftSg dvixtiXt a . :> -naVXBg ovv ol dyiot ngo<prjxai xai 
dndaxoXoi xr}v avaxoXijv ixovxtg cooneg b död/uag, ovx tve- 10 
ikoxav hv xoTg ßaodvoig, dXXu ytvvaiwg imojueivavxfg ov% 
yxxtj&qaav. 

33. Iis gl ^&Xiädvog. 

' H ^fXi^lfi»»' xov /ttftiüvoc naptX&dvxog, rw frf'pct 
fpulvtjcu' npdg dp&pov xtXadst xai fSvnvi&t xovg xoifUD- 
/ufvovg xai fig fpyov xaXtT. xai oi xfXetoi dffxtjxai, dxav 
o jKftjiUüv xov öcö/uuxog napeX&n, xai uäöa tntd~v/nia ffag- 
xixrj anooßto&tj t xdxs dyvni and xijg öxpbi^ivrjg avxwv 5 
eyftpdjusvot /LtvTjjuoPSvovotp iv xotg bpfrgoig fuXtxaivxtg To 
Xdyta xov Qtov xai nXijpovxai (v avxoig xo ypatpixdv fxeTvo 
gtjxdv' „fystpai o xafrfvötüv xai dvdota tx xwv vsxpwv, 
xai Inupavon not 6 Xpiüxdg*.* xai ndXiv' „ro npan na- 
paoxijaoftui aoi, xai hndyjn //e a . 2 xaXwg ovv ttptjasv 6 \Q 
<t>votoXdyog nepi rrjg ytXiddvog. 

II. FEvvrt dt dnuf-, xai ovxsxi ytvva. d JEontjQ jLiov 
dna£ ixvotpoptj&fj, anu^ tyBvvrjd-rj, ana£ exärpTj, anafc Ix 
vtxpiov avtaxi). „elg ßtdg, (*ia nloug, sv ßdnxto/tta. elg 
natrjp x(3v dndvru)v a . 3 xaXdSg ovv b 4>v<noXdyog tlnt ntgi 15 
rfjg xtködvog. 

Cap. 33. Z. 1. F. : o 4*vn, nt^i ^<vi. ort *rl. — Z. 1 f.: 

T«5 &*'(>ti (paivrrat\ F.: reo dtQi (ptQtrai. - Z. 2 f. F.: trat vno of>9$ov qxovri 
f^vnvit,ovna rot/$ vnvoi xaTt%ovf*fvovs 7tQos fQyaoiav. — Z. 3 ff. Die ZU* 
gehörige Auslegung findet sich nur in W. Ganz in dieser Gestalt findet 
sioh das Kapitel von der 8ohwalbe auch im äth. Physiologus. - Da- 
gegen findet sich Nr. II, Z. 12 ff. nioht in W, während es bei P., durch 
Wegfall der Auslegung von I mit I verschmolzen ist. In der arme- 
nischen Übers, findet sieh nur diese Nr. II, eingeleitet durch zwei Bibel- 
sprüche, Ps. 38, 14 und Jer. 8, 7. 

* Num. 24, 17. 

» Cf. Jes. 9, 2 und Matth. 4, 16. 
« Eph. 5, 14. 

2 Ps. 5, 4 : . . . xai rnöxfjopai. 

s Eph. 4, 5 u. 6: tU -^t/pios, ftla rci'öTtf, tr flannopa' tlf 8#o« »o« 
natriQ nüvTtov. 
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34. IIspi devdaov n t o i J s'S t o r. 
'Eöti d&v$(jov iv Trj 'Ivdix rj , nfQidbhov xaXovutvov. 
6 ds xu(jttoc uvrov yXvxvxttrög föTi nrivvuw , i)dvc xoi 
yp7]dxöxuxog. «f Jf ire ptartgai xSpnovxai fndvot avrov rpf- 
(fOftevrtt. xai xaruoxrjvovGiv fnuHü uvrov. fnri St o dydxtov 

5 xard xrjc Tttptörtouq. (foßtTrai b $gdxt»v rd devdyov I/.hvo 
xal xr t v oxtdv uvrov' avXtl'ovrat df ntQtoriQnl tnavo) 
avxov' xai ov dvvarat 6 Squyjov eyytoat ralg TttotortnnTc, 
aAA' ovö*f TtJ Gxux rov tivdpov. brav uc tu dvrud [if()t] 
rov devd()ov eXfrij rj oxtd, qyivyH b dgaxurv fig uvaroXfjv, 

10 xai dvdnaXtv. f'av (dt) TtXavijd'fj nfptGrfpd rtji nxdxst 
and rov dtvfipov , evgtov avxijv b Spdxiüv dnoxrsvst. ro 
ovv äivöpov tiü xov liartQa rtov bXwv dvaajtperut' xo 
ZtXov eig xov Xgtaxov' lEv'Xov ydg üirijg hext timgi xotg 
avxtxpn' voiq avxov, x o xov xagndv avxov dotaet &v xatpto 

15 avxov? oxtd o*e xov dsvdgov rb Ihtvua rb dytov. „JvVa/iir; 
ydg 'Yyloxov tntaxtuGH aoi a . 3 xui «V xi] oxtn^ xcöv vxt- 

C B Pt 34. Z. 1. P. J fflTl S. 7tfOlSf^lOV PV Trj tylixjj j^feJfltt, ovno XV— 

Xovjufvov. — Z. 2: avrov] P. '. rov StvSeov fxfivov. — Z. 2: P. : yXvxvraröf 
ran xat ^p^ffro? atfdSqa. — Z. 3 f. P. *. tri 7t. rpHpovrai Tiaw rof<pöu.frat 
(«ic) aito rov xaprrov rov JtvSoov ixtivov. xaraaxqvovat ydo . . . — Z 4 f . 
P. : n Spdxtov Sr uaviftSo»; xard rdj rtfpiarrpds J^wofi. — Z. 5. P. : tpoßrirut 
S'e (o Sq. fehlt.) — Z. 6 f.: avlfcoyrai . . . bis fndvio uutov] fehlt bei P. — 
Z. 7: o Soaxtov) fehlt bei P. — Z 8: oi<h . . . forjfou] fehlt b-i P. — 
Z. 8 fiT. 

avar. iptvyrt.' rar rJi fit araroXi t v fi-fry , flf Svoiv (ptvyft. — Z. 10. P. : *ay 
ovv ano7ijlart}&tj j? n. — Z. II ff. Die Aufliegung bei P. offenbar schlechter, 
und am Anfang in Unordnung gorathen: ro ovv fo'yJflov fnt rov 17<tr*p<r 
r»y oitov votlraiy a); ftntv o raßnirft rij Atuqiäu' -fTvtvua äyiur inPAfvonat 
int <>f, xat düvaui$ 'YxptaTov imoxtäoti noi u . $vlov yao tw^c •••• bia tv 
xatQto avrov. (8. oben Z. 13 — 15.) f, rov na*ayiov IJvevjuaros oxtd ih'to^t rov 
(p&oponoior &dvarov dno r«y dv&Qtantav. tdv ovv xai r'/ufi? rov xnondv rov 
IJvtVftaTOt fo9(toufv, ovx 'yyi^ti ^fxlv o 7iovt]Qo<; Stdßolos. idv St rv roic rov 
oxotovs nody/uaaiv dnonXavt]9Mjutv y n tnrt (loi^tta, noovtta, xm rd nd&t]^ 
rvptov r t jua$ o Soitog Spdxwv* evxöXox; uvaiotl' Sto xai 'jtnoaroXos ttSta; ro rov 
otavoov tv'Xov uvaiptrixdv ov rov Spdxovros, ißoa' n i^ol xat /uij ytvoiro xav- 
%aa&ai % el iv rtp aravoM rov Kvgiov iJjuwV ' Iqaov Xptnrov". 

1 Prov. 3, 18: $üXov fw^c «m (seil, y ao<p(a) rram to1( dvrf^ofjitvoiq avrr t s. 
a Ps. 1, 3 : trat forat toi to %vXov to 7Te<pvrfvp*'vov napd r«; Sit$6Sovz 
juv vSaTojy, o rov xdqnov xtX* 

9 fcuc. 1, 35 P 
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pvyojv aov dyaXhdffOjLtai.* tdv ovv xai qfAtTg dvTt/6/ntvot 
Ttjg G0(plag Tovg xapnovg tov nvev/uarog ta&iiofisv, a sifft' 
^f«(>a, Hgijvt], tyxQazi-ia? (pvXavTOfAS&a V7i6 tov £v'Xov Tt}g 
toyijg. äs dnonXuvrj&uifiSV xai svgffrioftev iv gxoth, 20 

tjyovv tv nopvtia, t uot/sta, nXtov&ct, im&vfita novr)giji* 
tvgwv 6 didßoXog fiy npoo^ievovzag xto xrjg C<»rjg £vho, 
tvxoXwg dvaiQH ijfiag. dio xai 6 {taxagtog IluvXog xovto 
yvovg tXtyfv' „f^oi Je pfj ytvotxo xav/äoxtat, n (.irj ev 
Tw OTavQio tov Kvptov. <V ov Zpoi XOO/LiOC iGvaVQWTCU, 25 
xdyd) tw x6n,iuü a . 7 xaXwg ovv 6 4>voto\oyog eXs^s nsgi 

TOV 71 ((JUU&OV ÖtVÖQOV. 

35. ritpi 7t £ QtGTf ()äg. 

O (.laxagioc 'Iwdvvifg slneV „on tldov Tovg ovQavovg 
dvnpy(.ävovg xai to llvsv/ua ro dytov xaTaßaTvov (ög nspi- 
(TTspdv*.* 6 <PvatoXoyog nepi noXXwv neptOTtyiöv eXt'&v' 
etat ydg noXXd ytvtj ntgioTtg&v xai noXv/pwf^a. iöxi ipagog, 
fit-Xavosidqg. tdv ovv ÖXag Tag nsgiöxsgdg 6 ntjy/naTtaxtjg 5 
nyyjLtarior], ovSsfiiav slodyn ov6s n&ifrsi tiov dXXojv nsgi- 
OtsqiüV siaayaystv fig tj)v xaXidv, st /Liy ftovog b nvgoetSfjg 
dodytrati Öts ovv untaTuXsv 6 Uazrjg tiqo Ttjg svfiijjLuag 
tov Ytov 9 ötxt}» neptöTsgwv xuXtdat ndvxag npog Ziofjv^ 
Mwvotjv tpTjjui, HXt'uv, ^afuovtjX, Höatav, [sgsju/av^h^s- 10 
xirjX, Aavir\X, xai Tovg Xotnovg npoipijTag, ovdug lo/voev 
sig ttjv ^(otjv siaayuysTv Tovg dvirgwnovg. Öts ös s^ans- 
ardXtj 6 Xgtoxog t£ ovpaviuv naget tov IlaTgog, -ndvxag 
sloijyaysv ng Ttjv lojjjv, XiyoJV ^svTt ngog (.u ndvrtg ol 



Gap. 35. Z. 4: tpapög] in der Hdschr. y/a^o?. Die Aufzählung 
der Farben ist offenbar lückenhaft; sie ist vollständiger im Syr., Ath. t 
wie in dem gleich folgenden Text von P. — 

4 Ps. 16, 8: h ottin jh Ttav nTfQvytav aov axendoti; fit. Ps. 66, 2: 
xui iv rtj axta rtäv nre^vytav aov iXmtp. 

* Nach Gal. 5, 22. 
6 Nach Col. 3, 5. 

1 Gal. 6, 14: ...tov Kvqlov tj/umy 'iqoov X^otov. 

» Nach Job. I, 32 und Matth. 3, 16. 
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15 xontuwT&g xui 7ieffOQTi<itttvot, xa'/oi avu7TnvP(n vttac*. 2 avrng 
ydg taxtv o nvgofidtjc nfoiaTtoog , xafto tv xotg ".4iOfiaat 
ytyyanzai' n ndtX(f>id6g pov nvygog*^ (pqoiv rj vtifuf r^ tjxig 
taxiv f] Xgtaxov ^ExxXtjma. xaXtaq ovv 6 <t>votaXoyog sXt£t 
ntpi xrjg ntQiaxsQag. 

20 II. IltpiotimTtgov xai nspioxtgäc. 6 QvoioXoyog sXe^t' 

ort tdv oXat au negiaxtpai vtp ev mxavxat, ov xoX^ia otv'nxt- 
(jog npoatyyioat avzaig, did top ov/n(f>u>vov xrov utQtöxfQoiv 
tjxov xwv nx&gvycjv' idv de luav dno7tXaVf]SfTaav svgr], i-vxd- 
Xfoq apndttt xui xaxtö&Ut avxijv. xovxo df *ni xov xdyfiaxog 

25 T(ov na()&fv(t)v (OTiv idtTv' nruv dytXtjSov -/v xij 'ExxXqaia 
awdyütvxcu, tvrj/ov vjLivnv dvantunovoru <Ji' fv^tov xai vrj- 
öTUftiv nvfiffo'ivtog rm ov xoXfin ugoosyyioai nvxnTg 

(o didßnXoc), (poßovfttvog xr^v fttydXrjv iv^rjv xai ov[t<fö>- 
vlav avihiv. idv ö*£ ftlav dnonXavrj&siaav fvpfl, evxdXojg 



Z. 17: ni/pfo'{] Hdschr. nvpo\. — 

Bei P. ganz abweichend: ton ydo »? ntoiortpd i^i9o}or^a ro?? 
opyf'oig' yv<2&i St xai ntq'i Tqs Xtvxi,: TTtoinTtgag, 10; nootvorrai a\ ntoiortpai 
Xtvxa't xai ntHMt'Xai xut uavQat xui nvQonSti^ x<n Tioiovm rovg ytonnov; avrtov, 
xat ovx lo^vovnit dtp* tavrtav nnaoiti, tutf ov imS^aptl i) 7tvpotiSi]f nfpmTfod 
xai tniSwatt avToie ftgoiuaniy, ov (80 in Ph ; bei P. : ov) ntTäotoniy. ovrta 
xai ttf TT)V Tov JLidTtjQOi tXtvmv flnfXaX^uay o't TtQotprjtai Atujorjz xat lAao&tv 
xai 2afiovtjl xai davlS, M^ata^ xai I/naia?, Itpffiiaq xai nl Xomot növTff 
npotpr/Tui n r (i tov *Jqoov, xai ovx io^voav roV Xöyov firftanoaat' %w$ ov ntpr 
ijX&tr i} nvQottdrji nfQiaTfou, £rt; im'iy * Itodvvqt o BirnTWTrfi. ovtoq ißtßaituae 
tov Xoyov, Sfixvviov naot, Xtywv n t$f o apvoi; tov 8#ov, 6 axqiav Ti t t apaq- 
Tlav tov xoofiovi xat rat vooovt yn<*iy luna'pfyo; u . 

Nr. II steht bei P. vor I. - Z. 20 ff. P.: . . . ?Xt b nto'i rrtport- 

ouiv' Öti rav naoat v<p' 'iv ntTwvrai, ov Top? öXü)( o|. tyyioat Ttv) avrüv, 
Sia t6 ffitpiavoy xat rtöv rntqUiv tov ^ov. — Z. 23. P.: tnay St Toirrtav 
/uiav . . . — Z. 24. P.: aQTraaa; xut. — Z. 24 f. P. : en'i twv nao&tytav 
XapßayfTat, ön iay opo&vpaSov xtX. — Z. 2(>. P. : avantpnovni. — Z. 
yqoTtiiäv] P. : WaXfuoSuZr. — Z. 27 ff. P. : . . . Tia StuT. ö St avTixti/utvog 
SiaßoXos; ov roXfif öXu); iyyinai Tivt avTwy, ipoßovfityog tijv ovfupiayoy fv^yy 
xat ptXttiSiav. — Z. 29. P. : inav St tvgt) fiiav . . . — Z. 30. P. : ... et£- 
Ttäaat anoxTtivti avTr,v. — 



2 Matth. 11, 28. 

• Gant. 5 t 10: ddtXipiSös pov Xtvxöf xut 7ivqq6$. 
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dondCei xai v.axeoSi&i avxrjv. ttij ovv txXfnrtxto ng, nap- M 
&evog xai nag XQ l ° Xiav Q$> Tl l v Xoioxov ' ExxXipiav, r ivu nrj 
apnay/uu xov novypov yevrjtat. 

36. Ilepi dv&6Xonog Cojov. 

'Köti £wov Xeyo/nevov dvfroXoip. xovxo to £wov dgi- 
fivxaxov toxi ndw , Maxe xvvtjyov /mj dvvaa&at eyylaai 
avriü. e/et de npoc xtj xe(paXi{ /Ltuxpd xtpaxa, (nptovog 
/nopfffjv txovra), woxe noi&tv rd f.teydXa xai [t&THopa 
divöpa xai xaxayepeiv eni xrjv ypjv. edv de diyjtjafl, ep- 5 
Xftai eni xov EtxpQaxtjv noxafiov, xai mvn. eoxt de exet 
epixlvrj XenxoxXovog' dg/exai ovv naCCtiv noog xrjv epixivrjv 
to i^ioov xai nepmXt'xexai zoiq xepaoi xai xpaxtj&tv nooa- 
nXexexai roig xXudoig xai xpdfrt /neydXwg^ ßovXdfievov ex- 
fpvynVj xai ov dv'vaxat. dxovoag ovv d xvvtjyog xai votjoag 10 
Ott xgaxeTxat, ep^exat xai offdxxei uvxo. xai öv ovv f ito- 
Xixevxd^ e/o>v xd dvo xegaxa, ryv naXaidv xai xaivtjv dta~ 
&rjxr]v, ev aJg dvvrjorj rovg eyß-povq oov xepaxt^etv^ o'ixiVfg 
eiatv nopveia, /not/ela, (ftXaoyvpia , xai rd Xotnd nd&y, 1 
o/uota bvra tijg epixivyjg, ftij avftnXaxrjc avxoTg xai o no~ 15 
VTjpog xvvyyog dvoupfj ae. 



Z. 90: fx^i7r«iw] P. : (yxaTaXiunav(TU). — Z. 30 f. P.: ov ftovov naoMvog, 
aXXd xai ndf, xqwtiuvos, rjjr rn uwraytay^y tov Stov. — Z. 32. P. : yivtjxai. 

Cap. 36. Das Tier heiast in W ZvuJoos, bei P. väouy. dv&oXotp 
nur in Ps.-Eustathius. - Z. 1 f. P. beginnt: ton to luov tovto Soiftv- 
tätov rrarv, war» xwrjyog ov Svvaiut ... — Z. 3 f. : ngiovog pt. t%orca\ aus 
P. — Z. 4 f. P.: tanre avro nol^tiv xa /utyaXa S. xai /jert'toga. — Z. 7 : 

lqtx(vrj\ P. : igexiva. In der jüngern Textgestall; statt dessen Tavrj (Ph) 
oder ravve (d). — Z. 7 ff. P. : XfnjoxXova. fgx tTai ovv 7tai%tiv ngog Ttjv 
tgtixqv to £tSov Totg xt'gaot, xat n(Qt nXoxrjv xoaTtixai nqo\ TtSv xXädtav avrys, 
xai KQÖCet ßoäV) xtX. — Z. 10 f. P. : 6 ovV. xvv. dxoutov avrov ßotovTo; $g- 
Xtrat xat og>äC*t ro fwo»'. — Z. 12 f. P. : t^w»- 17; 9vo xeg., xatvrjv xai naX. 
3ia»tjxtiw. — Z. 13: iv als] nach P.; W : iv f — Swtjotj] P. : Svvt}. — 
Z. 13: oov] fehlt in P. — Z. 13 ff. P. : rovrioxi nogvetav^ //oi^Äxr, <ptX. y 
xat navra tu vXixd nd&tj, dixtjv inf^ovra Ttjs fQtxbrjt;. xai tl ovtiü; 7roitj, 0 
novtjgos xvvijyo<; ov jiot4 ot xwrjyrfleu 



* Etwa nach Gal. 5, 19 ff. 



268 



QvöioXoyog. 



37. fl toi nvohußöXMV Xtftfov. 

Eioi Xt&ot TrvpexßoXoi xuXov^bvoi. ovxot 01 X/9oi tav 
lyyimontv lavxotc, (dvayirevxtg) tjumpilovot 7täv xo fp- 
mnrov avxotg. (fvaemg ydp xotavxtjg noi. xo appsv xai 
Y) &yXHa uax()dv «7r' aXXijXutv siaiv' tTittSdv n oootyyioiooi, 
5 xai dXXtjXovc xai ndv xo Ttaptttv/ov ffin vpitovm. xui öv f 
w ysvvaU noXixtvxd, fptvy* xo &f/Xv* r tvu fiij lyyiouq avx<5 
npoq rjdov?jv, xaxaipXt^f] vaaav xtjv iv noi dytxijv. xai 
ydg ^afttpcav yvvaixi iyyioag dntxfipaxo xr}v iöxvv. xai 
noXXoi, xaxd ro ytypatiftevov, fnXuvtj&youv sv xdXXsi yv 
10 vaixwy. 1 

38. U BQi fiayvfjxtöoq X i & o v. 

'O <frvoioX6yoq tXs£s k&qi xfjg /iiuyvtjxtdog Xiitov' ort 
dvaxQh(.tdwvöt xov mStjQov , xoXX(o^itvrj avno , xai npog 
savxr t v flx£i. ei ovv rd xn'ouaxa dvaxQe^dvvvai aXXrjXa, 
nocuo ftdXXov b dvaxofjttdoag xov ovpavov and xrjg yrjg 
ö dyjfiuovpyog xwv oXtov Qsog xai ixxeivag avxov maei d'sgpiv. 1 

39. Iis gl >: tj x o v q xaXov (.isvov ngiovng. 

Eaxi xovxo ro £(tiov nxtpvyag sx ov / <ax P a C> * a ' 
i'dfl nXoTa dgusvitovxa, xai avxo fiiftsTxat avxu, xai vipoT 

Cap. 37. nvQtxßoluiv] P. : 7f vQoßolmy. — P. beginnt: tl<t\ li&oi oV 
Öxav xrl. — Z. 2: luvroig] aus P. ; W hat: rm'. — ayayMyrti] aus P. 
ergänzt. — Z. 3 ff. Statt dieses Satzes in P. nur : <pvatu>; Sh roiavnjt ro 
aqotv xai ro 9r^lv' paxQav St Sinarv t xaaiy utt' aV.r ( Xtav. — Z. 6. P. : noli- 
Ttvra yttvcuöratt. — Z. 6 f. P. : Yv« fjtj tyy* avrto ava<p9j}( ttqos ijtf ony» xai 
Maracpifl-qs xri. — Z. 8. P. : Za^ixf/S. — Z. 10 : yvvaixwv] fehlt bei P. 

Cap. 38. In P. unter Adamas, vor dem, was unser cap. 32 
bildet. — Z. 1. P.: 6 *bva. Ilt*t TftQt avrov ort avtxxQt/uatirt xtX- — Z. 2 f . : 
xolltofiht) ... bis SXxti) fehlt bei P. — Z. 3 ff. P. : . . . Jm*f/iaCft äU^ia, 
noato juallov roV xnarijv tuiv ctTravrtav xai dtjuiovqyov ™ v oXtav Btov q/ut*y, 
to» dvaxeffiaaayra . . . xai ixTtt'vavra ... — 

Cap. 39. Nach P. gegeben, weil damit die alten Übersetzungen 
übereinstimmen, während sich die, übrigens nicht bedeutenden, Varianten 
von W hierJaU sohlechter erweisen. — Der Anfang in W: fort xijroi 

1 Siraoh 9, 8: iv xa'Uei yuvaixof noXXot inXav^9t](fav^ xai tx tovtov 
tptlia tos nvQ^avaxaitTui. 

1 Ps. 103, 2: (XTti'yioy rov ovQavov taot'i äe'Qpv. 
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rag 7TTSpvyag xai uQphViCn, ipt'Cov toTc irXoiotc. inv 
7tottjöfl ntadiovg rotdxovta 1} T&ooapdxovTa, y.onia xai rag 
ntbQvyag sie mvtov s/&i xonidoavrag, xai xd xvftaxa atho 5 
(ptott tig roV naXatdv avtov tönov. Xa/ußartzai ovv xd 
nXoTa fig npotioinov xwv dnoöxoXrov xai f.iagxv qcov' oitiveg, 
dm7Ttydö(xVTtc dtxrjV &aXdoo7jg, xaTavTXov/utvot to7c xv/nuO(, 
Tovttart xatg rov ßt'ov ngayiiaxtiatg , s<f9aöav Hg (tov) 
tvdtov Xtftsva, eig xtJv t<ov ovgavtöv ßaÖiXfiav. xo ös Ccoov 10 
nagBtxaaxtov roTg fvagl^aju^votg ttj noXitei'a xrjg ctöxijoHüg 
xui naXivJgottTjaaötv tig rfjv itgoxtgav dvaargotfijv tov xoa- 
jLiixov ßtov. xuX(og ovv 0 OvaioXoyog sXf'zt ntui tov ngiovog. 

40. H&Qi iß wog. 

'jfxddugtdv idTir 7] Ißig xard tov No/uovS xoXv/ußäv 
<n>x o?t)f, flUA' dyaitd. xo x^°i Tl ~ ,v noxafHuv xui tutv Xifivwv 
xai txn vtjitf-Tai. ov dv'vaTctt fineXd'eTv eig ra ßd^Tf, tv 01g 
oi xadagoi ix&vfg vij/ortat' uXV onov ra dxdftagTU i%- 
&vdta av'Xi'CoVTai. ftdßf ovv xai av rotgrog xoXvfißuv ) u> 5 
TioXtTfvid, Iva f=X9-rjg tni ro votgov ßddog tov 7iXovtov 
xijg ooffx'ng xui yvcoaeoig Otov* tt fti] xai Tag x*W n <J ? y ~ 
TtvtTg xai 7totrjong xo arjfttiov tov axavgov, (ov) mgdotig 

iv tji &itXdoatj, 7iqitar xaXovjUfYOY. fyei nod rtjz xtq>aXr}<; x/^ara, xai nTfQvya^ 
fiax^äi. tat ovy «ff 17 xtX. Z. "1: ff?*;] P. : tiäq. — nXoia] W: tat nXoia. — 
xai uvrd\ fehlt in W. — Z. '2 f. W: xiri vy>oi ra; nTf'^vya; avTOv xai 
avraQufvdn uvrot;. — Z. 3 f. W: iar ovy voqtv^if xtX — Z. 4 ff. W: 
xottiÜ xui X a ^<f T " e wr/pwyrt« «JtoJ, xai Ta xvfiiiTa ipfQOvoir avrot Hf tov 
TO-nov avrov tov i'efiov. — Z. 6. W : Xaußävovtai. - Z. 7 : xa't juaqriiQiav\ fehlt 
itl W. — Z. 8 f. W: xai avrXovurvoi rai( tov ßlov ny. — Z. 9: rov] aus 
W ergänzt. - Z. 10: *? ; fehlt in W. - Z. 10 ff. W: 
nuQfixa&rrai ol irao^äftfroi aoxqtm xa\ 'valiyAoofityiayrt; rni TtjY 
tov xoouov flxojufrot. 

Cap. 40. Z. 1: r t ißt;] steht hei P. n.ach vöuov. - Z. 2 f. P.: 

aiiti TirtQll Ta Ttl^t] TWY 710Tlt(nZ* xa'l TWY XtUVlOY YtUFTui — Z. 3 : fV Otc| 

P.: önov. — Z. 5 f.: W, und: ,o noitrwa] fehlt in P. — Z. (5 f. P.: 

. . . rni toy rutoov ßv9ov. fh ßd$o; tiXovtov xa\ aoiputz xitt rlvvdpHo; Sfoo. 

— Z. 7 ff. P.: ft juij Tai Avo x f, Q a: *xTttvoZrTfj (»ic), xai nott'^n . . ., ov 
Ö*vyutui nrydaai t^y vor)Tt}y üdlannav. ~ 

» Levit. 11, 17. 

2 Rom. 11, 33: w ßa'&o; TtXoviov xai aotpia; xut yviäofwi Qtov. 
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wfrtittg Ttjv xov ßiov üdXurfrtav. o ydo xvtio^ xov arnv- 
10 gov ndvva tu xtutjliutu tvegysT. b i'(Xtog sdv (tr t f'x- 
Tsivfl Tug uxxlvu^, ov Xdiintt. rj GfXtjVt] Idv (xrj Ixrsivtj 
uvrij±> t6 ötxtQUTOv, ov Xulmh. Titveivov Idv jui/ txTtt'vtj 
nvrov ro b » 7i rfpvynq, 01/ InTavai. Mmvarj$ ixxnvag rag 
X^pug dvsiXt rov 'A(.taXijx. JuvttjX rovg krovra$. 'hovug 
IT, *V xi] xoiXta. tov xtjTOvg. Qdxlu frijotoi^ xai (fiunut^ hßXijd-f}, 
xui b xv'nog tov OTavQOv uvxtjv dtdaiooe. JZfoddvva d x xtov 

TlOtOßvTSQM, 'Iw&fjfr tX TOV 'OXotfS ()VOV, XUI 'Eft&qp fX 

rov 'Aqtu&q'Zov, xai oi ryti^ natfog fv xj\ xu/ufvw niaitt 

41. Ilfpi ddp xov. 

v Eo~Tt mov ^ktyofiievov äooxo^. b footoXoyo^ sXe^e 
7TfQi uvtov' oti uyunu tu vxprjXu oprj, ti]v de Tgoyijv evqi- 
axtt tni ra xanttvu X(ov optfav, xai öscooeT (fiaxpod-tv) 
ndvxug Tovg igxo/tisvovg npbg avTov, (xui yivwoxst $i /usxd 
5 öoXov epxWTfU nötig uvtov, r t /usxd (piXtag.) toxiv oiv Tvnog 
Tt}<; tov Qtov notfiug. avrt) yd(j doxiv t) uyuniTiön tu 
vtyrjXd b()7} t xa&b (pijftiv o JZoXoiimv' „tdoij b dätXgjtäog 
fiov sqx&tui tni xiiöv oqmüV) nrjduiv tni tum (ibvV(ov u . ] 
Xuußdvovrai ot/v tu bpr] ini rovg TiQOfprjTag' oi ßovvoi tnt 

Z. 9 f.: i! yaq tvvoc... bis ivroyfi] fehlt bei P. — Z. 11. P.: avrov r«< 
axrtvat. — Z. 11 U. 12 : ov Xnunrt] P. '. ov fivvarat X-ifiU'at. — Z. 13: ov% 
%7iTarai\ P. : ov Svrurai xi*rao9f,rat (mit dem Emendationsvorschlag * 0 - 
Taar^vui). — Z. 14. P. : tov *AfiaX>)x rrftoTitonaTo. Alles Weitere fehlt 
bei P.; statt dessen noch: ra rfa yerr^uara Tt » v änapiuhov, anaorfat tl'rfy. 
xaXtö; ovr o */»*/«. xrl. 

Cap. 41. Z. 1. P.: ftm t. rv tm oqh ity. th'^xur. — Z. 2. P.: 
ntQt Toirrov. — P. : ayanp vavv... — Z. 3: paxpöVfv] aus P. — Z. 4 U. 5. 
P: n$6; «uro. - Z. 5 f.: xa) yiruiuxft . . .] naoh P.; W dafür: Vriopfi nav- 
rac rovi Tt^Of avror jutrd fiölov ov (ttra tpiXt'a;. — Z. 6 ff. Die Aus- 

legung beginnt bei P., offenbar lückenhaft, erst mit: avrrj ovr rnnr »/ 
ayanüiau rovs Tiootprjra^ Tovr' fort tu vxf'tjlu ogtjj w<r rtntv' idou o adtltpos 
fiov älltrai im r. oq , no'Jdiv im tov ßowöv. Z. 9. P. : ra 8otj Xdp- 
ßavt xri. Dann entsprechend : rot)? ßowov;. — 

1 Cant. 2, 8 : <fnavt} adtXyiäov pov" iSov ovro; tjxct 7i^Sv tm To 
dtaXZ6(*(vo; im tov: ßovrov:. 
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rovc dnoaroXovg. Ivfidrj f ddovoc blEvöoQxog ioriv, ((J77- 10 
ftuivei oti 6 2?toTij(> ßXtntt ndvxa rd nynTTOfitvu. Ofog 
ydg xtxXqrai, dtd TO uvtov Seioqhv tu tpya t]fiu,v). xai 
Tovc tlg uvtov fpxofitvovg uttd tioXov ytvotay.61, tag tyrm 
tov 'lovöav, on ydij/uart avtov napadioGH. iyva yd^ 
yjyat', Kvgiog Tovg oW«c avuö. 2 uns dt xai o 'hodw^Q' lf> 
w tJf o dftvoc tov (dtov, o ai'(Xitv ttjv dfiagTtav tov xoV 
/tov a . H 



42. II (gl Xlfrov «da^avn'i'ov, 

"Eouv äXXrj tpvöig ddaftavTi'vov Xidov. ovtog ovv ovxt 
ötdrjgov (pofittTai, ovxt dffftrjv xanvov Xaftßdvti. sdv dt iv 
oix<o tvyt&fj, ovTt daifUtiv IxtX tlatXdtTv dvvaTou , ovTt 
oiovovv x«xoV cigimitm' 6 dh xqutojv uvtov vtxiji naouv 
duiftovix?}»' ft'tyyuuv. o ddaftd vnvog ovv Xi&og taxiv 6 f> 
Kvytog ijfuov 'fyaovg Xyiavoc. sdv ovv s/rjg avTov tv 
vfi xagMu öov, ovdtv aoi xaxov dnavTjjatt tiots. 

43. Iltpi IXetpuVTog. 

"Ran £7.»7oi» Xtyofitvov tXtfpac. tovtü) rru t(o(o ovx 
tati avvovolac hmdvf.ua. fdv (ovv) &tXfl Ttxvonoifjtmt y 
vndyti tig Ttjv uvaToXijv, nXrjdfov Tov nagadtiaov. eöti 

Z. 10. P. : infiär, o$vt. Mir o Aöfxttir. — Z. 10 — 12: ntjjuatvn . . . bis tu 
Jpy« HII8 P.J in W: xai aijuatvn Jidvra T« ifqäyfiara^ oia Xa't o fteoc 

9ho(>mv rn f^yi jj/uw»'. — Z. 12 f. P. : xai Tovf uaxQO&*v f^ofit'vove npo* 
«tJroV /ufra Äokov-, (ohne ytvtoaxn). — Z. 14 ' ort . . . waQa'hönn\ P. : tov . . . 
7iaQ(*(l6*T(t. — Z. 14 f. Der Satz: fywo yäo . . . fehlt bei P. — Z. 1« f. 
P. : ... tov xöauovi xtii ruf voaovi tjftott laaaprro;. 

Cup 42. Z. 1: ovv\ P.: y«V — Z. 2. P. nach tpoßtirm: rvnrc- 
ßdfvo;, oifrr nv(f y ovrr oapqr xri. - Z. 3 f. P. : . . . ixri fiuf'^frat, ovtt n 
xaxov Ixti ruofoxtrat. — Z. 4. P.: o Ar xo. avtov avSQwnoi. — Z. 5: Saipovixtjv] 
P.: Siaßohxtjv. — Z. 5: ovv Ü9oc\ f«hlt bei P. — Z. »: fotSv] fehlt bei 

P. — Z. !■ P.: ... Tfi xaodiq oov, w avSfttonr, xxX. 

Cap. 43. Z. 1. P. '• *ort tiaov fv T(p oqh Ifyofutvo; rX. % xut allo 
yf^yt/Lfffuj. — ib. P. : fv loüxio tw C< — Z. 2 : uvv] aus P. ergänz». - 

* Cf. Pa. 1, 6: ot* ytvuioxft Kvqio; o36* StxaUav. 

« Joh. 1, 29. 
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df ixfT tVf vdgov, finvtigayogag Xtyofitvov. eg/fTai ovv furn 

5 xijg SfjXfiag o uggtjv. xni /; &r)Xeta vgÜTOv fUxaXattßavft 
um) xov divitgov, xui Tinge xni xtu envxfjg äggevt, xai 
ngoonait,ei «vrw, ot> xai avro? fisraXäfifl. xai (pnyuiv 
o agoTjv tvfrtcos avyytvfxai rjj &*]Xhu, xai ev yaoxgi Xaft- 
fidrei. tdv ovv o xmgog yevrjxat xov avtrjv Xixeiv, egy^rai 

10 «V Xtftvijv vdarog, ectg ov tXfrfl xo vdcog &v tiov /unfröv 
avrrjg. xui ovtio^ Xotnov dnoxvtT ro xlxvov avvrjq eni xov 
vÖutoq, xni eg/erai eni tov^ /tia^ov^ xijg iitjxgog xai Ü rj- 
XdCn. o iVt eXfyag (pvhdfföFt avT/jv uidivovaav diu tov 
oytv, enettir} ey^gog botiv 6 oiptg tov eXtq>at>Tog. e'dv ovv 

15 evgrj tov orftv, xaTanttTH xni unoxxeivei avxov. ij de (pvaig 
tov iXtq?avxog xoiavxrjv eyu xijv evegyttuv' edv neofl, ov 
Svvaxtu dvnaxijvat, ovx lyti ydg dgftoviag xd yovaxa avxov. 
mag Je xaxam'nTei ; edv &eXfl vnvdlnai, eni devdgov uvu- 
xXtvug tavxov ovnog vnvoT. ot ovv '[vdoi ytvwoxovxeg xov 

20 Wfq>uvTOg Tfjv ffvaiv vndyovoi xni nglCovot xo devdgov 
nagoXiyov. tgyeTut ovv nvnxkTvai lavxov o eXtffac , xai 
äftit T(ji eyytffai t(S ö&vdgio aviminTtt xö dtvögov fier' 
avxov. neoiov ovv ov övvaiui uvaavrjvni. ngyeTM ovv 
xXulttv xni ßonv. xni dxovet äXXog eXeipag xai egyexat 

25 ßoyfri'jö'ai avxw, xai ov dvvaxnt eyeTgru xov Ttenxioxoxn. 
elxa ßotoatv ot dio, xui egxovxai nlXoi dtodexa' xai ovxot 



Z. 4. P. ! iMtvftftftyöfio* xnlovutvov. — Z. 4 f. P.: anfp^trat ovv ixrl tj 9y(Xnn 
xui 6 aqqrjv avrij:. — Z. Ö f. P. I ... ufTitXaßovaa nfttorov . . . Ttaf>*%fi. — 
Z. 7. P. : tw aopFw trvrye. — Z. 7 : fitTulaßif P.J W: uFTulußou — Z. 8: 
rvteutc] fehlt an dieser Stelle bei P. ; 'dagegen nachher: *<ri *v*/<wc ir 
y. X. — Z. 9. P.: ;%r«. - Z. 10 f. P.: W „i adro to vSe> e tt9 n em 
i£v ftamiZr avrtje. — Z. 11: Iom6y\ fehlt bei P. — Z. 12 f. P. : 
tov; urjgovi avrr i c 1 xat frtjldufi tov uhlow tT^; fifjT^o; avrov. — Z. \-\ : 

Z. 14: 'W. - Z. 15 P . : xutu- 

naTti avrov xai an* — Z. 16: TotauTqv Ttjr fvrfypiar] P. : totavTt) t(; 

ftirfr. — Z. 17: äoftot/a;] P. : afuoyu;. ■ Z 18. P. : niSt 3t xat nfarti' 
fav ovv 9iXn xtk. — Z. 18 f. P. : f rr\ 3tv3^oo i avrov avuxXtvae xoifiärui. — 

Z. 19 f. P. : ol ovv xwyyo) ftSoTft t\v tov tX. <pvotv. — Z. 21 f. P. nur: 
xai üfiu tw Afvdqtp avpinlnTH. — Darauf nur: xai äo^trat ßoav. — Z. 25. 
P: xui ov SvvaTai avrov tytioai. — Z. 26: ttra fehlt bei P. — ol Svo] 
P: a uipörtQOi. — äXXm SujAtxa] P. : aXXoi (Ivo fXeyavrt;. — 
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tXfroiTtg ddvvarovot rov tyet^cu avrov, e7xa ßn<oötv oi 
ndvxtg. voregov dt ndvrwv betrat fitxpog eXtyag, xai 
vnori&qoi ri}v vpouvSida avrov vnoxdxw rov £Xd<puvxog, 
xai fyn'o(i avrov. soxi t)f rov (.ttxgov iXsyavxog xotavxTj 30 
?j (fvoig' &dv $vjLitdoflg avrov rag rQiyag tj rd börsa sv 
rm rbmo, ovxe $a( t uwv ovxs d()dx(ov txt? siokgytxui, ovrs 
riTioit aXXo xaxbv txsT tvoiaxerut. tig Titjboionov ovv rov 
\-iddfi xai rtjg Ev ag Xaußdvovrai. ö 'Addft xai r t yvv^ 
uvrov ?)vty.a ijoav tv rij rgvyrj rov vuyufot'oov ngo rijg 35 
uaoußdotwg, övvovöiav ovx jjdttoav, dXX 1 ovdt vdyotv ftt^Hog 
ttyov, aX)' ors rj yvvij hqayev rov ivXov , xovrtoxt xtov 
vot(j(öv (.tavÖQayogiov, xai tdcoxE xai r<p dvdgi avrrjg, xbxs 
tyvto xtjv Evav 6 'Addfi , xul txexs xbv Kdtv x ini xd 
iptxrd vöaxa, wg tlns Auviö' »aioaov 4 mc, 6 Qeog , oxt 40 
nofjX&oaav vöaxa tiog ipvyijg /ttov a . 2 tX&wv ovv b fityug 
tXs(pag t rovrtoriv o Nöt.ioc, ovx rjdvvijdt] iystpat rov nt- 
7ix(oxöxa. £7inxa yX&ov oi diudexa lXt<pavxtg, rovxiüxiv 6 
yo(jog rrov n^ocfjtjxotv, xai ovds oiroi rjdvvij&rjoav avrov 
zyeTyou. voregov ovv ndvxotv qXdtv b vosgog tXtyug, tjroi 45 
Xgtorog b Qeog, xai tjyetye rov nenxwxoxa dnb xrjg yijg. 
6 ngioxog ydg -ndvxoiv tytvtro juty.gorsyog ndvrfov. fra- 
nuvfuos tavxov, jiio()<f?jv öovXov Xufi(6v, Iva ndviag 

7t. 27. F. : xai ovS'e avrot Svvavrat aviov tytiQitt. — Z. 27 f. P. 
■narre; ßoüJatv. — Z. 28 : S'e] fehlt bei P. — Z. 29. P. : xut vTton'&t) avrov 
(to) TTQoßdoxqua xrX. — Z. 30 f. P.! tan o*t jj (pvai; rov iX. roiaVTtj. — 
Z. 32: <T««>wv] P.: Ja (/ «o» tü r. - Z. 32: ixti] fehlt bei P., sowio Z. 32 f.: 
uött r'm ort xrl. — Z. 34 ff. P. : . . . Xa^ßtlvtrat o th'(pa;, r,vixit ynav fv rto 
naQadtiatp tiqo Tiji avnav ua^aßdatios;' od yctQ yfhioav rört auvovofav ovSt rotjatv 
pßeuK. — Z. 37. P. : tx rov l. — Z. 37 f. rovrtan . . . fiav3.\ fehlt bei P. — 
Z. 38 f. P. : to« tyvu) rov ävöga. — Z. 39 f. : ini rd ytxrd vSara fehlt bei 
P. — Z. 40. P.: o* davtö. — Z. 41 f. P.: Il9tv ovv 6 nQiZro< II. — Z. 42. 
P.: xai ovx eJvyijd-ij avrov tyttQat. - Z. 44 f. P. : ovSt 
tyriQai rov Titnrioxora. — Z. 45: ovv\ fohlt bei P. - Z. 45 f.: ijroi Xqioto\ 
o Öfo'j] fehlt bei P. — Z. 46: rov nenrioxora] P.: tov uvfrQionov. — 
Z. 47: o ttoüto; . . . bi8 Ttdvriov] fehlt bei P. — Z. 48: Se\ P.: y«V — 
(tootp^r fiovlov Xaßwv fehlt bei P. 

* 8. Gen. 4, 1. 
2 Ps. 68, 2. 

8 Phil. 2, 7 : aV? favrov ixt'rüxrr, ftopiptp' Anvlov /.aßwr. 
Laudiert, Friedr., l'byBiolügu». 13 
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44. Uspl axntov xai fiapyaplxov. 

"Ovar ol ts/vTrai X,rjX(oat tov (uuyyaptxfjv , ötd xov 
a^drov avTOv svgioxovffi' dsofiwovrti ydg avTov onaQTUo 
(fxspsw, xai yaXwoiv uvtov tig xijv &dXaoouv. \y.ui] ep- 
Xsrai ovv b d/dr^g ini tov juapyapiT^v xai oxtjxei ixei xai 
6 ov oa\fv€TM' xai tvd-trag voovöiv ot vavxai xov totiov tov 
agdrov , xai dxoXovSov vxtg xw onagrho evyiöxovot tov 
/Liagyaytxqv. mag ö& ysvvuTat b /ttapyapiTrjg, dxovoov. Bau 
xoyyog kv tiJ öaXdoorj Xsybfttvog oörgsog* dv:'gx*Tai de ex 
Trjg d-uXdoorjg Toig oydgivaig wgatg' xai dvoiysi 6 xoyxog 

10 to öTO/na avxov xai xaranlvst TriV ovpdviov dgoaov, xai ti]v 
dxxXva xov ijXiov xai xfjg osXijvijg xai tcov doTpwv slg Tag 
ntvxag dnoxXelcraoa, Ix xwv dvio (f üjöxtjpwv tyxv/aovsT xov 
/napyagixfjv, b de xoyyog syst nxtgvyag övo onov svgiaxsTat 
6 ttapyuyiTrjg. b dyaz^g ovv dg xov ttoo$()0{aov '[(odwtjv 

15 i£sixoviCtxat. avTog yd(j ijfuTv kd'st&v tov votjtov fiagya- 
gnrjVy Xtyojv' n tö*t o dfivog tov Osov, 6 ai(xov xd djuapTt]'- 
/uuxa xov xoöfiov u . x Xa[.ißdvsTa( ovv jj ftdXaoöu dg tov 
xoafiov, xai (ol dvxai) sni xov x°Q ov T( ~ )V 7tgo(p?]TüiV ai 
Jf ävo TiTBQvyeg tov xoyxov Ini xijv naXaidv xai xaivrjv 

20 ötu&rjxyv' b^iouog xai 6 ijhog xai rj ötXqvt) xai xd aoTQa 
xai rj dpoaog sni tov UvsvftaTog tov dyiov, xov emcpoiTij- 
aavxog xaTg dvo öiafhjxatg' 6 /uupyagirtjg sni tov 2(OTijgog 



Cap. 44. Z. 2: auTÖr] P.: tov a X drtjY. — Z. 4: OTijxft] P. lararai. 
— Z. 5 f. bei P. verstümmelt: xai ev9('tog voovmv ort . . . . xai ror Tonov 
tov a^ärov. — Z. 7. P. : jid»; Se xai ytvv. 6 //apv. ; — Z. 8: rx] P. : 
and. — Z. 9. P. ' ev Talg fto&tvat<; digatg. — Z. 9 f. P. : xai avoiywv to 
ot. avTov xaTanlvfi xtX. — Z. 11. P. : tu; axrtvag. — Z. 11 ff. P. : 
. . . xai TtSv aaTqtar. xai noiti tov (iaqyaqiTt}v ix rw» aVto <pu)OTtj(>u)v. — 
Z. 14: o naoya(>iTtj;] fehlt bei P. — o a^aTiji] bei P. fäl80hlich: d pa(>- 

yaQiTt];. Der Fehler ist also so zu erklären , dass 6 a'^. ausfiel , und 
dagegen o pagy. vom Schluss des vorhergehenden fehlerhaft an den 
Anfang dieses Satzes bezogen wurde. — Z. 14 f. P.: int tov Iwävrijv 
vottTau — Z. 15. P.: uuToi I6*ei$cv rjfilv. — Z. 15 : voqTov] P. : voeoöv. — 
Z. 16. P.: ...tov 9eov, xai ra — Z. 18: oi SZtoi] aus P. er- 

gänzt. — Z. 18 f. P.: at Svo tov x. nrtovyeq. — Z. 20: xai ra aoTga] 
fehlt bei P. — Z. 21 f. P. : tov en«potTvivToc t y rate Sta9r,xatg. 

1 Joh. 1, 29: . . . xrjv dfiagriav tov xöapov. 
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i}fx(5v 'Irjoov Xoiorov. avrdg ydg loviv 6 Ti/aog /uapya- 
ütrrjg' xai av (o dvd-pwnt Tuohjoaq ndvra aov r« vndg- 
Xovra xTrjaai tov Ti'jutov {lagyaphrjv, 2 bg ton XgtOTog 6 25 
Otdg, 7ra t/flc &tj0avo6v iv ti] ofj xaodi'a xai awCfl. 

45. Iis pi bvdy pov xai nt & ?j xov. 

"EloTtv dXXtj cpvoig tov dväypov. 6 <thotoXbyog tXt^t 
ntgi avTov' Ott *V Totq ßaatXtloiq tvpioxtxat, xai tv Trj 
ntf.i7iTti xai sixdäi tov (Da/nsviofr /uijrdg yivcdoxovcfiv and 
tov ovdygov, on iot]fj.tpta yivtTai. tdv ovv ßofjar { dutöt- 
xdxig, yivo'yaxu 6 ßaaiktvg xai To naXuTiov, Ott iarj/utpia 5 
yivtiat. xai 6 m'i^tjxog Idv tixtaxtg ovgrjöfi xrjg Vf-itpag, 
iarjfttp/a ylvtvat. ovaypoc ovv tariv 6 dtdßoXog' snadij vv% 
[fori], tovrtOTiv 6 Xuog tuiv i&vüiv, toy ytyovt Ttjg ijjutpag, 
Tovtbon Twv ti (>o<f ?]Twv, {ißorjötv [ovv] 6 ovaygog, TOVTtöTtv 
6 dtdßoXog.) xai 6 Tti&rjxog dt tov avrov dtaßdXov uqoom- 10 
7io«' Xajttßdvti' 8/et ydp ag^ijv, TtXog dt ovx t/tt, tovtiotiV 
ovgdv' (6g xai b dtdßoXog' tv rjj dpxii ovv ytyovt tcüv 
dg/ayytXoyv^ to dt TtXog avTov ovx tvgiaxtTat. 



Z. 23: avr6<] P.: ovro;. — Z. 24. P.: ov av 6 «k^ao; xrl. — Z. 24. P. : 
aov navra . . . — Z. 25: xrtjaat} P. : xruoai. — ib. P. : tov Tiptov tpijftt f*. — 
Das Weitere fehlt bei P. 

Cap. 45. Für diesof» Kapitel war der Text von P. zu Grunde 
zu logen, da W dasselbe im Allgemeinen sehlechter und lückenhaft 
überliefert. — Der Eingang aber nach W (wo jedoch ntf, avr^ statt 
TT. avrov Steht.) In P. : fonv q aUtj yvats tov ov. t ttntv 6 *i>v<n, on xtX. 
— Z. 3: *f>an(ra}9] nach W; P. : *ba/ifvio»i. — Z. 3 f. Nach <f>. wvo\ 
in W : ßo$ xai ytvtaaxovatv xtI. Dagegen fehlt in W der Satz Z. 4 ff. : 

eav ovv ßor}atj . . . bis larjfifQta yiverat. — Z. 6. W : xai 6 n. dt fav xtX. — 
Z. 6: Ttjg fi/uf'qrtg] W: rijs wxru*. — Z. 7. P: o or. eanr xtI. — Z. 9 f.: 

tßotjnev . . . bis StaßoXoi] aus W. ergänzt. — Die ganze Stelle aber lautet 
in W verstümmelt: enudt) ri% ton 6 /Lao$ twc e&vwv' tßoqatv ovv xrl. — 
Z. 10. W : atrtos S'f o 7il9tjxoq. — aurov fehlt in W. — Z. 1 1 : yaq] W : 
^fV. — Z. 12 f. In W nur: cJc xai 6 diüßa/Loz pirj f%a>v Tt'iof xaldv» 



i Matth. 13,46: 

ntivta ö'oa HX f i Xtr> ' fj'/oou-ifv uvrov. 

18» 



Digitized by Google 



276 <bvmoXbyo$. 



46. H*qi Ii fror ivdtxov. 

Eon Xi&og ivöixog xaXov ptvog, toiuvttjv <Jt qvaiv syst' 
idv av&gforrog vdQtomY.cg Tvyydvij (ort>), ot re/vTrai tavgol 
£t]TOvoi tov Xi&ov tovzov, xai öenftev ovoiv uvtov rrJ vöqoj~ 
my.fp ü)(jag TQtTg' xai oXa td öauyd tov vöooimxov xaza- 
5 ixLvti o Xi&og. ilza Xvovm zov Xi&ov xai aza&/Lit%ovotv 
avzov uszd rov dv&gwnov eig zo oza&fuov' xai 6 /trxpoV 
Xt&og sXxu ro oiujtta tov dv^gtonov. Idv ds ouptdij 6 XtVog 
(ig tov tjXiov zpetc «tna*;, ndvza tu oanya vöaza, anso 
rjotv ix tov inöiiazog tov dvd'pmnov, ixybti sSoj, xai yiviTai 

10 oXog xadaoog nuXiv wanty i]v. b Xidog ioziv 6 Kvyiog 
'Iqoovg Xotatog, r) zelnu dydnr t s%iu ßdXXovou tov qotiov. 
vÖQomtxoi olv reisig tjtuv, tu aangd vduza z/jg diiupzicxg 
iv zfj xuydia r^ioiv syovzsg. uvTog di xazeX&wv ix tov 
ovquvov xai nufrutv iviuxtjosv sig Tag xaoöiag rjuiÜv xai 

1T> idnaTO ijjLiug. avzog yd(> zug dofrtv&t'ag tjftiuv ißdazaae 
xai Tag voaovg («Wro. 1 

47. IIsQi i()0)diov. 

Qtjoiv 6 freondzüip xai nQo^vr^ Aaviö' „tov eycodtov 
ij xuToixia ijystrai avz(ö a . } tau Toivvv tovzo ro mzttvov 
Ttuvv (pgovi t u(6ruTOv vnip ndvza tu 7itzuvd' ftiav axijvtootv 
s%ov xai /titav (.idvdyav, ov TioXkdg xoiTag Crpu' dXV bnov 

Cup. 46. Nioht in A*, bei P. mit Benutzung von d und Musto- 
xydes. Hier nach W. — Z. 1. P: . , . X. tvS., dvopaTi ßar^/t^io^ rotavrrjv 
tpoaiv f%u>v. —— Z. 2. P. : ol Tf^ytTai Ttäv litTqiov. — Z. 3: Toviov] P. : 
fxttvnv. — Z. 4 f. P.I xai oXa Tu vSata avjuntvH rov t/rfß. o Zt9o;. — Z- 7 : 
tff] P. : ovv. — Z. 9. P. : dno tov ay&Qtvrrov. — Z. 10: öXo{\ fehlt bei 
P. — Z. 10. P. : üwifQ to n{>tärov. — Z. 11: ßdXXovoa\ P. : ßaXlfi. — 
Z. 12 bis ZU Ende. P. : entidr t vtfywmxot ijM*»', fpyrf; t« vfiara tov tfia- 
ßoXov Iv Trj xa^Stif Jj/iöT»', xiirtLltov ouv km Sf&fU o*ia tov azavQvv tli Tai 
xaqdluq rjfjioV) tov; xXvdiöva; i)uü)v idnaro xai rd; voaov; fßdaranfy. 

Cap. 47. Die Bibelstello fehlt bei P.-Z.2: rofrvr] fohlt bei P. 

Z. 3. P.: TTCtrv (pqövifjiov vrt'ff) noXXd TTFrttvd. — Z. 3. P. : /ufov 3f ox. — 
Z. 4: xai n^tv udrfom] fehlt bei P. - Z. 4: dXX'\ fehlt bei P. — 

1 Matth. 8, 17: ttvTOi tu; do!revfttt$ i^tSv tXaßc xai ra$ röaov; ißa- 
oraim: (Aus Jes. 53, 4.) 

1 Ps. 103. 17: rov f^tothov ij oixia i]yftr«i uvrio*. 
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euv y.uruaxqvwat:, ty.sl xui TOt(pszai xai xotiidzai' etÄA' ot-'r* 5 
vexpdv owfta xowyei, ovxs elg noXXovg xonovg dvinraxai' 
tj xotxtj avrov xai t} ryocpfj eig sva xonov loxiv. xui av 
ovv, (ü dvdgame nohrs vdfie vt , fir t Ctjxst TioXXovg TOTiovg 
Ti~>v aiQsxtxwv' fiia xoixtj s'otm aoi, rj uyia xov Qeov hydö- 
dokog 'Exy.Xt]ata, xai ftia xyocptj, o «pro? 6 f$ ovpavov xa- 10 
xaßdg, (6 Kvgiog 'Itjdovc, Xgiöxog.) /tttj cinxov de vexQtZv 
edeofiuxm; aiQEztxiüv xui xaxodotuiv Xoywv. xaXwg ovv k(f7j 
6 QvoioXoyog nepi tov epto&ov. 

48. liegt ovxafiivov. 

O fiaxagtog ^fuog Xsyet' „ovx ei/tu 7tnoqrijxt]g ovde 
v'idg jjooff tjrov, uXX' uinoXog elul xn'£u)v ovxd/uivu". 1 b de 
ainoXog ovv Tpdyurv or^mivei vofisa. xahag ovv 6 '^iiitog 
■nyomonov Xafißdvet tov Xpioxov. xd Xtyetv oxi „ovxdftiva 
xvt'Crov*, voegov QT/fta, log 6 Zax/aTog dvbßrj eni avxofuooiav. 5 
tx ()0 xov xvio3i\vai ovv xo ovxdf.uvov, sloi öxvTneg, oi Xeyo- 
ftevot itvpfiijxfg, evöov avTov, xai sv axoxsi xaxoixovvxtg 
(f(og oi) ßXenovoiv. sv eavtoTg de Möavei Xsyovoiv, wg 
ydXyv xioyav xatoiy.ovfAev, sv axozei xa&jjfievoi. enav de 
xviodij t6 avxdfuvov, ßXenovöt T?}v uxxivu tov yXiov xai 10 



Z. 8: TTohrtvöjutYt] fehlt boi P. — Z. 9. P. : fx(a aoi enrw xofrt). — 
Z. 9 f. P. nur: t; dyia ^ExxXr}ola. — Z. 10. P. : drro ovQttvov. — Z. 11: 
6 Köqio; 'Jywo; Xporoe] aus P. ergänzt. — Darauf heisst es statt des 
Folgenden bis zu Ende bei P. weiter: Iva 6 inovqävioq clqtos tvonrde not 
yfYtjrat' xai (irj Lrja Tovg noXXov; rönoug twv treguSo^wy. 

C a p. 48. Z. 1 : P. : ^y. — Z. 2. P. : alnoXog fay ovxdfura 

xvi^tav. — Z. 3- P. : o Sk alndXoq rpäyov; noi^aivou (sie). — Z. 3: xal&S 
oiy] fehlt bei P. — Z. 4. P. : roü Xe«irou Xarfcivti. — Z. 4 f. P.: to Sk 
avxäftiva xri^tov, xtX. — Z. 6. P. : to Si Aeyeiv ovx. xfittor, olSa( ort iiqo 
tov xv. xxl. — Z. 7 : nvQfir)X(i\ P. : xiävtanf;. — fehlt bei P. — Z. 8. 

P. : nv fiXfnovTf;. — Z. 8 f. P. : f v eavrolg Se fifrovoiv, ug . . . xaroixovoiv. 
(v tix. Sf fint xa9t]{itvot. — Z. 9: f?f] P. : ovv» — Z. 10. P. : ...To ovxd- 
//tvor, xiu exfiiöai. — Z. 10: rtjr o'xr«»«] P.: tj;» XaunftörtjTa. Dann nur: 
tov tjXiov. — 



1 Arnos 7, 14: ovx i^v noo^i'jtjg € yio . . . dXX* ij alnoXog r^tjv xui 
xvl^av ovxdiuya. 
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xijg aeXijvijg xai t<~w dorpcov, xai Xtyovatv iv lavxotc' dXpj- 
&wg iv oxoth fyiev xa&tj^isvoi xai oxia &avdxov, 2 npo xov 
xvio&ijvat t6 ovxdftivov. xviCsxai juh ovv xij npioTfl wtipa, 
xrj ös TQiTt] dvlaxaxai xai Tpoyrj yivsrai ndvxav. ovnog 

15 xai 6 Kvpiog y/taSv 'fyoovg Xgtaxog xixvtoxai xtjV itXtvgav 
atxov Aa xijg XoyxVS' *<« i^tjXdsv at/ua xai vdwp' xfi de 
xpixrj r^J-iga dvaoxdvxog avxov ix vfxpwv, tidofifv Tovg 
vorjxovg (pMüxijQag, (6g ot oxvTnsg. ot ovv sptqpoi ng6oü)7iov 
Xaftßdvovoi xijg fiexavoiag, dir« xo ix xriüv xgt%ftiv avxiuv 

20 nfv&rjpt] xtxawa v<paiv€G&ai . n iv adxxto xai onoö(p <i J qptjot\ 
jf/nfxsvoTjaav^ , 3 „6 Xaog b xa9ijfj.svoc iv axoxet, qpiog elö*s 
fitya. xai xoTg xa&tytivoig iv X<6pa xai oxi# &avdxov y <p<5g 
dvsxeiX*."* xai äansp, xvt£ojuevov tov ovmfilvov, xpoqvj 
yivsxai xrj xpfxfi jfitpa ndvrcov, ovxio xai b Kvpiog rtfuuv 

2ö ClqGovg Xgtdxog) xviödäg xt)v nXtvpav, xy xgtxr] ?}/*£(>(* 
dviöxq ix vsxgwv, xai £ojt} ndvxwv iyivtxo. 

49. Iis gl da 16*7) g xai ot gov &oxapijXov. 

'O npoqpfjxtjg 'Ispffitag qpijoiv' „xpvyiov xai ^sXiöutv 
syvatöav xaigov siöoduw avxfov, xai ij aötda olfev iv xu* 
ovpavM tov xaipov avTTjg."' 1 iöxl Si xai xovto bgvsov, 
dXX' ov nsxeivov, onsp Xiysxat nag? rjfuv arpov&oxdjutjXov. 
5 k/fi fiiv nxegd, ov firjv $i nsxaxai. xovxo xo bpvtov 6g$ 



Z. 11: a^cu-c] fehlt bei P. - Z. 13: M tv\ fehlt boi P. - Z. 14: P.: 

Ttj Sr TQirt] w*f'?? naqtOTavTat (mit der Conjektur: naqeaxevairai.) — Z. 15 f. 
P. : xixvtnrai ovv ij TiXtvqa tov Xqiotov ev Ttj loyxn * al *lv^ fy * T ^* — 

Z. 16 f. P. : Xai Ttj T^TJ] TifJl. — Z. 18: VOtJTOVg] P. : VOfQOVQ. — Z. 18. P.: 

a»5 al axvlirtq, xrio&t'vrog tov avxctpivovy iiSov tov? tptoarij^ag tov$ a&aväxov$* 
— 18 — 21 : ol ovv fy«poi . . . bis perevotjoav] fehlt bei P. — Z. 21 f. P.: elSe 
ipa>$ h*Y a ' — ^* ^ • * a ' «S(fnt(>~\ fehlt bei P. — Z. 23 f. P. : t^itij ijm^O? 

T(>o<f>t} ylvtrau — Z. 25: 'Iqooüs Xp»<rro'$] E08 P. — Z. 26. P. : xai ^u»r t xai 
TQOtprj ndrrttiv ti/uwt yeyovfv. 

« Cf. Jes. 9, 2. Matth. 4, 16. Luc. l t 79. 
3 Matth. 11, 21. Lue. 10, 13. 

* Matth. 4, 16 : ... elSe yws t^Y a ydTc avrrfüUv avtotg. 

1 Jer. 8, 7: xai % aaiSa ev Tta ovqavtp iyvto tov xatQOv avrrjs. TQvytov 
xa\ ^tXiStav ayqov, aTQ0v9U e<pvXa\av xaiqovs etooStov avrwv. 
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tov ovgavov. orav dt fuXXtj ti'xt&iv viov, 01 ridqöi rd 
oid im rfjc yfjg ngivtj tov cIötoov rijg nlr/iddog, ort ctvtp- 
/ezai uvtt] i] nXiji'ng, orf av&üvötv ot örd/vsg, brav xav- 
fiazd hol ötavi ovv tots tixtsi, nxovaov ttjv uhlav. to 
C(Zov tüvxo Xijfrayyov ianv. oqvtth rotvvv ttjv yrjv xai 10 
Ttdrjctt vd loa, xai ovtcj xaXimTH avvd xfj df.if.ao. xai Xtj- 
&aoyoi>V) ovxttt avaXvsi inl xd aicL xavxa ovv xlxvsi iv 
r(p fcpivuT xai(jtp, *tva ontp s/usXXsv avTij noistv imodtovaa, 
tovto tj evdia tov dipog TeXtmtpyrjoaoa tag opvvrpapiag 
ix twv (ü(üv iZsvsyxfl. sl ovv r\ da Ida xal ij Tgvywv yt- 15 
viuöxst tov xatgov avxijg, noXXw fiuXXov rjueig oqiHXofttv 
yiviooxfiv tov aavTülv Kvqiov, xdxdvov Toig &sXT}{iaoiv 
enta&cu, xdxeivto dovXeveiv. 

Cap. 49. In dieser altern Gestalt griechisch Yorläufig nur aus 
W bekannt. — Z. 8 f.: xavuara] Handschrift Mvpara. 
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DITZE BUOCH REDENÖT UNDE ZELLET MOBILEN 
WISTÜOM VON TIEREN UN DE VON FOGILEN, 

aller erist von dem lewen, wie siniu dinch gelegen aint. 
D6 der alte Jacob sinen sun gcsegenote undo gewihte, dö 
ehod er: weif des lewen bistu Juda; wer scol irwekchen von 
dineme geslahte einen man? wer ane got? Von dem lewen 

5 zellent diu buoch, wie er habe driu geslahte. Daz Srist ist: 
so er get in den gebirgen oder in deme walde, so in die 
iagore iagint, ob ime danne der stanch chumet ze dere nasün, 
80 vertiliget er diu spor mit deme zagile, daz man in gevähen 
nemege. Same tete unaer trehtin, der heilige Chriat, der 

10 der heizzet lewe von dem Dävidis chunne : do er von aines 
vater barme here chom, do bedacte er diu vil vernunstik- 
lichen spor siner gotheite, ich meine d6 er chom in dere 
magide puosim, do geheilt er mennisken chunne. So wart 
der sun gefleiskhaftöt unt büwet in uns. bidiu ist er chunig 

15 unde herscaft aller tuginde. 

So er släfet, so sint ime diu ougen offen, als6 gescriben 
ist in deme suozzen sänge: Ich slief unt min herze wachöte. 
von diu bezeichinet er den heiligen Christ, want er in fleiskc 



Z. 3: wer scol irwokchen etc.] ein Übersetzungsfehler, das Original 
nicht verstanden: catulus loouis Inda filius de germine meo; quis susoi- 
tabit eum? — Z. 8: diu spor] Reimprosa: daz spor. — Z. 11 f. lat. : 
. . . intelligibilia deitatis suao vestigia. ~ Z. 14 : büwet] Hdschr. buwot. 
(Reimprosa: bouwet.) — Z. 18 f. : want er in fleisko lebite] offenbar falsch ; 
Reiroprosa: wände er in dem vleische entslief. Vielleicht ist wirklich 
slief das Wort, aus dem durch Nachlässigkeit des Schreibers lebite 
wurde; lat.: quievit. 
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lebite, diu gotheit ave wachöte ze der zesewen sines vateri 
also gescriben ist: (I)nen slaferot nieht, noch er ne slafet, 20 
der dar behuotet Israhßl. 

(S)in drittiu geseepfide ist, daz diu lewin daz weif totez 
erwirfet; so huotet si des welfes dri tage, unze der vater 
chumet an deme dritten tage : so bläsit er in daz ansüne des 
iungen unde machet iz lebentich. (S)aine got almahtig sinen 25 
sun des tritten tages irchueti von den toten, also Jacob vore 
sagate: inliginter räwöt so der lewe unte daz weif des lewen. 
wer wecchit in ane got? 

Darnach ist ein tier, beizit panthera, mit missliher 
varwe; iz ist sconer varawe unt vil mamendi. Man lisit von 
deme selben tiere, daz iz viant si den trachin. S6* daz selbe 
tier sich gisatet von den manichfaltin tieren, dei iz vähit, so 
legit iz sich in sin hol unt släfit dri tage; so stat iz denne 5 
üf unt rohöt vile starche; von deme chumit solich stanch, 
daz nieht im gilichis suozzi nist. 86 danne diu tier, die dar 
umbi sint, gihorint sine stimme, so saminint si sich durch die 
suozzi des stanchis unte volgint deme tiere svar iz ferit. Der 
trache, so er sine stimme gihorit, so birgit er sich in sinme 10 
loche, daz er nimegi firnemin die suozzin stimmi, die dei 
auderen sö minnent. so ligit er also er tot si. Same tet 
der heiligi Christ, der wärhaft panthera ist: duo er gisach 
daz menniskin chunni mit tiefeien biswichiniz, duo fuor er 
fone himile mit deme suozin stanchi siner fleischafti unt irlöst 15 
unsich von deme tiefale. von diu volgin wir deme lambe, 
suar iz verit. also sprichit der vorsage: Ich pin gitän panthera 
deme hiwiski EfFraim, unt * deme hiwiske Juda. Damit be- 



Z. 22: Sin] so ist offenbar zu ergänzen, wie es auch Massmann thut; 
dagegen Graff und Hoffmann: (E)in. — 

Panthor. Z. 18. Hier ist eine Lücke anzunehmen, wie die 
Stelle auch im Text der Dicta Chrysostomi richtig und vollständig 
lautet: Factus sura panthera huic Effraim, et sicut leo domui Iudae« 
Der deutscho Text, der dem Bearbeiter in Reimprosa vorlag, war offen- 
bar in gleicher Weise lückenhaft wie dio erhaltene Handschrift; er hat 
ihn noch dazu gründlich missverstanden: Dem panthera ich geltch bin 
und dem hiwisch Effraim; gelich bin ich dä dem hiwische Juda. — 
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zechinöt er, duo Effraim dienöte den abgoteren, daz buozte 

20 got aiser ist. Mit misslichem wistuome scinet got, want er 
ist guot unte fruot, einvalt, mitwäri, gnädig, vesti unt stätig. 
So chüt Dauid, daz er si vrambäri in siner scone vor anderen 
chinden dere manne. Daz iz ist mammindi, daz bizeichinit 
den heiligen Christ, daz er was mitewari, duo in die Juden 

25 martiroten. Ime was daz allez suozzi, daz sime täten, dar 
nach fuor er zehelle unte beroubete si mit alle unde bant 
den tiefal. Daz iz des dritten tages selbe von dem släfe 
erwachet unde so suozzen stanch üz läzzet, daz bezeichenot 
ave got, want er wachote also der mahtigo, der von deine 

30 wine trunchen ist, unde rief sus: Gehabet iueh wole, mine 
holden, want ich uberwant die wcrlt. ich wono mit iuv unze 
an daz ente der Werlte. Waz ist suozzere oder erlichere 
dem stanche unseres trehtines, des haltenten Christes? Die 
ime bi sint durch geloube unt durch rethiu werche, unt die 

35 ime verre sint durch ire bröde, so si hörent sine stimme, so 
werdent si ervullet unde gelabet mit dem suozzen stanche 
gotes geboto. Wir sculen in suochen iouch volgen unt sculen 
ruofen, also der vorsage chütDäuid: Trehtin, diniu wort diu 
sint suozzere in minera munde, danne daz honich unt der 

4o flade. Ouch ist gescriben in den buochen, die der heizzent 
Cantica canticorum: Nach dorne stanche diner geselbe so 
loufen wir; want die iungen minnoten dich vile harte, unt 
danach ist gescriben : Min chunig leite mich in sine echamere. 
nu menden und wesen fro mit ime ! Nu gezimet unsich, wir 

45 der mit der heiligen toufe geiunget unt erniuweti pirn, ze 
louffenne näch dem stanche unt näch dem geselbe siner gi- 
bote, daz er uns leite in sine phalinze, in die himiliskin 
Jerusalem, unt wir dä sin mendenti. 



Z. 19 f.: daz buozte got aiser ist] hier ganz sinnlos, auch ausser der 
Konstruktion; der lat. Text zeigt, -wie es heissen müsste: Ao per haec 
significabatur iam tunc, quando Effrem idolis serviebat, quod vocatio 
gentium et plebis Iudaeorum debuerat per adventum Christi impleri. — 
Z. 35: ire] Reimprosa: ir. — Z. 42: want die iungen etc.] hat keinen 
Anhalt in den uns vorliegenden lat. Texten der Dicta Chrysostomi. 
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Ouch ist ein tier unte heizzit einhurno. von deme 
zellit Physiologus, daz iz suslich gislahte habe. Iz ist lutzil 
tier, unte ist deme chitzine gilich, unte ist vile chuone. Iz 
habit ein horn an deme houbite. nehein man nimag in gi- 
vähen, neware mit disme liste: Man nimit eine magit unte 5 
lcittet sie in die stat, dä der einhurn emzige wisit, unt läzzit 
sie eine dä. So der einhurne si gisihet, so springet er in ir 
barm unde släffet; so wirt er gevangen, unde leitet man in 
zuo des chuniges phalinze. Also tet unser trehtin, der haltende 
Christ, der geistlich einhurne ist. so Däuid sprach : er ist min 10 
liebo, also des einhurnen sun. unt chüt ave sus: Sin gewalt 
wirt erhöhet also des einhurnen horn. sus chüt Zacharias : er 
irchukchet in Däuidis geslahte daz horn unsere heile, unt in 
dem buoche Deutronomio dä ist sus gescriben: Moyses do 
er wihte Josebes geslahte, do chod er: du min erister sun, lö 
din ancsüne ist getäu also des pharres; diniu horn sint getan 
also des tieris rinocerötis. Daz er ave ein horn habit, daz 
bezeichinöt, daz Christ sprach: Ich unt min vater wir bim 
ein; Christis houbit daz ist got. Sin chuoni diu meinit daz, 
wante n eheine furstuomo noh gewalte noch herscaft in ver- 20 
nemen ni mähten, noh helle nimahte in gehaben. Daz er 
lutzil ist, daz meinit diu diemuoti siner libhafte; also er selbe 
sprach: Lirnet von mir, want ich milte bin, unte diemuotis 
herzen. Er got ist s6 chuoni, daz ter unchustigi tiefei fir- 
nemen noch ersuochen nimach dei gitougen siner libhafti. Mit 25 
einim deme willen sines vater, so vuor er in die wambe der 
unbiruortin magide. duo wart daz wort ze fleiske getan unde 
wonet in uns. (D)az der einhurne dem chizze gelich ist, daz 
bezeichinöt unseren haltäre, also sante Paulus chod : Got wart 
getan in suntiges lichnamen bilde, do verdamnöte er unsere 30 
sunte mit sineme lichenamen. 

Ouch ist ein ander tier bi Mo dem wazzere unde heizzet 
ydris. davon zellet Phisiologus, daz iz ftant si dem nikhuse, 

Z. 9: trehtin] Ms. threhtin. 

Ydris. Dieser Name findet sioh lateinisch so geschrieben im 
Cod. Vind. 303, während die gedruckten Dicta Chrysostomi hydrus 
lesen. 
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unt ist dizze sin gewonelich geslahte: So der ydris daz nikhus 
gesihit an dem stade slaffente mit offeneme munde, so bi- 
5 willit sich der ydris in deme höre, daz er wole slieffen megi. 
***S6 vert er lebintik von ime. Daz nikhus bizeichinit die 
helle unte den tot unt einen iewelichen fiant des haltares, 
unseres trehtines. der nam unser meniskheit an sich unt fuor 
ze helle unt zebrach *** elliu dei drinne tot waren, unt leitte 
10 si mit ime alle von der helle. 

Von den tieren, die der heizzent sirenes et onocen- 
tauri, so sprichit der vorsage Esayas unt chüt: sirene unte 
tiuvale screchin in ire hüson. dere bilide zellit Phisiologus 
unt chüt, daz si totfürgiu tier sin. 8i sint getan von deme 

5 houbite unze an den nabile also wib; dannen unzc an die 
fuozze nidine sint si gitän also vogile, unt singint ein vil 
scöne sanch, heizzit musica, dämite biswichint si die scefman 
alsus. So die vergin si gihörent, so cherent si ir sin so harte 
dare, daz si von deme suozzen sänge intsläfent; so varant sie 

10 dei tier ane unt zebrechent sie e sirwachen. Also werdent 
die biswichin, die mit werltlichem unt mit tiefallichen zierden 
bivangin sint, unt die biswarit sint mit deme slafe ir muotis: 
die sint gitän deme tievale ze roube. (A)ve zellit Phisio- 
logus, daz der onocentaurus zwei gislahte habe: daz obir teil 

15 ist enim manne glich, daz nidere ist dem esile glich; unt ist 
sin gislahte vil wildlich. Der onocentaurus bizeichinot die 
zuislen zungin der menniskin, die mit ubilen siten sint bi- 
vangin. Si habent guot pilide, unt nehabent ave der guoten 
werche nieht; alsö Däuit chot: Do menniske in eren was, 



Z. 6. Hier ist offenbar etwas ausgefallen ; die Reimprosa ist ebenso 
lückenhaft. Im lat. Text: . . . vadit et volutat se in lato, quo possit 
facilius illabi in fauces, veniensque insilit in os oocodrilli, qui subito 
vivum transgluciet. Ydris autem dilanians omnia viscera eius exit vivus 
de visceribus eius. — Z. 9 ebenfalls eine Lücke. Der lat. Text: descen- 
dit in infernum et disrupit omnia viBcera eius, eduxitque pene omnes 
qui ab eo devorati tenebantur in morte. Die deutsche Reimprosa dem 
Sinne naoh richtig : . . . unde fuor ze helle, zebrac diu mit schalle, unde 
die sine darinne waren, die leitöt er von danne zware. 

Sirenen. Z. 9: sie] Ms. siu. — 
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döne chund er daz verneinen, do dö wart er tumben fihen 20 
gebinmäzzet unde wart in gelten getan. 

Ein ander tier ist, daz heizzent die Chrieche hinam. 
dannen ist in der 6wa sus giscriben: Die hlnam nescolt tu 
nieht ezzen, noch daz ir gislahte. Sus chüt der vorsage 
Eaayas : Diu holt des tieres hine, daz ist min erbe. (D)annan 
von zellit Phisiologus, daz iz zuei geslahte habe: sumstunt 5 
ist iz er, wtlen si; von diu ist iz unreine. Dem tiere siut 
glich diu israheliskin chint; siu beteton zerist an den leben- 
tigen got; darnach durch glust unt durch huor so uopten si 
diu abgotir. Ouch bezeichinöt diu hina die girgin die noch 
deu abgoteren dienent dirre werlte. Diu fulica ist ein un- 10 
reine vogil; si nist zefrume, er noch si. der ist der gelich, 
der geloubich noch ungeloubich ist; also Salemon chüt: der 
man der zuivalt ist in sineme herzen, der ist unstätich in 
allen stnen werchen. 

So ist ouch ein ander tier unte heizit onager. Fone 
deme zellit Phisiologus: An deme finften unte in dem zuein- 



Htna. Der Nume lateinisch so im Cod. Vind. 303;"! in deu ge- 
druckten Dicta Chrya. : hiena. — Z. 4: holt] so muss natürlich emendirt 
werden: Spelunca hinae hereditas mea. Ms. holdi ; auch in der Keim' 
prosa: holde. — Z. 5: sumstunt] Emendation von Hoffmann; Ms. subeo- 
stunf. — Z. 9: die girgin] Ms. diu g. — Z. 10 ff. Das« die Fulica hier 
hereingezogen wird, ist natürlich ganz sinnlos, aber so der lateinischen 
Vorlage entnommen. Die Vergleichung der letztem mit der ältern 
lat. Übers, leitet auf die Spur, wie dio Corruptel entstand. Dicta Chrys. : 
. . . Vel qui nunc avaritiae Student, quod est simulacrorum servitus, com- 
parantur huic bestiae. Sic et immunda fulica, quae nec vir nec femina 
osse dicitur, i. e. uec fidelis noo perfidus. — Im altern Text bei Cahier ; 
sed et nunc quicunque sunt inter nos circa cupiditatem et avaritiam 
Studium habentes, quae est secundum Apostolum „radix omnium malo- 
rum u , sive „idolomm servitus", huic ipsao immundae beluae comparantur, 
quum nec viri nec feminae sint, id est nec fidoles nec perfidi, sed dubii. 
— Augenscheinlich ist fulica verdorben aus belua resp. bellua; unser 
Text kann ursprünglich gelautet haben : . . . comparantur huic immundae 
beluae, quae nec vir noc femina esse dicitur, etc. — Z. 12. Auch lat.: 
Salomo dicit; es ist aber Ep. Jac. 1, 8. — Z. 13: herzen] Ms. ezzen; 
dio Reimprosa: an slnes muotis gedanchen. 
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zigistem tage Mercen, so luot er zwelif stunt in deme tage, 
unt sam ofte in der naht, d armen abe bechennet man, daz 

5 ebennahte sint. Der wildesil bizeichinet den tiefei; wante 
duo der tiefei daz wisse, daz tag unt naht gebenot wären, 
unt daz heidiniski liut, daz vone suntin in vinstere was, zuo 
gote bicherit wart unt zuo warim lichte, daz Christus ist, duo 
luote der tiefei tag unte naht, unt suohte sin muos, daz 

10 er duo flös, duo der menniski irlösit wart. Der wildesil 
neluot nieht newär so er ezzen wile, also der sälige Job chod: 
daz ist äne sache nieht, daz der onager luot. Sus chüt sante 
Paulus: wachent, wante der tiefal, iuwer widerwarte, vert 
umbe also der rohende lewe, unt suochet wen er versuelehen 

15 mege. 

Diu affin ne habet ouch des tieveles pilide; siu habet 
houbet unde nehabet ave zagiles nieht; doch si vorne ubile 
getän si, siu ist hinden michilis wirs getan, dö der tiufal 
herister engel was, in den hirnilen, dö habete er gewisse 
5 houbet; want er ave truginäre unt unchustich was, dö verlos 
er daz houbet, unt nehabite zagiles tröst. Aiser vone himile 
verstözziner florn wart, so wirdit er ouch ziiungist verdamnöt, 
mit allen die ime volgint, also sante Paulus chot: got al- 
mahtig der irslehit in mit deme geisti sinis mundis. 

Aue ist ein tier daz heizit helphant. dannen zellit 
Phisiologus, daz iz vil michele vernunst an ime habe; huorlust 
nihät iz an ime nieht. So sin zit chumit, daz er chint wil 
giwinnen, sö nimit er sin gimachide, unte vert unze zuo dem 
5 paradise. dä vindit er eine würze heizit mandragora; där 
get si aller erist und choröt dere chrütes; sö leitet si inen 

Onager. Z. 8: Christus] Ms. abgekürzt: XPC. — Z. 12 f.: sante 
Paulus] vielmehr Petrus im 1. Brief 5,8; der Übersetzer wird in seinem 
Text auch wie wir apostolus gelesen haben, und da damit in der Regel 
Paulus bezeichnet wird, so erklärt sich damit der Ursprung des Miss- 
verständnisses. 

Elephant. Z. 1: AveJ Ms.: Nuo. — Z. 6: dere chrütes] Hoffmann 
schlägt vor, des ehr. oder dere würze zu emendiren. (Die Reimprosa : 
des chroutes.) Es ist aber nichts zu ändern, da dere sich auf mandra- 
gora zurückbezieht; lat.: de cuius fruetu femina prior gustat. — 
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dare und gescuntet in, daz er des chrütes izzit. 86 si beidiu 
der mandragoren gezzent, so gehiwent si dannen von der 
würze. So siu ave er werfen scol, so vert si zuo eineme 
michileme sewe unt wirfet in dem wazzere; daz tuot si durch 10 
den drachin, der ir vdret unt des ire iungen. der ir wirt 
nechumit von ire nieht; er behuotet si in dem wazzere for 
dem drakchin. Der helphant und sin gimachide bezeichinent 
Adamen unt Euam, die in paradiso mit eren wären unt ubel 
ne wessen, e si gotes gebot zebrachen, dö daz wib des ver- lö 
botenen obezes gechorte, dö gab siz ire manne; da mit wart 
er verleitet. (D)6 wurten si üzer paradise verstözen in dise 
werlt als in einen michilen se. diu wazzer bezeichinent dise 
gagenwurtigen werlt, durch die mislichen gluste, mit den diu 
werlt bevangen ist. also Däuid sprach: Trehtin tuo mich 20 
gehalten, wante wazzer sint gigangen unze ane mine sele. 
unte chüt ave sus : ich inbeitote minen trehtin unt er anscou- 
wote mich unde leitte mich von der gruobe miner wdnicheite 
unde von dem horwe. Von diu fuor der guote unde der 
gnädige trehtin von sines vater barme und nam unsere men- 25 
nischcit an sich, und leitte uns von der gruobe unserre we- 
nicheite, und satzte unsere fuozze über einen stein, und leite 
uns ein niuwez sanc, unde hiez unsich sus peten: Pater noster 
qui es in celis. der stein daz ist Christ. Nu wil ich iu sagen 
welich des helphantis pein und sin hüt ist. swä man siu 30 
prennet, dannen fliehent * unt ander ubel. also flieh ent elliu 
fiantlichiu dinch von des mennisken herzen, suä gotes gebot 
unte guotiu werch inne brinnent. 

Ouch ist ein tier unt heizit autula und ist vil chuone; 
ime nemach nihein man gendhen noch iagire gevähen. Er 
habet langiu horn, diu sint getan also sagün; nehein boum 
nist sö starch, der ime widerstän mugi, iz sage in aba. So 



Z. 16: gechorte] Ms. gechorten. — Z. 31. Eine Lücke, die auch der 
Bearbeiter der Reimprosa vor sich hatte. Im lat. Text : . . . odor eorum 
expellit omnem serpentem Tel quodcunque an i mal vononosura. 

Autula. Z. 2: genauen] so emendircn achon Hoffmann und 
Masstnanu; Ms. auch hier gevahen. — 
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5 daz selbe tier durstit, so gilt iz zuo eineme wazzere, heizit 
Eufrates, unt trinchet da üz. (A)n dem wazzere sint manige 
gerten chleine unde lange. So spilit diu autula mit den 
gerten, unze si sich vaste bewindet mit den hörnen, daz si 
dane chomen nemag; so luot si danne vil lüte, wante si 

10 dannen nimag. sö der iagere daz gehöret, so loufet er dare 
und slehit die autulam. Also tuot der menniske der guot ist 
unt durnohte : ob er firbirt pispräche unt giriskheit unt huor- 
lust und ander werltKche ächust, sö eben mendent ime alle 
hiiniliske chrefte. (D)ei zwei horn des tieres autule bezeichinent 

15 die zuö ewa alte unt niuwa. Mit dem wine nescol man nieht 
spilen, wante därana ist huorlust. sö scolt tu huoten, daz 
tu in des tiefales strich negevallest, daz er dich ieht erslahe. 
Der wise man enthabet sich von wine unt von wibe. Wib 
unt guot man si sint als ein winchelstein in dere heiligen 

20 christenheite. manige Hute durch wib unto durch wtu werdent 
verlorn. 

Ein ander tier ist in dem mere unt heizet sarra unt 
ist getan so hie gemälet ist. Sö diu scrra dehein scef gisihit 
in dem mere fliezen, sö vert siu dare unt spreitet den zagil 
unt die federe, daz si segelen mege ingegen dem sceffe. daz 
5 tuot si sö lange, unzi si nieht mere fliezen mach vor muode; 
sö vert si widere dannan si dare chom. Daz mere bezeichinet 
die werlt, daz scef meinet wissagen unt mines trehtines poten, 
die in der Werlte fuoren unt die uberwunten. Diu serra 
bezeichinet die der sumestunt zuo guoten dingen sich bicherent 
10 unt därana nieht volstän nemugin, daz si mit heiligen liuten 
zuo der himilisken vaterhcime vol chomen. 



Z. 19: winchelstein] Beruht auf einer Corruptel des lat. Textes, 
wo wir lesen: sunt enim duo lapides ignari vir et mulier; der deutsche 
Ubersetzer las entweder wirklich angulares oder angularis, oder er 
suchte so den offenbaren Unsinn ignnri zu verbessern. Falsch ist aber 
auch das; lap. ignari ist nämlich corrumpirt aus lap. igniferi, die sonst 
in diesem Text ganz fehlen, in andern aber, wo sie einen solbstständigen 
Abschnitt bilden, wirklich auf den Antholops folgen. 



Digitized by Google 



VON TIEKEN UN DE VON FOGILEN. 



289 



(E)in bilide sprach got zuo Hüten heizen t Pharisei unt 
chod aus: (D)u vipperen chunne, wer giwisit dich, daz du 
von dem chunftigen zorne inphliehen megist? Vns zellit 
Phisiologus von der vipperün: 86 diu vippera gehien scol 
zuo zir machide, so ist ir zuo ime s6 Hebe, daz si ginet so 5 
wite, unt stözzet er sin houbet in ire raunt; so bizzit si ime 
daz houbet abe, so stirbet er. Dä mag man ane verneinen, 
waz huorren minne machet. So denne dei iungin gewahsint 
in der vipperün, so durch bizzeut si ir die sitün unt varent 
fiz ir muoter, s6 irstirbet ouch siu. (D)ie Pharisei sint der 10 
vipperün gebenmäzet, want si unsüber sint in ir werchen unt 
in ir gedanchen. (S)i irsluogen ir vater den heiligen Christ 
unt Anten ir muoter der heiligen Christenheit. 

An dem ßvangelio ist sus gescriben : ir sult wesen fruot 
so die nätrün. Phisiologus zellit, daz diu nätra driu geslahte 
habe. Ii- e>ist geslahte ist: s6 siu iraltet, so ne gesihit siu 
nicht; s6 vastet si denne vierzich tage unt naht, unze sich 
daz fei ab ir losit; so suochet si denne ein engiz loch an 5 
eineme steine unte sliufet dä durch ; sö vert ir diu obere 
hüt abe; so wirdit siu geiunget. Diu porta ist vile enge, 
unt daz phade ist vile chleine, daz zuo dem Ewigen Übe leitet. 

Daz ander geslahte ist: so diu nätra trinchen wile, so 
spiwit si daz eiter von ire, e si trinche. Wir sculn die nätrün 10 
sus piledön: so wir diu heiligen wort trinchen wellen, diu 
uns vorgescriben sint, s6 sculn wir üzspien die unser werb- 
liche sunte. Wir sculn unsich reinen von allen unseren 
suntin, unt sculen mit diemuotiger iouch mit wärer pihte in 
daz gotes hüs gän, unt sculn dä beten unde singen gote in lö 
unserem herzen. 

Daz dritte geslahte ist der nätrün: so si den man 
nachiten gesihit, so furhtet si in und fliuhot ; so er ave ge- 
wätot ist, so ähtit si sin. Dä magin wir ane vernemen, dö 



Viper. Z. 5: 80 ist ir] Ton Hoffmann emendirt; Ms.: so ist 
zuo ime. 

Schlange. Z. 3: Ir] Hoffmann; Ms.: Er. 

Lauebert, Fnedr , Fbysioiugus. 19 
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20 unser vater Adam in dem paradiso nakchit was, dö nemachte 
im der tiefal nieht getaren. 

So man die nätrun slahen wil, s6 nimit si den zagil unt 
tuot in über daz houbet, unt läzit sich andirswä, slahen. Alsö 
sculn wir tuon: so unser viant unser irslahen wellen, sö sculn 

25 wir mit unserem ltchnamen daz houbet bescirmen ; wante unser 
houbet daz ist Christ. Wir sculen unser houbet, den heiligen 
Christ, zediu bescirmen, daz wir von ime in dem iungisten 
zite mit gesunteme houbite zuo Ewiger genzi geladet werden. 

Ein wurm heizet lacerta, egedehsa, unt ist vil scöne. 
Von deme zellit Phisiologus: Sö diu lacerta eraltet, sö er- 
blintet si in beiden ougen, daz si nieht die sunnen gesehen 
mach; so hilfet si ir selbe sus: Si get zuo einer wente, diu 

5 östert ist gecherit, unt suochet ein loch ingegen dem sunnen, 
unde tuot daz houbet da durch, unze si gesehente wirt. Alsö 
8Col der mennisk tuon, der die alten sunte an ime hat, unt 
diu ougen sines herzen betunchelöt sint: so seol er suochen 
eine vernunstige stat, unte seol sich zuo Christe becheren, der 

10 sunno unde lieht ist alles rehtes, des name heizit Oriens, unt 
bitten in, daz er unseriu herce erlühte, der sunne ist alles 
rehtes, daz ouch uns der sine gnade irouge, der alle die ir- 
lühtet, die zuo dirre werlt geborn werdent. 

An dem Saltare Iisit man, daz der hirz vile harte des 
wazzeres gere. zuei geslahte sint hirze. So der hirz den 
slangen sihit in dem loche, dä er ligit, sö bläsit er in daz 
loch unte tribet den slangen üz; so tritit er im üf den 
5 hals, unt verslintet inen, därnäh sö ilet er zuo dem luterem 
wazzere unt spiet daz eiter uz; dannen abe wirfit er daz här 
unt diu horn. Der hirz habet dere bilde, die ir sunte be- 



Z. 22 ff. Die 4. Natur nicht in den gedruckten Dicta Chrys., aber in 
Cod. Vind. 303. — Z. 23: andirawa] aus der Reimprosa; Ms.: alswa. 

Eidechse. Z. 1: Ein] Hoffm.; Mb.: Mein. — Z. 2: lacerta] Ms.: 
larcerta. 

Hirsch. Z. 2. Irrtum, schon im Lat. : duo genera sunt cer- 
vorura. Die Reimprosa bessert: Zwei geslahte an dem hirzze sint. 
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chennent, unt die der ilent zuo dem brunnen der heiligen 
le>e, unde buozzent si alsö diu heilige scrift si wiset. 

Ein ander geslahte habet ouch der hirz: Swä er den 10 
slangen vindet, so slehit er in, unt gät er üf die berge unt 
weidenot dä. S6 sculn wir tuon: so wir versten, daz uns 
der tiefal taren welle, so nevolgen wir ime nieht, unde 
fliehen zuo Christe, der unser scerm wesen scol, unt suochen 
von ime die fuore unser s£le. 15 

Ein tier heizit doroon steingeiz, von deme zellit Phi- 
siologus: (8)iu minnet hohe berge; in den teleren weidenot 
si, die üf den bergen sint. Ez ist ein tiure tier unde be- 
waröt sich vile wole. Da si üf den bergen g6t unt die 
lüte in deme tale gesihet, so bechennet si wole, ob si iagire 5 
siut. Also tuot unser trehtin, der haltende Christ, er minnet 
höhe berge, daz sint wäre patriarche unt prophete unt apostoli 
unt andere heiligen. Vnser trehtin ist diu caprea, diu in der 
heiligen christenheite weidenot, mit den werchen, dei heilige 
lüte tuont, als er selbe in dem evaugelio chüt: ich hungeröte, \q 
ir gabit mir zezenne. (D)iu telir die in den bergen sint, die 
bezöchenent die Christenheit, diu in mislichen stetin ist. Daz 
diu caprea so heiteriu ougen habet, daz si die iagere s6 verre 
sehen mach, daz bezeichinet unseren trehtin, alsö diu scrift 
chüt: er ist got aller gewizzide. unt ist ave sus gescriben : lt r, 
Vnser trehtin ist hoch unde sihct vile verre höhiu unt nideriu. 
Der wise rihtäre sihit die gescephide ane, die er zuo sinem 
bilide gescuof, unde rihtet unde bescirmet si vile gewarliche 
vor des tiefales strikche. Er heizit unsich die berga zuo diu 
suochen, daz wir von ubileu gedauchen gemerret newerden; -20 
er meinet die heiligen scrift: da megin wir ane sehen, waz 
unsereme scephäre an uns liehe oder misseliche. Alsö diu 
caprea den iagire verriste gesihit, alsö sach unser trehtin, 

Dorca8. Z. 3: ein tiure tier] nach der verderbten Leatut der 
Dicta Chrys. : preciosum animal, statt perspieuum (= perspicax), wie 
der alte lut. Text liest. (In Cod. Vind. 303 entstellt zu perfieuum.) — 
Z. 15. Quod Deus scientiarum dominus est. I Keg. 2, 3. — Z. Hi. Ex- 
celsus Dominus et humilia respicit et alta a longe cognoseif. IV 137, 
G. — Z. 21 : dft megin wir] mit der Reimprosa gebessert; Ma. : die. 

19* 
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der haltende Christ, Judam der in verchoufte, unte sprach 
25 sus zuo sinen iungeren: iuwer einer verchoufet mich, und 
sprach sus: Juda, mit einime chosse so gist du hine des 
menniskin sun. 

Vohe diu ist unchustik unt ubel tier. S6 sia hungeret 
unte siu zezenne gewinnen nemach, sö bewillet si sich in der 
röten erde und ligit also si tot si, noch ne ätemöt nieht. 86 
die unguaren vogile si so sehent ligen also töte, sö fliegent 

5 si dare und sitzint üf ire; so vähet si diu vohe unt izzit sie. 
Alsö tuot der tiefal unt alle irräre, dieder vohen bilde habent. 
sö tuont si allen die der werltlichen lebent: si tuont also si 
töt sin ; doch die vlantlicbe leben, die enphliehent des tiefales 
chelen nieht. die der näoh werltlichen girden lebent, die 

10 mit tiufallichen werchen beheftet sint, die habet der tiefal. si 
sint ime glich unt werdent mit ime gewizinöt. Sus chüt der 
vorsage vone gote: si suohten mlnen lip in uppich; si sculin 
varen in die erde; si werdent ir fianten gegeben ze ge walte; 
wante si habent vohin teil an in. ave der himiliske chunig 

15 mendit mit sinen engilen. 

Aue ist ein tier und heizit castor piber, unt ist vil milte 
unde senfte. (S)ine gemähte sint vil nutzi zuo arzintuome. 
Phisiologus zellit sin geslahte, chüt: sö der piber gisihet, daz 
man in iaget, unt er inphliehen nemach, sö Mzzit er die ge- 
5 mähte abe unt fliuhet er. Sö nimit der iagire die gemähte 
unt ne iaget in nieht mere. so man ave daz selbe tier iagit 
unt iz inphliehen nemach, sö läzit iz den iagiren sehen, daz 
iz der gemähte niene hät; sö ne iaget er iz mere. Sö sculn 
alle die tuon, die mit gote sübirliche wellent leben; si sculn 

Fuchs. Z. 1: vohe diu] Ms.: Von diu. (Hoffruann: diu volia 
diu; Massmann: diu vohe, ebenso die Reimprosa.) — Z. 7: sö tuont si 
allen] Ms.: so tuont alle, was dem verlangten Sinn nicht entspricht: 
Sic aine dubio diabolus et omnes haeretici, quorum similitudinera vulpis 
tenet, faciunt omnibus secundum carnem viventibus. — Z. 7: also] von 
Hoffmann gebessert; Ms.: alsi. — Z. 8: doch die] Ms.: doch si. — Z. 12. 
Ipsi in vanum quaesierunt animam meam. (Ps. 62, 10.) Die Conjektur 
Hoffmanns: in uppicheite, ist also abzuweisen. 

Biber. Z. 1 : Aue] Ms.: Nue. — Z. 7: nemach] Ms.: mach. 
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abi selbe sniden alle ächuste des herzen unt des ttchinamen 10 
unt werfen si dem tiefale, der ei iage, s6 mugin si mit gote 
leben. Vnsich manet sante Paulus unte chüt: gebet aller 
manniklich daz ir ime sculit: dem ir eins sculit, dem gebet 
den; den ir e>en sculit, den eret; gebet dem tiefale daz ir 
ime scult. Virzthent iuwech allere tiuvallichere werche, unt 15 
cherit iuweh ze gote mit alleme hercen; ir gebent ime ere 
als unserem vater, daz wir mit siner helfe des tievales cinses 
irloset werden unt wir geistltchiu wuocher gewinnen mugin, 
daz wir von guottätin wunne mit gote haben muozzen. 

Phisiologus zellit, daz diu ämeize driu geslahte habe. 
Daz ist (ir) crist geslahte: so si üz ir neste g6nt, sö gent si 
alle in antreite unte tragint daz chorn zeloche. bigaginent in 
andere ämeizen, sin nement in des chornes nieht, doch si ital 
gen. Sone täten die finf magide nieht, die des oles nieht 5 
nihabiten, dö der brütegoum chom; die tumben magide 
sprachen zuo den wisen : gebent uns iuweres oles , unseriu 
lieht sint irlosken; döne tätin si des nieht. D6 der brüte- 
goum chom, do leite man die wtsin in unt nelie die tumben 
dar in nieht. 10 

Daz ander geslahte ist der ameisen: So si ir chorn 
zesamine bringint, s6 teilent si aller chorne glich inzuei, daz 
iz von der fühte nerchine, noch si in dem wintere hungeres 
ersterben. Also seol der menniske tuon: er seol die scrift 
alter &we in zuei teilen, daz er wizze rehte gewarheit geist- 15 
lichere unde werltltchere gewizzine. zuo diu seol er geist- 
lichiu dinch vone werblichen sunteren, daz er ze dem suon- 
taga verlorn ne werde. Sus chüt sante Paulus: ewe siu ist 
geistlich, siu nist nieht fleiskltch. unte chüt ave: der die ewe 
näch den buochen vernimet, den erslehit siu; ob er si geist- 20 
liehen vernimit, sö irchuchet siu in. Juden die wenigen die 
dähten an die gescrift, sine vernämen si gotlichen nieht. von 
diu irsluogen si ir herren, den haltenden Christ; dennan 
werdent si verlorn, wante si tumbin die helewa lasen unt 



Ameise. Z.2 dürfte wohl ir zu ergänzen sein. — Z. 17. sunteren] 
Hoffm.; Ms.: suteren. — 
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25 verlurn daz chorn. (D)u gotes man, nim dine gerte unde 
scinte sie, also Jacob tete. legi si also gescelet in daz wazzer, 
daz diniu scäf geistlich wuocher bringen, daz fleisklich noch 
lästerlich nesi. Disiu dinch vernement geistliche liuto wole; 
die ave ungeloubich sint, die nemugin iz vernemen. 

30 Daz ist ave der ameizin geslahte : So si in dem arne an den 

ahchar gat, sö gestinchit si wä diu gersta unt der weizze ist. 
*** da si den weizze vindet, so vert si üf den halm unt nimet 
das chorn, unt tregit iz ze loche. Gerste ist tumbes vihes 
fuora; guot man scol die gersten miden, wante si meinet 

35 irrer lüte lere. (D)ere lere die verliesent guotes mannes 
site unte sine sele. Man scol miden die 16re die der zalte 
(AJrrius unte (S)abellius, Marcedonius, Manicheus, (N)ovi- 
cianus, Montanus, Valentinus, (B)asiles, Macedonius, (F)otinus 
unte andere irr&re, die der unrehte lGrent, want ir lere diu 

40 ist lugelich, unt ist widerwartik rehter wärheite, daz der al- 
mahtige got ist. 

Phisiologus zellit von dem igile alsus. er chüt: dorne 
habet er an ime unt ist ubel getan, an dem wintmode so 
gat er in den wingartin unt sttget üf eine rebe, da der bere 
vile an ist, unte scutit diu bere abe; s6 gät er nider unde 

5 waliget über diu bere, unze er die dorne gevullet, die an 
ime sint, unt tregit si sinen iungen. Der igil bezeichenet den 
tiufal. der man scol sinen wtngarten, daz geistltchiu wuocher 
sint, so behuoten, daz in ächuste noch werltltchiu dinch be- 
heftin, daz der dornige tiufal ime siniu wuocher negneme, 

10 noch sin wingarte uppich unt ital nesi guoter dinge. 

An dem salmen, der näch dem zehinzigistin ist, stet, daz 
des mannes iungent werde erniuwöt alsö des aran. Sus zellit 
Phisiologus des aran geslahte: s6 er alt wirdit, so swdrent 



Z. 31: gftt] Ms.: gatt. — Z. 32. Hier setze ich eine Lüoke an, da der 
Gegensatz fehlt: ordeum si fuerit, transit ad aliam spicam odoraturque, 
et si senserit spioam triticeam, ascendit in culmum illins. — Z. 37 ß. 
Die Reihenfolge der Ketzernamen hier abweichend von der Überein- 
stimmenden Ordnung der lat. Texte. 
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ime die federen unt tunchelint diu ougin. So suochet er 
einen vil chokchin brunnen unte fliuget von deme brunnen 5 
ftf zuo deme sunnen; dä brennet er sine federen unt vellet 
nider in den brunnen, den er irchos. daz tuot er drtstunt, 
so wirt er geiunget unte gesehente. Also scol der menniske 
tuon, sueder er st Jude oder unseres geslahtes, der die alten 
sunte an ime habet, unt dei ougen sines herzen betunchelöt 10 
sint; er denche, wie mtn trehttn sprach: (N)ieman nimach 
ze gotes rtche chomen, erne werde zuire geborn, werltltcho 
unt geistliche, daz der heilige touf ist. Sö er getoufet wirt, 
so ist er geiunget also der are. (A)ue zellit Sante Augustinus 
von dem aran: 86 er alt wirt, sö wahsit sin oberer snabel 15 
so lang, daz er ezzen nemach. (8)6 vert er zuo eineme 
staine unt brichit den snabil unt izzit danne so lange sö got 
wil. (8)6 unsich unsere sunte uberwahsint, die des aren snabil 
bizeichenint, so sculn wir den stein suochen, den heiligen 
Christ, daz er unsere sunte uns verlasse unte erniuwe unsich 20 
mit der heiligen toufe, daz wir daz heilige wizzöt neraen 
muosin. Sus zellit beatus Jeronimus: so der are alt wirdit, 
so fliugit er üf an den luft unt brennit sine federen, unt vellet 
danne in stn nest; sö ziehent in sine iungen, unz er federen 
gewinnit als er e hete. So sculn wir gebrennit werden mit 25 
den gnaden des heiligen geistes, daz unsere sunte dorren 
muozin, unz wir ßwichlichen erniuwet werden. 

(A)n deme vorgizaltin salmen so chüt ouch Däutd : Ich 
pin dem sisegoume gelten, der in der einöde ist. (P)hisiologus 
zellit, daz der sisegoum sine iungen vil harte minne. 86 
diu iungen wahsen beginnent, so btzzent si den alten sisegoum 
unt ir muoter; dar widere bizzent si, unze si die iungen ir- 5 
btzzent. An dem dritten tage sö brichet diu muoter ir sitün 
unt lazzet daz bluot louffen über diu iungen; sö werdent si 
lebentik unt gisunt. Der vorsage Esaias der sprichit sus von 
gote: ich gebar chint unt irbruote diu, si vermaneten mich. 
Vnser trehttn gescuof unsich, duo wir newären; leider dare- 10 



Adler. Z. 9. sive Iudaeus aive gentilis. — Z. 17: izzit] lat. viel- 
mehr: et vivit qaamdiu Dominas vult. 
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widere sluogen wir in unter siniu ougen. (D)6 sluogen wir 
in unter siniu ougen, d6 wir mere dienöten dem daz er ge- 
scaffen habete danne ime selben. Do gewerdöte er ave ge- 
martir6t werden, unt mit dem bluote, daz von einer situn 
15 fuor, 8Ö wurtin wir ercbukchet unte geheilet. 

An demselben salmen so chüt ave Däuid : Ich pin getan 
also der nahtram, der in ettilicher selide ist. Der nahtram 
bezeichinet dei Juden, wante er ist unreine vogil; er minnet 
die finstere mere denne daz lieth ; von diu bezeichinet er die 
5 Juden. Dö Christ geborn wart, d6 triben in die Juden von 
in unt sprächen: wir nehaben anderen chunig newär den 
cheiser ; wir newizzen wer dirre ist. dar ane minnoten si die 
finstere me*re denne daz lieth. So chörte sich got zuo heidinen 
unt irlühte si. von dem Hute sprichet der vorsage in gotes 
10 pilide: Der Hut den ich nirchante, der dienöte mir; unt chfit 
ave: min volk daz enist nu nieht min; der mir e liep newas, 
der ist mir nu liep. Sus ist von den Juden gescriben ; 
fremdiu chint lugen mir, unt siu irroten vil harte rehtes wegis. 

Ein vogil heizit fulica unt ist vil vernunstik unt ist 
wizziger danne andere vogile. Diu fulica enizzit nieht fleiskis, 
si ne fliugit noch inirrit niuweht; si ist in einer stete unt 
traget sich da, mit diu si mach. Also Däuid sprach: daz 
5 hüs der fulice daz pildet der gloubige. Der gloubige man 
nescol irre löre nieht suochen, noch nescol werltlichen dingen 
harte anehaften, als6 die vogile tuont, die daz fleisk ezzent. 
Er scol wesen in dem hüs der heiligen christenheite, daz er 
dä gefuoret werde unz an sinen ente, nieht eingnöte mit brote, 
10 sunder mit gotes lere, unt mit Ewigere fuore. 

Ein vogil ist unde heizit perdix rephuon, unt ist vil 
ungetriu, also der vorsage Jeremias sprichit: Perdix ruofet 
unt samendt diu si niene gebar. Sö diu halpzogen sint, dei 

Nachtrabe. Z. 4: die Juden] Ms. diu J. — Z. 11 f. vielmehr: 
Vooabo non plebem meam, plebem meam, et non dilectam, dilectam. 
Rom. 9, 25- — Z. 13: irrsten] Ms.: irrototen. 

Fulioa. Z. 4 f. vielmehr: fulioae domus dux eorum. Ps. 103,17. 
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si gesaminot habet, so verläzzent si sie, joch zeiungest nehabet 
si an in nieht. (P)hisiologus zellit, daz diu perdix vil un- 5 
chustich si : si nimit einer ander perdice ir eier unt bruotet 
siu. S6 diu iungen üz beginnent gän unt der erren muoter 
stimme gehorent, s6 verläzent si die unrehten , unt volgent 
der rehten muoter ; s6 habet diu ander ir arbeite vlorn. Also 
tete der unchustige tiufal, do er dem almahtigen gote die 10 
gescaft wolte neman, die got zuo sin selbes pilide gescaffen 
hete; d6 besueich er sumeliche, die geistliches gewizzines 
nie ne beten, unt bruote sie mit manigen ächusten. (D)6 ave 
die missitanin gotes 16re gehörten, do cherten si sich widere 
zuo ir rehten vorderen, ze pote unt zuo der heiligen Christ- l< r > 
heite, unt wurden da äwichlichen geminnot; von diu habet 
der tiufal sin eVrun arbeite verlorn. 

Dizze tier heizet strfiz; in chriechiskün heizit iz asida. 
(S)u8 sprichet der vorsage Jeremias: (A)sida siu bechennet 
ir zit an dem himile. < P)hisiologus zellet, daz iz vogil si 
unte niene fliege. Sine fuozze sint getan als6 der olbenten, 
daz walhe lieizent camelum. So der strüz legin seol siniu 5 
eier, s6 wartet er an den himel, ob er die Sternen gesihit, 
die der heizent Virgilie, so legit er siniu eier; dise sternen 
sihit man, so diu chorn bluount, unt so micliel hi/ze ist; sö 
grebet denne diu asida in die erde unde bedechet diu eier 
mit dem sante. (S)6 si ave wider chumit, so hat si vergezzen to 
der eiere, unt nechumet after des dar nieht mere; si ist vile 
ägezzil. si legit ir eier in die hizze unte bruottet si in der 
wirme des sunnen. Ave me*re gerisit unsich, wir mennisken 
birn, daz wir unsere zit bechennen unt diu ougen unseres 
herzen ze gote cheren. Daz wir ubiles getan haben, daz 15 
sculn wir vergezzen unt vermlden. Sus chüt min trehtin an 
dem euangelio: Der sinen vater oder sine muoter, stnen 
bruoder oder sine suester, sine chonin oder siniu chint mere 
minnit danne mich, der inist min nieht wirdich. 



Rebhuhn. Z. 4: joch] Ms. doch. 

8 trau s 8. Z. 9: bedechet] mit der Reimprosa verbessert; Ms.: 
berichet. 
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flwe diu gebiutet, daz man sinen vater unt sine muoter 
ere. Phisiologus zellit von der witehophün: 86 siu alt 
wirdit, sd virg6nt ir diu ougen, daz siu gesehen nemach. 
86 ir iungen des geware werdent, daz ir muoter gesehen 
5 nimach, s6 salbent si ir diu ougen unt bruotent sia, unze si 
gesehent wirdit. Ahles welihes muotes die sint, die ir vorderen 
söne erent, s6 si mit rehte tuon scolten! 

Ein vogil heizit caradrius. in dem buoche Deutronomio 
da ist gescriben, daz man in ezzen nescule. (D)annan zellct 
Phisiologus unt chüt, daz er aller wiz si. Sin mist, der von 
ime vert, der ist ze den tunchelen ougen vile guot. Mit 

5 disme vogile mach man bechennen, ob der sieche man ir- 
sterben oder gnesen scol. Ob er sterben scol, sö chöret sich 
der caradrius von ime. Ob er ave gnesen scol, so cheret 
sich der vogel zuo deme manne unt tuot sinen snabel über 
des mannes munt unt nimit des mannes unchraft an sich; sa 

10 vert er üf zuo der sunnen unte liuterit sich dä, s6 ist der 
man sä genesen. Sus sprach Ohrist von ime selbeme: Der 
chunich, der dirre werlt furste ist, der nevant an mir nieht. 
Der tiufal ne vant in Christo nieht; want er nesuutote noch 
unchust newas ime nieht. Er chom zuo deme siechen Hute 

15 der Judöno; dö ch6rte er sich von in unte chSrte sich zuo 
unseren vorderen, er nam unsere unchraft unte unsere sunte 
an sich, unte fuor an daz chrüce. Därnäch fuor er zehimele 
unte leitte die menniskeit in ellenttuom. Er chom zuo sinen 
eiginen: sin inphiengen in nieht. Die ave in enphiengen, den 

20 gehiez er, daz si gotes chint wären. 

Den daz umpillich dunche, daz man Christen zuo den 
tieren zelle, zuo lewen unt zetrakchin unte ze aran unt zuo 
andern tieren, die wizen daz, s6 man guotiu dinch meinet, 
so bezeichenent si Christ; so siu ubeliu dinch unt starchiu 

25 meinent, so bezeichenent si den tiufal. 



Ohara dri us. Z. 3: Sin] Ms. Fan. — Z. 13. Ms.: in XPO. — 
Z. 17 f. Soll Epb. 4, 8 wiedergeben: ascendens in altum f captivam 
dnxit oaptivitatem, dedit dona hominibus. 
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Ein vogil heizit fänix. des pilide habet unser trehtin, 
wante er chüt in dem evangelio: Ich habe gewalt, mincn Up 
zeläzine unte ave zenemine ; ander niemen nemag mir in ge- 
nemen. umbe disiu wort wären ime die Juden erbolgen. Von 
disme vogile zellit Phisiologus : Er ist in eincme lante, heizit 5 
India. so er finf hundert iär alt wirt, so vert er in einen 
walt, heizit Libanus, unte fullit sine fedrach beidiu der bimen- 
tone, die in dem walde sint; er machet ime mit dem bimenten 
ein neat unt samenet ein michel teil dürres holzes, legit daz 
dar unter, unt fert tif zuo der sunnen, nimit daz fiur unt in- 10 
brennet daz holz; so sliuffit er selbe in daz nest unt virbrinnet 
dar inne. daz tuot er allez in dem Merzin. Där näh wirdit 
er ze ascün. so wirdit er in dorne eristen tage zi eincme 
wurme. An dem anderen tage wirdit er zeinem vogile. An 
dem dritten tage so wirdit er alsör e was. Dirre vogil be- 15 
zeichinit Christ, des fedrach sint vol mit dem suozzen stanche 
niuwere unt alter ewo. er ist wolgelerit, unt ist meister in 
himilrlche; want er wol biwarit unt uobit niuwe unt alt ewa. 

Phoenix. Z. 17 f. Soll Matth. 13, 62 wiedergeben (naoh dorn 
lat. Physiologus) : Sic erit oinnis acriba doctus in regno coeloram, qui 
pro fert de thesauro 8uo nova et vetera. (Sia rovro na$ yeantiartv; pa&q- 
Ttv9tt( Ttj ßaadtttf. twv ov^aviSv, äpoio's eartt nv9^to7tto otxoSeonoTfa öanq *x- 
ßaXln ix tov öqtutvoov uvrov xaiva xai naXata. 
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6) Nicht unwichtig für die Geschichte des Physiologus 
ist endlich das bisher noch gar nicht als solches erkannte 
Bruchstück einer spanischen Physiologus- 
Bearbeitung aus dem H^Jahrk., in dem sogenannten 
Libro de los Gatos. 1 Dieses Buch, dessen Titel (Buch der 
Katzen oder von den Katzen), mit dem Inhalt nichts zu thun 
hat, wie auch der Herausgeber bemerkt, ist eine grösstenteils 
aus Tierfabeln bestehende Sammlung, darunter auch einige 
blosse Erzählungen von Tiereigenschaften, auch Geschichten 
aus dem menschlichen Leben, mit angehängten allegorischen 
Auslegungen, in denen ein bedeutender Einfluss des Physio- 
logus ganz unverkennbar ist. Die verschiedenen Züge aus 

1 Ans der Handsohrift der Madrider Biblioteca Naciona), worin sich 
diese Schrift ao den Libro de los Enxemplos anschliessr, veröffentlicht von 
Pascual de Gayangos in : Escritores en prosa anteriores al siglo XV. 
(Bd. 61 der Biblioteca de autores espafioles.) Madrid 1859. Schon früher 
hatten Gayangos und E. de Vodia in ihrer Übersetzung von Ticknor's 
Lit. -Gesch. ausführliche Nachricht von dieser Handschrift gegeben. (S. 
oben 8. 167; was ich an jener 8telle, nur auf Giund dieser Angaben 
in der Lit.-Gesch., von dieser Schrift anführe, ist also jetzt zu streichen, 
nachdem mir die Kenntnis der Schrift selbst ihren weit grössern Wert 
zeigte.) Die in den Noten der Lit.-Gesch. aufgestellte Vermutung, dass 
Don Juan Manuel der Autor des Libro de los Enxemplos und dieser 
angehängten kleinern Schrift sein könnte, ist in der Ausgabe der Escri- 
tores aufgegeben, wo Gayangos sich dafür ausspricht, dass sie jünger 
sein dürften als die Schriften des Don Juan Manuel, aber immer noch 
dem 14. Jahrh.^angehörig. 
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dem wirklichen oder fabelhaften Tierlebeu werden nicht bloss 
moralisirend angewandt, auf das moralische Leben überhaupt 
wie auf das Leben der verschiedenen Stände, (eine Anzahl 
von Kapiteln beschäftigt sich mit den beim höhern und 
niedern Klerus vorkommenden Fehlern und Missbräuchen), 
sondern wir finden auch das mystische Element bedeutend 
vertreten, Auslegungen auf Christus als Erlöser und Richter, 
und noch mehr auf den Teufel und seine trügerischen 
Lockungen, Manches ganz im Geist des Physiologus. Und 
unter den anderweitigen Bestandteilen finden wir also auch 
drei Kapitel des Physiologus selbst darin aufgenommen, in 
etwas freier Bearbeitung, die Kapitel vom Antholops, Hydrus 
und Fuchs. 1 Man könnte es aufteilend finden, dass der Ver- 
fasser nicht mehr Stücke des Physiologus aufnahm, mit dem 
er doch gut vertraut gewesen zu sein scheint, nach dem 
ganzen Ton seiner Schrift zu schliessen; aber es scheint eben, 
dass er zur Grundlage seiner Moralisationen kleinen erzählen- 
den Stücken, also besonders der Fabel, den Vorzug gab. — 
Da diese Schrift in Deutschland überhaupt wenig bekannt 
ist, so halte ich es für angemessen, eine wörtliche Übersetzung 
der darin enthaltenen Physiologuskapitel anzufügen: 

12. Beispiel von dem Tier Altilobi (Antholops). 
Es gibt ein Tier das Altilobi heisst, und es ist von solcher 
Natur, dass es sich immer an dem Ort herumtummelt, wo es 
die Bäume am dicksten und niedrigsten sieht, und so lange 
darunter hin und her geht, bis sich ihm alle Hörner in den 
Zweigen verwickeln. Dann stösst es sehr laute Schreie aus, 
und wenn die Jäger die Schreie hören, gehen sie zu ihm und 
tödteu es. So ist es mit vielen Menschen in dieser Welt, 
die sich auf Gewaltthaten legen [oder: auf Notzucht, a forzar] 
und auf Strassenraub, oder Mord, oder viele andere Übelthaten, 
und so lange damit umgehen, dass sie dann nicht mehr davon 
lassen können. Diese gleichen den Tieren, welche die Hörner 
nicht aus den Zweigen losmachen können. Ausserdem gibt 

1 Kap. 48, Enxemplo del Unicornio, hat nichts mit dem Physio- 
logus zu thun, sondern ist eine Bearbeitung der berühmten Parabel, die 
aus RQckert*s Gedicht am bekanntesten ist: „Es gieng ein Mann im 
Syrerland." 
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es andere Menschen, die diesem Tiere ähnlich sind, nämlich 
Spieler und Säufer und Fresser, die in andere Sünden ver- 
wickelt sind und nicht davon lassen können. Dann kommen 
die Teufel, welche Jäger der Seelen der Bösen sind, und 
nehmen sie fort in die Hölle. 

13. Beispiel vom Wurm Hidrus. Es gibt einen 
Wurm, den man Hidrus nennt, und er ist von solcher Natur, 
dass er sich im Kot wälzt und in den Mund des Krokodils 
[hier cocodrildo] eindringt, wenn es schläft, und ihm bis in 
den Leib gelangt und es in's Herz beisst und so tödtet. 
Darunter müssen wir den Sohn Gottes verstehen, der den 
Kot unseres Fleisches annahm, um leichter in den Schlund 
des Teufels hinabzugleiten [wörtlich: damit er leichter sich 
abspüle im Mund des Teufels, por tal que mas ligeramente se 
deslavase en la boca del diabloj; so drang er in ihn ein und 
biss ihn in's Herz und tödtete ihn. Dies ist so zu verstehen, 
dass Jesus Christus, nachdem er Tod und Passion auf sich 
genommen hatte« um die Sünder zu erlösen, dann dem Teufel 
gebot, dass, nachdem er gestorben, jeder Mensch sich retten 
könne, wenn er wolle; ferner, so ein grosser Sünder einer 
sein und so grosse Sünden er begangen haben mag, wenn 
er bereut und sich fortan hütet Böses zu thun und unsern 
Herrn um Gnade bittet, dass er ihm verzeihe, so wird er 
sogleich sich retten können; und während er dies thut, wird 
sich sogleich der Teufel von ihm entfernen. 

(Ein Teil von Kap.) 53. Beispiel vom Fuchs. Wenn 
der Fuchs grossen Hunger hat, so legt er sich wie todt zur 
Erde und hängt die Zunge heraus, so dass der Rabe und der 
Weihe kommen in der Meinung, etwas zu fressen zu finden, 
und zu ihm herangehen, um seine Zunge zu fressen, wo er 
dann den Mund öffnet und sie frisst. Ebenso thut der Teufel; 
er stellt sich todt, denn er wird weder gesehen noch gehört, 
und streckt seine Zunge heraus, worunter Gegenstände des 
Vergnügens verstanden werden, oder die Begier nach schönen 
Weibern, oder köstliche Speisen oder guter Wein oder andere 
Dinge dieser Art. Und wenn der Mensch sie nimmt, wie er 
nicht soll, so wird er vom Teufel ergriffen wie der Rabe vom 
Fuchs. 
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ZUM 1. TEIL, 7. DER LATEINISCHE PHYSIOLOGUS. 



Nachdem der Druck meines Buches vollständig beendigt 
ist, konnte ich noch den eben aus Berlin hier in Strassburg 
eingetroffenen, jetzt im Besitz des Herrn Verlagsbuchhändler 
Trübner befindlichen Cod. Hamilton 77 benutzen. Diese, 
durch die zahlreichen wunderschön ausgeführten Tierbilder 
höchst wertvolle Handschrift, die wohl noch dem 12. Jahr- 
hundert angehört, 1 und in der auf dem ersten Blatt stehenden 
Zuschrift als „Bestiarius" bezeichnet wird, ist eine Compi- 
lation naturgeschichtlichen Inhalts, die zu einem grossen Teil 
aus Stücken der Etymologien des Isidor von Sevilla besteht, 
ohne dass dessen Käme einmal genannt würde; und zwar sind 
folgende Partien dieses Werkes darin enthalten : XI, c. 1 u. 2, 
de homine (fol. 90 b — 104 b ); XII, de animalibus; XIII, c. 12, 
de diversitate aquarum (= fol. 77); XIY, c. 1 — 5, de terra 
et partibus (= fol. 112— 117 b ); XVII, c. 6—8, de arboribus 
(= fol. 105— lll b ). 2 Den grössten Teil der Handschrift, von 
fol. 8*— 90 b , nimmt der „Bestiarius" ein, dem also, wie be- 
merkt, das 12. Buch Isidoras zu Grunde liegt, vermehrt durch 



1 S. auch Wattenbach im Neuen Archiv der Oesellschaft f. altere 
deutsche Geschichtskunde, VIII. S. 380. Auf dem ersten Blatt wird, 
▼on gleicher Hand geschrieben wie die Handschrift selbst, diese als zu 
einer Büchersamnilung gehörig bezeichnet, welche ein Canonious Phi- 
lippus von Lincoln im Jahr 1187 der Kirche S. Mariae et S. Cuthberti 
de Radeford schenkte. 

2 Den Schluss der Handschrift bildet ein Sermo de beato Joseph. 



304 



NACHTRAG. 



die betreffenden Abschnitte des Physiologus, von dem fast 
Alles gegeben ist, was auch die von Cahier mit A bezeichnete 
lateinische Handschrift enthält (s. die Tabelle S. 109). Der 
Text ist, abgesehen von ganz unbedeutenden Varianten im 
Einzelnen, derselbe, den Cahier's Handschriften A und B re- 
präsentiren. Eine Ausnahrae davon macht nur das Kapitel 
vom Baum Peridexion und das aus andern lateinischen Phy- 
siologen noch gar nicht bekannte vom Propheten Arnos, und 
zwar sind diese Stücke nun von vorzüglicher Wichtigkeit, 
weil sie den bisher unbekannten Originaltext geben, aus dem 
diese beiden Kapitel im altfranzösischeu Bestiaire des Picarden 
Pierre übersetzt sind (über das Kap. von Arnos s. oben S. 144); 
ich teile sie desshalb unten mit. Daraus ist nun zu ersehen, 
wie treu dieser Franzose auch in Abschnitten, bei denen es 
bisher nicht controlirbar war, seine Vorlage wiedergab. Auch 
von Pierre'» Abschnitt vom Wolf, dem einzigen nicht zum 
Physiologus gehörigen, den auch eine von jenen beiden Hand- 
schriften enthält, die nach meiner Ansicht das ursprüngliche 
Werk Pierre's geben, finden wir hier das lateinische Original 
(fol. 25—27), nur mit etwas ausführlicherer Auslegung; die 
Erzählung ist teilweise aus Isidor zurecht gemacht. (S. oben 
S. 138 u. 143 f. Note.) Pierre dürfte also auch dies in einem 
lateinischen Physiologus mit vorgefunden haben; da die Ge- 
schichte aber trotzdem den Physiologus nichts angeht, so lasse 
ich sie nicht mit abdrucken. Im Übrigen aber finden sich 
weiter keine Berührungen der beiden Texte in den nicht aus 
dem Physiologus stammenden Dingen, wie auch nicht zwischen 
diesem lat. Text und den andern franz. Bestiaires. — Die 
Vereinigung von Isidors Erzählungen mit denen des Physio- 
logus ist hier nicht derart, wie in den französischen Bestiaires, 
dass nur ergänzende Züge aus Isidor beigezogen werden, 
sondern gewöhnlich wird dem Physiologuskapitel das be- 
treffende Stück von Isidor ganz angehängt, oft also mit dessen 
Worten nochmals das gleiche erzählt. — Wir sehen also auch 
hier wieder, wie im Mittelalter der Physiologus neben Isidor 
eine der angesehensten Autoritäten für die Naturgeschichte 
der Tiere war. — Der Herkunft von einigen wenigen Dingen 
im Bestiarius des Cod. Harn. 77, die keiner dieser beiden 
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Hauptquollen entstammen, gieng ich nicht weiter nach, auch 
gehört das nicht hierher; ein paarmal wird dabei Solin citirt. 
— Erwähnenswert ist noch, dass wir hier in einer im Übrigen 
zum Teil aus Isidor entnommenen Beschreibung der Natur 
des Krokodils auch die Geschichte von den Krokodilsthränen 
finden (s. S. 146), fol. 16 b : Hic dum invenit hominem si 
poterit eum vincere, comedit. post et Semper plorat eum. 
v. Ich lasse nun aus dieser Handschrift den Text der 
beiden oben erwähnten Kapitel folgen; zu bemerken ist noch, 
dass zwischen den jetzt als fol. 66 u. 67 bezeichneten Blättern 
zwei fehlen, die mittlem einer Lage, welche wohl das ent- 
hielten, was der Physiologus sonst noch von den Tauben er- 
zählt; dadurch gieng auch der Anfang des Kapitels vom 
Baum Peridexion und das vermutlich beigegebene Bild ver- 
loren. 

[fol. 67 H ] arboris fructibus, quoniam de fructu eius refi- 
ciuntur et sub umbra eius quiescunt, et ramis eius prote- 
guntur. Est autem draco crudelis inimicus columbarum. et 
quantum columbae timent draconem et fugiunt ab eo, tantum 
ille draco evitat et pertimescit illam arborem, ita ut nec 
umbrae illius appropinquare ausus sit. Sed dum insidiatur 
columbis ille draco ut rapiat aliquam earum , delonge con- 
siderat illam arborem. si umbra illius arboris fuerit in parte 
dextera, se facit ille in parte sinistra. Si autem fuerit umbra eius 
in parte sinistra, ille fugiens in parte dextera se facit. Columbae 
autem scientes inimicum suum draconem timere illam arborem 
et umbram illius et omnino nec leviter appropinquare Uli posse, 
ideo ad illam arborem confugiunt, et ibi se commendant, ut sal- 
vae esse possint ab insidiis adversarii earum. Dum ergo in illa 
arbore fuerint et in ipsa se continuerinr, nullo modo potest 
ca8 capere draco. Si autem invenerit aliquam ex eis vel 
leviter segregatam ab arbore vel extra umbram eius, statim 
ens rapit et devorat. Et haec quidem refert phisiologus de 
columbis. Nos vero christiani [fol. 67 b ] scientes arborem 
quae est peridexion, circa quam omnia dextera sunt, nichilque 
in illa sinistrum. Dextera autem eius est unigenitus filkis 
dei sicut ipse dominus ait: de fructu eius cognoscitur arbor. 
Umbra vero arboris sanctus Spiritus est, sicut dicit Gabriel 

Lauchen, Fnedr., Physiologus. 20 
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sanctae Mariae: Spiritus sanctus superveniet in te et virtus 
altissimi obumbrabit tibi. Columbae sunt autem omnes fideles 
sicut ipse dominus ait in evangelio: Estote ergo prudentes 
sicut serpentes et simplices sicut columbae. Estote siinplices, 
ne cuiquam machineniini dolos, et astuti, ne alienis insidiis 
8upplantemini. Attende ergo tibi Semper homo dei et per- 
mane in fide apostolica et ibi te contine, ibi habita, ibi per- 
severa, in una fide patris et filii et spiritus sancti, et in una 
catholica ecclesia, sicut dicit psalmista: Ecce quam bonum et 
quam iocundum habitare fratres in unum 7 et alibi: Qui habi- 
tare facit unanimes in domo. Cave ergo quantum potes, ne 
extra hanc domum foris inveniaris, et comprehendat te ille 
draco serpens antiquus et devoret te sicut Judam qui mox 
ut exivit foris a domino et fratribus suis apostolis, statim a 
diabolo devoratus est et periit. 

[fol. 68.] Item Arnos propheta dicit: Non eram pro- 
pheta neque filius prophetaruin, sed eram pastor caprarum. 
Et distincto more salvator per prophetam de se dicit: Non 
eram propheta, sed primogenitus deus in deo, verbum in 
visceribus patris sicut dicit Ysaias: quoniam tu es deus et 
in te est deus. ita dicit: neque [fol. 68 b ] filius prophetae, 
sed filius dei vivi. Pastor autem caprarum fuit, quoniam 
missus de sinu patris assumpsit humanam carnem et factus 
est caprarum pastor, id est totius humani generis in peccatis 
conversantis, gentesque quae eum receperunt et crediderunt 
in cum qui misit eum facti sunt oves. Qui vero non rece- 
perunt eum remansertintque in peccatis suis, sunt hedi pas- 
centes in deserto, ut sunt hodie Judei. Distringentes autem 
moras ac moros, significat corpus Christi, astringentes illud 
in patibulo crucis. sed omnia peccata nostrae carnis vel 
ipsum auctorem peccatorum morte necavit, nosque suo san- 
guine vivificavit, dicente apostolo: Mittens deus filium in si- 
militudine carnis peccati, et de peccato dampnavit peccatum 
in mortem. Puncto autem eo lancea, exivit de latere eius 
sanguis et aqua ad populum fidelem et lavacrum regenerationis 
in vitam aeternam. 
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Wichtiger als die geringen Spuren von Nachwirkung 
des Physiologus in der mittelgriechischen Literatur, abge- 
sehen von der noch erhaltenen versificirten Bearbeitung des- 
selben, ist die Thatsache, dass von den Byzantinern das Buch 
auch in'8 Slavische, und von da auch in's Rumänische über- 
gieng. Slavisch selbst scheint nur Weniges noch vorhanden, 
oder wenigstens bis jetzt bekannt geworden zu sein; 2 das 
einstige Vorhandensein vollständiger Übersetzungen im Slavi- 
sch en wird aber eben durch die Existenz einer jedenfalls 
nach einem slavischen Original gemachten rumänischen 
Übersetzung 3 bezeugt, die aber freilich leider selbst nur 
in einer einzigen jungen Handschrift, unvollständig und viel- 
fach fehlerhaft, überliefert ist (s. Gaster's Einleitung). Die 
Handschrift ist von 1717, die Übersetzung selbst natürlich 
weit älter, ohne dass das Alter sich näher nachweisen Hesse . 
Gaster kann wenigstens Belege von Kenntnis des Physiologus 
in der rumänischen Literatur aus dem Anfang des 16. Jabrh. 
beibringen. 

1 Da mir die gleich näher zu nennende Arbeit von Dr. M. Gaster 
über den rumänischen Physiologus orst jetzt nachträglich bekannt wurdet 
wovon der Hr. Verfasser die Freundlichkeit hatte, mir ein Exemplar 
zu senden, so kann ich nur noch hier nachträglich davon spreohen. 

2 Wenige Kapitel in der Belgrad 1877 erschienenen Sammlung 
serbischer und slovenisober Texte von Novakovio, von Gaster jeweils 
zu den betreifenden Kapiteln des rumäu. Phys. erwähnt. 

8 Mit italienischer Übersetzung herausgegeben von M. Gaster : 
II Physiologus ruraeno, im Archivio glottol. ital. X; zu den einzelnen 
Kapiteln sind Verweise auf Pitra's griechischen und auf die orienta- 
lischen Texte gegeben. 
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Was nun den Umfang dieses Textes, so wie er über- 
liefert ist, betrifft, so enthält er unter 25 Kapiteln nur 13, die 
dem echten Physiologus angehören, und 11 Tiere behandeln, 
nämlich: 1) Phönix und Adler, die nachher beide nochmals 
in eigenen Kapiteln besser wiederkehren; 2) Pelikan, dessen 
Geschichte in 14% vom Specht erzählt, sich nochmals findet; 
3) Phönix ; 4 u. 5. Elephant (der hier mit seinem persischen 
Namen Pil bezeichnet ist); 6) Hirsch; 7) Adler, von dem 
auch das Zerbrechen des Schnabels erzahlt ist; 8) Viper 
(sehr entstellt); 10) Antholops; 15) Tauben; von deren Ein- 
tracht, und zwei unbedeutende Zusätze ; 18) Wiedehopf (hier 
aber vom Storch erzählt) ; 21) Schlange ; Eigenschaft b und d, 
und eine vermutliche Entstellung von a; 25) Frösche in 
etwas eigenartiger Wendung. — Die Bearbeitung stimmt mit 
den griechischen Texten nie in ganzen Kapiteln wörtlich, doch 
aber meist mehr oder weniger genau in sachlicher Hinsicht 
überein, ist dabei häufig gekürzt; einige Kapitel (Phönix, 
Antholops) weisen auch kleine beschreibende Zusätze auf. 

Was nun die übrigen Kapitel betrifft, so sind es grössten- 
teils Dinge, die wir sonst in den Handschriften der jüngeren 
griechischen Physiologusrecension, oder auch in dem mittel- 
griechischen versificirten Text finden ; 9) Gorgo (s. Pitra c 53, 
und den versificirten Text c. 41); 11) Hydrippos (hierEdrop); 
davon habe ich aus dem Wiener griechischen Cod. Phil. 290 
eine genau übereinstimmende griechische Darstellung; eine 
kürzere aus Cod. Vind. Med. 29; vgl. sonst den versificirten 
Physiologus c. 3; 12 u. 13) Geier (s. Pitra c. 20, 2 u. 3); 
14) Specht (s. Pitra c. 48); 16) Pfau (s. P. c. 51); 17) Storch 
(s. P. c. 50); 24) Greif (s. P. c. 52); 19) vom Kranich, ist 
die sonst altfranzösisch (Pierre, s. oben S. 142) bekannte 
Geschichte; 20) Meerigel, 22) Rind und 23) Nashorn haben 
mit dem Physiologus gar nichts zu thun. — Dazu hat Gaster 
aus andern rumänischen Quellen noch ein paar Kapitel ge- 
fügt: 26) vom Krokodil (Krokodilsthränen) ; (27, vom Luchs 
gehört} nicht her); 28) eine kurze Notiz vom Salamander; 
29) vom Strauss, der auf seine im Wasser liegenden Eier 
unverwandten Blickes hinsehe, bis sie ausgebrütet seien; an 
ein Ausbrüten mit dem Blick scheint hier nicht gedacht zu 
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sein, sondern nur an ein Bewachen, gegen eine feindselige 
Schlange; 80) Turteltaube; auch hier mit dem Zug, dass 
sich nach dem Tod des einen das andere auf keinen grünen 
Zweig mehr setze und kein klares Wasser mehr trinke. 1 



Hier sei auch noch bemerkt, dass ich die neueste Arbeit 
von M. F. Mann über den Bestiaire des Olerc Guillaume 
(Französische Studien 1888) bei meiner Behandlung desselben 
nicht mehr berücksichtigen konnte, da bei deren Erscheinen 
nicht nur mein Buch schon abgeschlossen, sondern das Manu- 
skript nicht einmal mehr in meinen Händen war. 

1 Interessant ist, was Gaster bemerkt, dass anoh die rumänische 
Volkspoesie diesen Zug von der treuen Turteltaube mit Vorliebe auf- 
griff, wie wir oben ein Gleiches von der deutschen und spanischen 
Volkspoesie sahen. 
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